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1, 
Der gelbe Chriſtel. 


O der: 
Der kleine Räuberhauptmann. 


Ein Charakter, nach dem Leben gezeichnet, der ſich un⸗ 
mittelbar nach den Schlachten von Jena, Luͤtzen und 
Leipzig, frey in unſrer Mitte entwickelte. Das Aeußere 
entſprach vollkommen dem Innern. Der Kopf ſchien mehr 
Aehnlichkeit mit dem eines Luchſes, Fuchſes, Dachſes, 
als mit dem eines Menſchen zu haben. Ein weitge— 
ſchlitzter Mund; kleine breitgedruͤckte vertiefte Augen; die 
Stirn flach; kein Tempel von Gedanken; vielmehr ein 
ſchraͤgablaufendes Dach, das hoͤchſtens einige Lieblings⸗ 
vorſtellungen von Fiſch- und Vogelfang und was daran 
graͤnzt, zu beherbergen im Stande war! | 


Ich bin der gelbe Chriftel genannt, 

Den Elſtern in Jena gar wohl bekannt. 

Nun hoͤrt, was fuͤr ein Buͤbchen ich war, 

Schon in meinem zehnten und zwölften Lebensjahr. 
A 


— 
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An der Oelmuͤhle drunten, da hab' ich gehauſt, 
Wo die Saale maͤchtig voruͤber brauſt. 

Da hab' ich auf einer Inſel gleich 

Gejagt, gefiſcht, im Waldgeſtraͤuch; 

Eine Bettelkuͤch' hab' ich mir erbaut, 

Und ob es geregnet, oder gethaut, 

Der Weg im Holze ſich verſchlimmert, 

Den gelben Chriſtel hat's nie bekuͤmmert: 

Der war, bey Tag, ſo wie bey Nacht, 

Stets nur auf Jagd» und Fiſchfang bedacht. 
Und weil er ſich aus der Luͤtzner Schlacht 
Einen oͤſt'reichiſchen Kittel mitgebracht, 

Dazu Patronen und alt Gewehr, 

So galt er fuͤr einen Marodeur, 

Bei den furchtſamen Bauern in der Gegend. 
Auch ſtreich' ich nur im Gebirg', wenn's regnet, 
Daß Niemand es wagt, mich anzuruͤhren. 
Ich weiß mit dem Nachthacken zu hanthieren; 
Aale weiß ich und Schleye zu fangen; 

Der Appetit iſt mir nicht vergangen; 

Mit breiten Wegeblaͤttern bedeckt, 

Halt' ich ſie friſch in Toͤpfen verſteckt; 

Wer mich beſucht, dem geb' ich zu koſten. 
Mein Hund ſteht immer auf ſeinen Poſten; 
Denn der hat auch die Leipziger Schlacht, 
So wie ich ſelber, einſt durch gemacht. 

Das Feuer ſchuͤrt' ich, und aus den Gaͤrten 
Der Herrn Profeſſoren und Gelehrten 
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Verſchafft ich das Material mir dazu. 

Ich verfertige mir ſelbſt Stiefel und Schuh; 

Beim Schuhmacher, durch die Werkſtatt gelaufen, 

Brauch' ich die wenigſtens nicht zu kaufen. 

Stachelbeeren ſind mein Element; 

Die Beere geſchmort, das Holz verbrennt, 

Das ich mit meinen Beile gefallt. | | 

Man hilft fich, wie man kann, in der Welt. 

Wenn die andern ſchnarchen und ruhen und raſten, 

Fiſch' ich mir Aale, fuͤr meinen Kaſten. 

Wie manche ſchoͤne Mondesnacht 

Hab' ich im Saalgrund zugebracht! 

Die fetten Tauben in der Muͤhle, 

Die find mir lieber als Gaͤnſekiele, 

Womit ſie ſchreiben die dicken Buͤcher; 

Ich haus' unter ihnen, wie General Bluͤcher 

Unter'n Franzoſen: ſtatt Kraut und Loth, 

Werf ich fie watſchelnd mit Steinen todt; 

Denn nach der Erndte find fie gar feiſte. 

Und als ich zur Elſternzeit einſt verreiſte, 

Da hab' ich, mit großem Vorbedacht, 

eit den jungen Elſtern es alſo gemacht, 

Die fluͤgge geworden in ihrem Neſt: 

Damit die Alte ſie nicht verlaͤßt, a 

So knick' ich die Fluͤgel dem jungen Gefieder, 

Und komm' ich zuruͤck, ſo ſpeiſ' ich ſie wieder. 

Die Alten find zaͤh'; allein — je juͤnger, 

Je beſſer ſchmecken die quapplichen Dinger. 
n 


BE A 


Ich konnte die Eyer nicht alle bezwingen; 

Die Elſternmuͤtter, mit waͤrmenden Schwingen 
Sie bruͤteten mir unzaͤhlige aus. 

Das war meine Kuͤch', mein Herrd und mein Haus. 
Gott moͤg' es den jenaiſchen Polizeyen 

Die mich nach Weimar gebracht, verzeihen! 
Denn die allein ſind Schuld daran — 

Daß ich jetzo leſen und ſchreiben kann. 

Die hatten ſich in den Kopf geſetzt, 

Den Chriſtel zum Profeſſor zuletzt 

Mit Gottes Huͤlfe zu promoviren. 

Sie ſagten, der Menſch ſteh' unter den Thieren, 
Koͤnnt' er nicht leſen, rechnen, und ſchreiben, 
und im AB C-⸗Buch die Zeit ſich vertreiben. 
Nun wem's gefaͤllt, da iſt's auch gut: 

Ich taug einmal in kein Inſtitut! 

Drum hab' ich in Staͤdten, Markt und Straßen 
Mich fleißig von ihnen auch ſuchen laſſen. 
Gleich faͤllt mir da ein Stuͤckchen ein, 

Das klingt viel beſſer als Latein. 

Vier Tage ſchon hatten auf Chriſtel Jagd 

Vier Diener der Polizey gemacht: 

Am fuͤnften wußt ich nicht ein und nicht aus 
Und ſprengte verfolgt in ein offenes Haus. \ 
Zwei fprangen mir nach in's fremde Nevier; 
Zwei blieben haußen vor der Thuͤr. 

Schon glaubten ſie ihres Fang's ſich gewiß, 
Es war auch gar kein Hinderniß; 
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Außer daß in der Naͤhe ein Fluß, 

Und daß ſie langſam waren zu Fuß. 

Wie jene die Trepp' erſtiegen gemach, 

So ſaß' ich ſchon oben auf dem Dach, 

Und wie ſie ihr' Ordonanz nachleſen, 

So bin ich ſchon wieder unten geweſen. 

Sie brannten freilich lichterloh; 

Doch blieb ich gelaſſen und macht' es ſo: 

Ich ſchnuͤrt' ein Buͤndel, die Stiefeln hinein, 
Das warf' ich vom Dach und mich hinterdrein, 
Nebſt Weſt und Rock und Linnenzeug; 

Ich flog, wie der Teufel, durch's Gartengeſtraͤuch, 
Zum nahen Strand, wo der Fluß that gehen. 
Ihr haͤttet ſie ſollen gaffen ſehen — 

Das Buͤndel nahm ich, mit Rock und Weſte, 
Und hielt es mit meinen Zaͤhnen feſte, 

Und ruderte muthig, mit nackendem Arm, 

Und ſchrie: Ade, ihr Herrn Gendarm! 

Und wie ſie verwundern ſich allzumal, 

Steh' ich ſchon am andern Ufer der Saal. — 
Den Ladenjungfern, zu jeder Friſt, 

Beſonders aber im heil'gen Chriſt, 

Bin ich worden gar ſehr bekannt. 

Roſinen und Mandeln eine Hand 

Zu mauſen, das war mir nicht genug; — 
Ich trieb's im großen, und macht' es klug. 
Ich bin kein Freund von Kaſteien und Faſten; 
Ich kroch in den großen Roſinenkaſten 
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Wenn eben die Jungfer und ihre Leut 

Abweſend waren zur Caffeezeit: 

Da ſackt ich mir beyde Taſchen voll; 

Das that mir und meinen Cammeraden gar wohl. 
Der Jungfer, die was holte heraus, 

Sprang' ich entgegen, wie eine Maus. 

Sie fuhr' zuruͤck mit großem Geſchrei: 

Da hieß es denn gluͤcklich: Rund' vorbey! 

Ich mußt' oft lang im Kaſten ſtecken. 

Die Meinigen lauerten an der Ecken 

Der Straßen, bis ich kam gegangen; 

Dann wurd' ich mit lautem Jubel empfangen. — 
In der Luͤtzner und Leipziger Schlacht 
Hab' ich auch ſchon den Troſtbuben gemacht. 
Wir waren unſer drey falkiſche Knaben, 

Die lagen in alten Luͤtziſchen Graben. 

Dem Bluͤcher, der Manchem den Kopf geſpalten, 
Dem hab' ich einmal ſein Pferd gehalten. 

Der Kleiſt von Noͤllendorf iſt bekannt, 
Der hat mich eine Beſtie genannt, | 

Weil ich mich ſeitwaͤrts aus der Schlacht 

Weg vom Gepaͤck und vom Troß gemacht. 

Sie hatten mich ſaͤmtlich auf dem Rohr. 
Wenn's nicht mehr bumperte, kroch ich hervor; 
Die Todten auszuſuchen im Feld, 

Wo irgend ein feiner lehnt' im Gezelt. 

So hab' ich zwoͤlf Uhren gar apart 

In einem hohlen Baum, bey Leipzig, verwahrt, 
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Nebſt einem Paar gezogner Piſtolen, 
Und die gedenk' ich mir naͤchſtens zu holen! 


2. 
Situs ain ft: 


oder: 


Der verungluͤckte Großſtaͤdter. 


Geſell. 
Nun Meiſter, gebt ihr mir bald Winterarbeit? 
Die Farben frieren ein, die Schwalben ziehn, 
Die Stoͤrche klappern und der Tuͤncher auch. 
Holzleſen geh' ich wohl, ein Dach zu decken 
Verſteh' ich und den Baum auch zu beſteigen, 
Und abzubrechen, was verdorrt und nicht verdorrt; 
Doch reichts nicht aus zu meinem Unterhalt. 
Meiſter. 
Burſch, machſt du Anſpruch noch auf Winterarbeit? 
Da hundert fuͤnfzig Thaler du verdient, 
Wovon ich keinen Groſchen je bezog, 
Da ich im Sommer dich nach Leipzig ſchickte, 
Wo Stuccoluſtro du gemacht im Edelhof! 
Gelt! Zwey Gerichte taͤglich ſchmeckten dir? 
Gefluͤgel, Wein, und was in Kuͤch und Keller 
Du ſonſt geſchmauſt, wie es bey euch gebraͤuchlich? 
Den Raben gleicht ihr, wo ihr irgend einfallt; 
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Den Bauherrn rupft ihr nackt, wie einen Storch! 
Geſell. 

Der Meiſter glaubt noch wohl, ich ſoll ihm danken, 

Daß er zum Stuccoluſtro mich verdammt? 

Ich wollt', ich waͤr' nach Leipzig nie gereiſt! 
Meiſter. 

Wie ſo? Ich daͤcht', einhundert funfzig Thaler, 

Die du daſelbſt verdient, das waͤr' denn doch 

Kein Katzendreck! 
Geſell. 

Ja, Meiſter, wie man's nimmt! 

Meiſter. 

Nimm's mit den Haͤnden, Kerl, und halt es feſt! 
Geſell. 

An meiner Geldkatz iſt nichts mehr zu halten, 
Meiſter. 

Wo ſind die ſchoͤnen Albertsthaler hin? 
Geſell. 

Pfeift ihnen nach! ſie ſind laͤngſt ausgeflogen; 

Das leere Neſt nur hab' ich, nicht die Voͤgel. 
Meiſter. 

October erſt kamſt du hieher zuruͤck, 

Drey Monat, Teufelskerl und biſt ſchon fertig? 

November, was? December, Januar? 

Wo haſt — das ſchwere Geld du hingebracht! 

| Geſell. 
Fragt lieber, wo das Geld mich hingebracht? 
Mir dreht der Kopf, wenn ich nur dran gedenke. 
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Marlieſe, ſagt' ich, gleich nach meiner Ruͤckkunft, 

Zu meiner Frau: du mußt, dem Stuccoluſtro gleich, 
Dich aus bisher'gem Staub nnd Kalk erheben. 

Nimm dieſen Shawl! — er koſtet ſechzehn Thaler — 
Und haͤng' ihn um und werd' ein ander Weib! 

Marlieſe that, wie ich gebot. Von Stund an fuhr 
Des Thomaspfoͤrtchens hoher Geiſt in ſie, 

Und ſie bewegte zierlich ihre Glieder. 

Sie ſtand, wie ſonſt nun nicht mehr vor dem Waſchtrog. 
Klopft' von den vor'gen Kunden eins an's Haus, 
Schlug ſie erzuͤrnt das Fenſter zu und ſprach: 
Mirr waſchen nun nicht mehr! Battiſt — Muslin, 
Schneeweiß, wie Milch, umrauſchte meine Fenſter; 

Sie kaufte zwoͤlf Gardinen auf dem Jahrmarkt. 

Wie ich dies ſah, ſo blieb ich auch nicht muͤßig: 

Die alten Stuͤhle hackt' ich kurz und klein; 

Zwoͤlf neue kauft ich mir vom Meiſter Tiſchler, 

Und engliſche Beſteche gleich dazu. 

Mit vollen Haͤnden warf ich Geld durchs Fenſter. 

Den blauen Steinkrug, mit verzinntem Deckel, 
Verdraͤngte ſchnell ein Kelch aus Bergkryſtall, 

Den mir der wackre Glasmann Erfurts brachte — 
Ich bin ihm noch dafuͤr die Zahlung ſchuldig. 

Zu Abends brannt' ich ſtets gereinigt Oel 

In meiner Lamp', mit leichtem Dach umflort. 

Indeß Marlies am Strickſtrumpf ſaß und ſtrickte, 
Schenckt' ich ihr Thee ein, oder las die Zeitung, 

Vom Griechenaufſtand und Kolokotroni, 
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Wie es gebraͤuchlich iſt bey großen Leuten. 

Sogar Herrn Blank, den Spiegelfabrikanten, 
Der jede Meß' in unſerm Staͤdchen haͤlt, 

Setzt ich mit ein Paar Spiegeln auch in Nahrung, 
Wie wohl ich bald darauf, im trunknen Muth, 
Sie wiederum zerſchlug an einem Sonntag. 

Was, Meiſter? Ein Abonnement ſogar 

Nahm ich Marlieſen in der Komoͤdie: 

Acht Groſchen zahlt ich vornehm in's Parterr. 
Der Traͤger brachte taͤglich uns die Zettel 

Von Wilhelm Tell und Schillers Wallenſtein. 
Es kuͤtzelte mich ganz verdammt, begruͤßten 

Sie im Prolog auch uns, als edle Kenner; 
Denn weil ich vorne ſaß, ſo traf's mich auch. 
Und als das Geld ſchon ganz zur Neige ging, 
So lebten wir doch immer ſtand'sgemaͤß. 

So fragte eines Sonntags mich Marlieſe: 

Was meinſt du? Trink ich Caffee, oder laß' ich 
Zum Schießhausball mich heute ſchoͤn friſiren? 
Gleich war ich mit der Antwort bey der Hand: 
Friſiren mußt du heut', mein Kind, dich laſſen; 
Es leidet ſonſt dein neuer Shawl darunter. 

Sie folgte meinem Rath. Wir tranken Duͤnnbier; 
Doch ſtellten wir an's offne Fenſter uns, 

Mit unſern ſchoͤn bemahlten Caffeetaſſen, 

Damit kein Nachbar heimlich Unding merkte, 

Weil unſer Wohlſtand ſchon im Sinken war. 

Von Tag zu Tag ging es nun mehr bergab; 
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Es ward verkauft, verfeßt, wie's gehen wollte, 

Die Schuldner plagten ärger uns, wie Tuͤrken 

Die armen Griechen je auf Scios plagten. 

Das war ein Zuſtand, heißer als die Hoͤlle! 

Zum Teufel, warum ſchickt ihr mich nach Leipzig, 

Daß ich den großen Ton dort kennen lerne? 

Ihr Meiſter, ſeyd an meinem Ungluͤck Schuld. 

Drum gebt mir eilig ein Stuͤck Winterarbeit! 

Sonſt frier' ich richtig, wie die Farben, ein. 

Die Kaͤlte ſchneidet bitterlich. Ich habe 

Muslin, und keinen Stecken Holz im Hauſe, 

Und Ann' Marlieſe, mit dem großen Shawltuch, 

Sie ſchaͤmt ein bischen ſich, um Holz zu holen! 

Ich nenn's ein Ungluͤck, wenn man vornehm wird. 

Zum Gukuk mit dem Geld! Ich hab's gedacht, 

Daß es mir durch die Finger fallen wuͤrde! 

So arm, wie Job, ſteh' ich nun vor euch, Meiſter! 

Gebt Rath, und helft mir wieder auf die Beine! 

Sonſt knick' ich und bekomme einen Riß, 

Wie Stuccoluſtro, wenn zu ſchnell er trocknet! 
Meiſter. 

Wie deine Sachen ſtehen, ſo dauerſt du mich. 

Geh', armer Schelm, nur wieder in die Werkſtatt, 

Oelfarben auf dem Reibſtein mit dem Spahn, 

Wie ſonſt, zum Sommervorrath einzuſammeln! 
Geſell. 

Gott lohn's Euch, Meiſter! Ja ſo lange ihr lebt, 

Schickt mich, wohin Ihr wollt, waͤr's in die Hoͤlle, 
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Aufs Dach, und wo ich, ruͤckwaͤrts ausgeſtreckt, 
Dem Hauſe ſeinen Mantel muß bewerfen, 

Ich geh', wohin Ihr wollt — nur nicht nach Leipzig! 
Der Stuccoluſtro kam mir theuer zu ſtehen! 

Viel lieber will ich hier im Staͤdchen weißen 

Und Strohleim ruͤhren, und die Wand verblenden, 
Und meinem Meiſter ſeinen Groſchen zahlen, 

Den Kopf mit blauem Tuche zugedeckt, 

Wie es Gebrauch bey armen Tuͤnchern iſt, 

Als daß die Leipz'ger dort April mich ſchickten. 
Ich Pinſel aller Pinſel! von den Pinſeln, 

Die ich von Leipzig mit in's Staͤdchen brachte, 
Wie haͤtt' ich folchen Ausgang mir vermuthet! — 


. 
Die kleinen Abenteurer im Tuthergäßchen 


o der 
die Ferienreiſe nach Peru. 


Johannes Renous aus Speyer. 
Die Reiſebeſchreibung, die du heut mir gabſt, 
Iſt ſchon geendigt! 

Eugen Greiner aus Meinungen. 

Schade drum! 
Johannes Renous. 
Wie's faͤllt! 

Komm, laß den andern Theil uns ſelbſt verfert'gen! 


Laͤngſt bin ich dieſes Luthergaßcheng müde! 
Eugen Greiner. 
Wie meynſt du? 
Johannes Renous 
Ey nun, eine kleine Ferienreiſe 
Nach Mexico und Peru! 
Eugen Greiner.“ 
Biſt du toll? 
Johannes Renous. 
Ich denke nicht. 
Eugen Greiner. 
Wo's Geld hernehmen? 
Johannes Renous. 
Ha! die Minen 
Von Potoſi ſind reich genug an Gold! 
Eugen Greiner. 
So fehlt's uns auch an noͤthigen Kleidungsſtuͤcken!“ 0 
Johannes Renous. 
In jenem Welttheil iſt es warm genug! 
Eugen Greiner. 
Ich bin erſt ſechszehn Jahr alt, du kaum vierzehn! 
Johannes Renous. 
Ein Jugendfehler! Der verliert ſich jeden Tag! 
Eugen Greiner. 
Und wie zum naͤchſten Hafen hingelangen? 
Es geht nicht uͤberall, daß man ſich einſchifft. 
Johannes Renous. 
Mein Plan iſt ſo gefaßt: Das goldne Kektlein, 
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Das dir die Mutter im vergangenen Jahr, 

Als ſie dich hier beſuchte, hinterließ, 

Und was die Frau Helen' im Schrank bewahrt, 

Geh' und erbitt's dir! — heut iſt Samstag Abend — 

Angeblich Sonntag's dich damit zu putzen; 

Uud wenn man dieſe Luſt dir nicht verſagt, 

So haben wir ein Reiſegeld in Haͤnden, 

Das ſchnell bis Hamburg, ja wohl weiter, reicht. 

Eugen Greiner. 

Da faͤllt mir noch was ein. Jean, uͤberlege 

Wie, wenn in jenem Welttheile angelangt, 

Die Eingebornen auf den Schub uns ſetzen. 
Johannes Renous. 

Wohin du Narr? das Meer iſt uͤberall. 

Ging es nach Speyer und Mainz, da braucht es Paͤſſe. 

Jetzt gehts nach Quito, Mexico und Peru, 

Und die Paſſag' iſt frey fuͤr Jedermann. 


Hamburg. Ein Schiff auf der Rhede 


Herr Kaufmann Hüffel auf dem Verdeck, 


Der Kaufmann. 
Nun ſetzt die Gondel aus! Bis hierher, Schiffer. 
Gab ich euch treulich das Geleite. 
Schiffer. 
Dank, Patron! 
In wenig Stunden leg ich aus dem Baum! 
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Da geht's nach Quito, Mexico und Peru! 
Kaufmann. 
Viel Gluͤck zur Fahrt! Erlaubt mir eine Frage! 
Wer iſt der Kleine dort, der ſeinen Kopf 
Mit ſchwarzen Locken rings behangen traͤgt? 
Schiffer. 
Er nennt Johannes Renous ſich, aus Speyer, 
Und iſt dermalen mein Cajuͤtenwaͤchter. 
Kaufmann. 
Wie kam das Kind wohl, bey ſo zartem Alter, 
Nach Hamburg' und an Bord von euerm Schiff? — 
Schiffer. 
Die Anverwandten wollt' es hier beſuchen 
Von ſeinen Aeltern — aber fand ſie todt. 
So gab es vor — ich weiß nicht, luͤgt der Schelm. 
Kaufmann. 
Lebt von den Seinigen kein Menſch! 
Schiffer. 
| Nicht Einer; 
Drum bat er mich, nach Quito ihn zu ſchiffen. 
Kaufmann. 
Nicht wuͤnſcht' ich, durch Gewalt und Ueberredung, 
Daß man ein Schiff bemannt, was mir gehoͤrt. 
Schiffer. 
Befragt ihn ſelbſt, Herr Huͤffel; denn als Rheder 
Von unſerm Schiff, habt ihr das Recht dazu. 
Kaufmann. 
Iſt dir Gewalt geſchehn, ſo rede, Knabe! 
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Johannes Renous. 
Seyd unbeſorgt, mein Wil iſt ganz dabey. 
Mr Kaufmann. 
So biſt du auf dem Baumhaus eingeſchrieben, 
Wo fuͤr die Paſſagier' der Schiffer gut ſagt? 
Johannes Renous. 
Ich bin es. Schlagt dort die Regiſter nach! 
Ihr werdet finden. Alles iſt in Ordnung! 
(Indem der Kaufmann die Papiere durchſieht.) 
Eins dauert mich nur! 
Kaufmann 
Was, Kind? 
Johannes Renous. 
Mein Cammerad'? 
Den ich hierher aus Weimar mitgebracht, 
Als ich Valet dem Luthergaͤßchen ſagte, 
Nicht bleiben konnt' er Herr, auf dieſem Schiff, 
Und dient am Bord von einem andern nun. 


a Kaufmann. 
Er hieß? 


Johannes Renous. 
Es war aus Meinungen der Greiner. 
Kaufmann. 
Du biſt Johannes Renous zubenannt; 
Ich hört es vorhin aus dem Mund des Schiffers. 
Johannes Renous. 
Johannes Renous, ja, aus Speyer gebuͤrtig. 
Nun moͤcht ich wohl um euern Namen bitten. 
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Kaufmann. 
Der Kaufmann Huͤffel bin ich, Kind, aus Hamburg. 
Johannes Renous. 
Herr Huͤffel, ſo gewaͤhrt mir dieſe Bitte! 
Falls in Geſchaͤften Ihr nach Frankfurth ſchreibt, 
So meldet meinem Oheim, dort, Herrn Lix, 
Dem frommen Kaufmann, der am Roͤmer wohnt, 
In deſſen Haus mir eine Schweſter lebt: | 
Ihr hättet auf der Rhede mich getroffen 
In Hamburgs ſchoͤner, alten Hafenſtadt: 
Ich ging nach Peru, als Cajuͤtenwaͤchter. 
Setzt auch hinzu, daß ihr an Bord des Schiffes 
Mich ſelbſt geſprochen habt! das wird ſie troͤſten. 
5 Kaufmann. 
Verlaßt Euch drauf, das will ich treu berichten! 
Nun, Gott geleit' euch ſaͤmtlich auf der Fahrt! 
Dort kommt mein Boot. 
Schiffer. 
Legt an! 
Schiffsvolk. 
Lebt wohl! — Lebt wohl! — 


Der Hauptmann van Capernaum; 
o d er: 


Der deut ſche Joachim. 


Ich bin ein alter, deutſcher Degenknopf und die Franzo⸗ 
ſen kann ich nun einmal fuͤr den Tod nicht ausſtehen! 
ſagte der, auf halben Sold geſetzte Hauptmann von Ca— 
pernaum, der auch den Vornamen „der deutſche Jo— 
achim“ fuͤhrte. Er hatte eben dazumal eine ſehr ſchoͤne 
junge Frau geheirathet und lebte mit ihr in einer franzoͤ— 
ſiſchen Garniſon, wo ich ihn kennen lernte und ihn oft 
von ſeinen Heldenthaten erzaͤhlen hoͤrte. Wie der deutſche 
Michel, verſtand der Hauptmann kein Woͤrtchen ur 
ſiſch und feßte feine Ehre und feinen Stolz darin, auch 
nie das verfluchte Nothwelſch, wie er es nannte, zu ler— 
nen. Der Gouverneur der Stadt, wo er ſich aufhielt, 
ein franzoͤſiſcher General vom erſten Range, Großkreuz 
und Ritter, machte ihm nicht ſelten perſoͤnlich ſeine Auf— 
wartung. — Als der Hauptmann von Capernaum dieſes 
erzaͤhlte, ſetzte er hinzu: Ich habe den Teufel von ſeiner 
Hoͤflichkeit. Er iſt geſtern erſt wieder da geweſen! Kaum 
aber, daß er in die Stubenthuͤre trat, ſo nahm ich mei— 
nem Hut, verließ unmuthig das Zimmer, und habe mich 
in zwey Stunden nicht wieder blicken laſſen. Meine Frau 
hat's wieder gut machen wollen und ihn, glaub' ich, neben 
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ſich auf's Sopha ſetzen laſſen; das kann fies ich bekuͤm⸗ 
mere mich nicht darum; aber er wird's wohl gemerkt ha— 
ben, daß ich ihn nicht leiden kann. Ich bin ein alter 
deutſcher Degenknopf. Alle Franzoſen ſind mir, wie Gift 
und Operment! Ein andermal erzaͤhlte der Hauptmann, 
kam ich mit meiner Frau und ihrer juͤngern Schweſter 
von einer großen Promenade. Es war im Spaͤtherbſt. 
Wir mochten wohl noch eine Stunde von der Stadt ent— 
fernt ſeyn, da befiel uns ein gewaltiger Platzregen. Wir 
treten, um ihn abzuwarten unter ein Paar Lindenbaͤume. 
Ploͤtzlich kommt etwas gefahren, in einer zugemachten 
Chaiſe, mit vier Pferden! Wer iſt es? Der Herr Gou— 
verneur. Er ſaß ganz allein in ſeiner Kutſche! Wie er 
uns ſieht, laͤßt er ſogleich halten, und noͤthigt uns in 
ſeinem Welſch, wovon ich den Teufel verſtehe, mit ihm 
in die Stadt zu fahren. Ich ſchlug' es ihm rund ab; 
doch ſagt' ich zu meiner Frau: thu' was du willſt! Mir 
aber ſoll es Niemand nachſagen, daß ich mit dem Kerl 
zum Stadtthore hereinkutſchire. Pfui Teufel! wenn der 
Hauptmann von Capernaum morgen auf ſolche Weiſe im 
Rapport, oder auf dem Thorzettel ſtuͤnde! Ich habe zwanzig 
Jahr mit Ehren gedient und werde mich wohl huͤten, 
meinem guten Mann einen ſolchen Schandfleck anzuhaͤn⸗ 
gen! — Der Gouverneur wurde immer dringender, aber 
nicht ruͤhr' an! Meine Schwaͤgerin miſchte ſich end— 
lich auch ins Geſpraͤch. Meine Frau ſtieg ein und meine 
Schwaͤgerin auch. Wie ich wohl merkte, weil die Herrn 
Franzoſen in allen Stücken galant find, fo konnten fie 
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zu Anfang nicht einig werden, wer vorwärts und wer 
ruͤckwaͤrts im Wagen ſitzen ſollte. Meine Schwaͤgerin 
wollte den Ruͤckſitz einnehmen; das gab aber der Gouver— 
neur durchaus nicht zu. — Indem kam der franzoͤſiſche 


General-⸗Kommiſſaͤr, ebenfalls in einem zugemachten Wagen 
des Wegs mit vieren daher gefahren. Dieſer machte dem 


Streit ploͤtzlich ein Ende; er hatte naͤmlich noch Platz genug 
in ſeinem Fahrzeug und erbot ſich meine junge Schwaͤ— 
gerin in demſelben mit zu nehmen. Ueber das Parliren 
und hin und her Complimentiren war es ſtockfinſter ge— 
worden. Ich hatte den Teufel davon; die Weibsbilder 
ſaßen trocken im Wagen; ich aber ſtand draußen und 
wurde bis aufs Hemde naß. Sie noͤthigten mich freylich, 
ohne Aufhoͤren, ſowohl der Gouverneur, als der General— 
Kommiſſaͤr, auch hinein zu ſteigen. Da ich jedoch dieſe 
Ehre auf das hartnaͤckigſte verweigerte, ſo wurden die 
Wagenthuͤren endlich zugeworfen und die Schlaͤge von bey— 
den Seiten, vermuthlich, daß es nicht hinein regnen ſollte, 
wieder dicht zugemacht. Ich aber zog ganz gelaſſen, ver— 
gnuͤgt, wie ein Koͤnig, hinter den Kutſchen herein in die 
Stadt. — Lieber will ich hundert tauſend Tropfen auf 
meine Naſe fallen laſſen, als ſo ein Tropf ſeyn, und 
meine Ehre, bey ſolchen Umſtaͤnden, als Militär, muth— 
willig auf's Spiel ſetzen. Nein, das ſoll dem Hauptmann 
von Capernaum einmal Niemand nachſagen, daß er mit 
den Franzoſen Kammeradſchaft gemacht, und mit ihnen 
in einer Kutſche gefahren ſey! — Den Frauenzimmern 
kann man allenfalls dergleichen nachſagen, fuͤr einen Mann 
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aber, der Patriotismus hat, iſt es unverzeihlich, wenn er 
ſich dergleichen erlaubt! Punctum! — Die ganze Stadt 
klagt uͤber die Ungezogenheit des Gouverneurs: gegen 
mich iſt er immer aͤußerſt hoͤflich und meine Frau ver— 
ſichert mich, daß er, auch wenn ich abweſend bin, ſtets 
mit dem groͤßten Reſpect von mir ſpraͤche und mich einen 
bon homme nenne. Ich glaub' es wohl! Wenn man 
Reſpect von den Leuten haben will, ſo muß man ſich bey 
ihnen erſt in Reſpect zu ſetzen wiſſen. Da aber fehlt's 
gewoͤhnlich! — Noch einen Zug von unſerm alten deutſchen 
Degenknopf, wie er ſich ſelbſt uͤbers dritte Wort zu nen— 
nen pflegte, kann ich hier unmoͤglich verſchweigen. Der 
Sieg bey Leipzig hatte noch nicht zwiſchen Franzoſen 
und Deutſchen entſchieden. Die beyden Heere ſtanden 
ſchlagfertig einander gegen uͤber. Kundſchafter wurden 
von beyden Seiten in die feindlichen Lager ausgeſchickt. 
Ich war eben dabey, als der Spion des Hauptmanns 
von Capernaum mit ziemlich wichtigen Nachrichten zu— 
ruͤckkehrte. Wie derſelbe fertig mit Erzählen war, griff 
der Hauptmann in feinen Saͤckel und wollte ihm einen Gul- 
den ſchenken, den aber der Spion ſich weigerte anzuneh⸗ 
men, weil dieſer Lohn fuͤr das, was er geleiſtet, nach 
ſeiner Behauptung, zu gering war. Daruͤber gerieth der 
gute Hauptmann gar gewaltig in Harniſch. Was? ſchrie 
er, mit einen feuerrothen Geſicht, du elender Kerl, willſt 
nicht mit einen Gulden zufrieden ſeyn? Wo denkſt du hin? 
Solche brave Burſche in der Armee, wie ſie hier zu Dutzen— 
den an den Zeltſtangen umher lehnen, muͤſſen ſchwarzes 
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Komißbrot kauen und mit achtzehn Pfennig Loͤhnung des 
Tages fuͤr lieb nehmen; und ſo ein Taugenichts, ſo ein 
Strick, ſo ein Hundsfott von Spion, der nicht mehr werth 
iſt, als daß man ihn an den erſten beſten Baum aufhenkt, 
und ihn zwiſchen Himmel und Erde bammeln laͤßt, will 
noch Umſtaͤnde machen, will vorſchreiben was man ihm 
geben ſoll, will nicht zufrieden ſeyn, wenn man ihm einen 
Gulden an ſeinen Hals wirft, der mit einem Pfennigſtrick 
uͤber und uͤber bezahlt iſt! Geh zum Teufel! pack dich aus 
dem Lager! Jetzt iſt meine Geduld zu Ende. Ich ſage 
dir, laͤßt du dich noch einmal in unſerm Hauptquartiere 
blicken, fo wirft du gehenkt! Was blieb dem Spion an⸗ 
ders uͤbrig, als daß er von dannen ging? Und wohin 
ging er? — Zu den Franzoſen, denen er ſehr willfom- 
mene Nachrichten uͤber die Staͤrke der feindlichen Armee 
hinterbrachte und 20 Louisd'or Douceur dafuͤr bekam. 
Als unſer Held dieſes hoͤrte, ſo ſagte er: „Freylich, wer 
alle Dinge voraus wuͤßte! Haͤtte es mir der Spitzbube 
voraus geſagt, daß er zu den Franzoſen uͤbergehen wuͤrde, 
es ſollte mir doch auf einen halben Gulden mehr oder 
weniger nicht angekommen ſeyn. — So denkt und ſo 
handelt der Hauptmann von Capernaum, oder der deut— 
ſche Joachim, in ſchwierigen Zeitumſtaͤnden. Der junge 
Soldat, der, in der Leipziger Schlacht, im Joachimsthal 
auf dem Vorpoſten ſtand, und wie er ſah, daß die im 
Durchgange nach der Katharinenſtraße poſtirten Feinde, 
auf ihn zielten und mehrmals ihre Flinten auf ihn los⸗ 
druͤckten, ihnen wuͤthend zurief: Ins drei Teufels Na⸗ 
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men! Seht ihr denn nicht daß ich hier ſtehe? Iſt denn 
der Weg druͤben nicht breit genug? Muͤßt ihr denn gerade 
auf mich platzen? ſoll des Hauptmann von Capernaum 
Brudersſohn geweſen ſeyn, und auch Joachim gehei— 
ßen haben. 


Di 
DPipertus üttindie welt; 
Dr 
DREI Waf f fifch kopf. 


Aus dem Großherzogthum Weimar war in den Jahren 
1820 — 23 Einer, Namens Vipertus, als Schuhmacherge— 
ſelle auf die Wanderung gegangen. Vipertus war ein 
flinkes Buͤrſchchen 184 Jahr alt und dieß fein erſter Aus⸗ 
flug. Sein Weg fuͤhrte ihn, der bis jetzt nicht weiter, als 
von Klein-Moͤlzen bis Großbrembach gekommen war, 
grades Wegs, theils zu Fuß, theils zu Wagen, wenn 
er naͤmlich irgend einen barmherzigen Fuhrmann fand, der 
ihn hinten aufſitzen ließ, in die drey fremden Reichs- 
ſtaͤdte: Bremen, Lübeck und Hamburg. Zu Bremen an- 
gelangt, mußte er bald wieder fremd werden, weil ſein 
Meiſter nur fuͤr Matroſen arbeitete, und die waſſerdichte 
Behandlung der Schuhe ihm, als Sachſen, nicht voͤllig 
geläufig war. So traf es ſich denn, daß Vipertus, 
nachdem er nur einen einzigen blauen Montag in Bremen 
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gehalten hatte, ſich ſchon wieder nach Hamburg auf den 
Weg machen mußte. Mit einem Raͤnzchen auf dem Ruͤcken, 
das ihm Johannes Falk in Weimar, bey ſeinem Abſchied, 
verehrt hatte, betrat er die geſegneten Marſchlaͤnder. In 
der Naͤhe von Hamburg angelangt, wollte es ihm aber 
nicht wohl zu Muthe werden, als er die Menge von 
Schuhmachergeſellen erblickte, die truppweiſe, als ging 
es zu Felde, von Hamburg wieder zuruͤckzogen. Vipertus 
verſicherte, daß 200 Geſellen dazumal, um Arbeit zu be⸗ 
kommen, zu Hamburg den Pfingſtfeyertagen feyrig obla— 
gen. Funfzig derſelben hatten ſich in der Schuhmacher- 
herberge, wie es verlauten wollte, ſo feſt gegeſſen, daß 
der Herbergsvater, wollte er anders zu ſeinem ausgelegten 
Gelde kommen, ſie nothwendig zuerſt in den Werkſtaͤtten 
unterbringen mußte. — Als Vipertus dieſe traurige Botſchaft 
hoͤrte, entſchloß er ſich kurz und gut, und ging ſeines 
Weges mit den andern Geſellen, die ihr Gluͤck in der 
freien Reichsſtadt Luͤbeck verſuchen wollten; aber auch hier 
bluͤhte fuͤr die armen Schuhmacher kein Waizen, und ſie 
konnten mit Muͤh' und Noth ſich kaum ſo viel Schil⸗ 
linge eruͤbrigen, um ſich ein Stuͤcklein Roggenbrot vor 
dem naͤchſten Baͤckerladen zu kaufen, um ihren Hunger zu 
ſtillen. Als fie dieſes eben aßen und ſich einen Trunk 
Waſſer dazu ſchmecken ließen, begab es ſich, daß ihr 
Weg vor dem Thor ſie uͤber eine Bruͤcke fuͤhrte, wo 
eben ein Schiff vor Anker lag, das noch Leute zum Wall⸗ 
fifchfangen gegen gute Bezahlung einnahm, wie die aus⸗ 
gehangene Tafel anzeigte. Sogleich, als ſie dieſes laſen, 
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erwachte bey den jungen Geſellen der Trieb, ihr Glück, 
mit dem es auf dem feſten Lande doch nicht ſo recht fort 
wollte, auf einige Monate im Eismeer zu verſuchen. 
Die im Schiff beredeten den Vipertus und ſeine Gefaͤhr— 
ten auch gar leicht, und ſtellten ihnen Alles von der be— 
ſten Seite vor. Was ſie von ihren Sachen nicht brauch— 
ten, das wurde von ihnen in der Schuhmacherherberge 
eingeſetzt. Tages darauf ſtiegen ſie an Bord, und glaub— 
ten ſchon im Geiſte einen neuen Fiſchfang Petri zu thun. 
Die Freude aber wurde unſerm guten Vipertus Kuͤckin⸗ 
diewelt bald verſalzen und zwar, noch ehe er nach Groͤn— 
land kam. — Denn als ſie, ich weiß nicht auf was fuͤr 
einer Inſel, unterwegs ein wenig anhielten, um friſch 
Trinkwaſſer einzunehmen, begab ſich's, daß Einer von der 
Schiffsmannſchaft zu ihnen ſagte, wie daß ſie ſich ganz 

in der Naͤhe von einem Hauſe befaͤnden, was er auch 
jungen reiſeluſtigen Geſellen, durch das Aushaͤngeſchild 
deutlich genug bezeichnete, wo ein ungeheurer Wallfiſch— 
kopf zu ſehen ſey! Vipertus beſchloß alsbald mit ſeinen 
Cammeraden, dieſer Gelegenheit wahrzunehmen, um das 
Ungeheuer, auf das ſie doch fruͤher, oder ſpaͤter losgehen 
mußten, in der Naͤhe zu betrachten. Es war dieſes aber 
eigentlich ein großer Hayfiſch, wurde jedoch von unwiſſen— 
den Leuten auf der Inſel irrigerweiſe fuͤr einen Wall⸗ 
fiſch ausgegeben. Als dieſe nun in ihrer Erzaͤhlung, die 
ſie an die jungen Geſellen richteten, unter andern auch 
vorbrachten: daß dieſes Unthier, in ſeinem mit doppelten 
Zaͤhnen bewaffneten Rachen, einen Reuter mit ſamt ſei⸗ 


nem Pferd zu verſchlucken im Stande ſey, da wurde be— 
ſonders Vipertus Kuͤckindiewelt todtblaß und es kam ihn 
ein ſolcher Froſt und ein ſolches Zaͤhnklappen an, als ob 
er ſchon mitten in den Eisſchollen und den Harpunen von 
Groͤnland, oder in dem Rachen des Wallfiſches waͤre. 
Dabey gedachte er an die ſchoͤnen ſonnigen Fußſteige 
und Kirchſpiele, die zwiſchen Kleinmelzen und Großbrem— 
bach gelegen ſind, und wie ihm das Bild davon immer 
lebhafter vor ſeiner Seele aufſtieg, ſo lief er, als ob ihm 
der Kopf brennte, an Bord des Schiffs, holte einen Pack 
Sonntagskleider, Hoſen und Weſte, und gab es ei— 
nem Schiffer, der ihn dafuͤr, in ſeinem Kohlenſchiff, mit 
zurück nach Luͤbeck nahm. — Auch zu Luͤbeck fand er 
keine Ruhe; er ſah' ſich noch immer auf allen Straßen 
von Wallfiſchkoͤpfen und offnen Wallfiſchrachen umringt. 
Deßhalb holte er noch denſelben Abend ſein Wanderbuch 
von der Schuhmacherherberge, und machte ſich, Tages dar— 
auf, mit dem fruͤheſten Morgen, als die Lerchen ſangen, 
und die Thautropfen auf dem gruͤnen Graſe ſtanden, in 
aller Stille, nach Kleinmelzen und Großbrembach wieder 
auf den Weg. Alſo beſchloß Vipertus Kuͤckindiewelt ſeine 

Erzaͤhlung und freute ſich nicht wenig, dem Zahn des | 
Wallfiſches für diesmal noch glücklich entkommen zu 
ſeyn. Der Auguſt und die Ernte waren um dieſe Zeit 
nahe vor der Thuͤr. Iſt's drum nicht beſſer, ſetzte er 
vernuͤnftig hinzu, daß ich am Jahn ſtehe, und mit meiner 
Mutter Korn ſchneide, und im Winter es dreſche, als daß 
ich mein junges Leben fuͤr eine Bulle Thran, die ſo zu 
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weiter nichts, als zur Schuhſchmiere taugt, in der Fremde 
auf's Spiel ſetze! Es ſteht geſchrieben: Bleib’ im Land 
und naͤhre dich redlich! Warum ſollt ich nach Groͤnland 
gehen, und mich von einen Wallfiſch freſſen laſſen? Ich 
wuͤßte nicht, warum? Ich kann ja Meiſter werden, auch 
ohne daß ich gewandert habe! — 


6. 
Das Franzöſiſche Bauernbillard. 


Wirth. 

(Auf dem Kopf einen großen Bonapartshut nebſt einem Schnurr— 
bart, der ihm von beyden Backen herunter unter dem Kinn 
zuſammenreicht.) 

Paßt auf! Gebt Acht! Und zaͤhlt im Chor mir nach! 
Franzoͤſ'ſches Sprachgenie iſt jetzt die Loſung! 
Marſchaͤll' und Fuͤrſten ſind jetzt Frankreichs Bauern! 
Wer weiß, wie hoch auch ihr noch ſteigen koͤnnt! 
Denn die franzoͤſche Sprache, ſollt ihr wiſſen, 
Iſt von Natur wie ein Commandoſtab, 
Der jetzt Europas Voͤlker vor ſich hertreibt! 
(Zaͤhlt) Un — 

Bauern im Chor. 

Haͤng! 

Wirth. 
Haͤng Jeden, der nicht denkt, wie ich und du! 
Deux — 
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Bauern. 
Thee! 
Wirth. 
Ja, Thee, den muͤßt ihr auch noch trinken lernen; 
Denn das iſt vornehm; nehmt ihr Rum dazu, 
So habt die Marſchallskunſt ihr halb ſchon inne. 
Trois — 
Bauern. 
Krah! 1 
Wirth. 
Keine Krah 
Hackt je der andern ihre Augen aus; 
Sie ſchlenkern lieber ſich die Biſſen zu, 
Wie unſer Hab' und Gut die Commiſſaͤre, 
Die haͤufig Bonapart nach Deutſchland ſchickt. 
Quatre! 
Bauern. 
Kater! 
Wirth. 
Ja wohl ein Kater, ein geſtiefelter, 
Iſt jeglicher Franzoſ', der bey uns einkehrt. 
Er ſchmeichelt, aber kratzt uns auch zugleich! 
Cing. 
Bauern. 
Schenk! 
Wirth. 
So ruft ein Jeder, tritt er in das Haus: 
Doch Schenker iſt geſtorben, ſagt das Sprichwort! 
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Vergeßt nicht, daß ihr auf dem Kerbholz ſteht! 
Wer nicht bezahlt, dem wird nicht mehr geborgt! 
Denn Bauer und Franzoſ' IE zweyerley. 
Six. ö 
Bauern. 
Schieß! 
Wirth. 
In dieſem einen Wort da ſteckt der Knoten, 
Der Bauer und Franzos auf ewig trennt! 
Wer dieſe Kunſt verſteht, braucht kein Geſchenk; 
Der nimmt, wohin er koͤmmt, das heißt: er pluͤndert. 


Sept. 
Bauern. 
Jette! 
Wirth. 
Huit. 0 
Bauern. 
Griethe! 
Wirth. 


Ja Jett' und Griethe werden, wie in Frankreich, 
Bey uns Fuͤrſtinnen, Marſchaͤllinnen auch! 
Neuf et dix. 
Bauern. 
Reddis. 
Wirth. 
Schlimm iſt's, mit großen Herren Kirſchen eſſen; 
Sie werfen euch die Stiel? ins Angeſicht. 
Reddischen auch ſind eine bittre Koſt: 


Ißt fie ein großer Herr mit feinen Bauern; 
Gar Manchem gehn davon die Augen uͤber, 
Wie wir in Frankreich kuͤrzlich noch geſehn. 
Onze et douze! 
Bauern. 
Hans iß Muß! 
Geiſtlicher des Orts 
(Der ploͤtzlich in die Stube des Gaſthofs tritt.) 
Heißt ſonſt auch: Schuſter, bleib bey deinem Leiſten! 
Es ſteht nicht gut um Kirch und Staat, wo Bauern 
Im Gaſthof, ſo wie hier, beym Billiardſpielen 
Den Pflug und ihr Berufsgeſchaͤft verſaͤumen. 
(Treibt ſie mit dem Schulzen aus einander.) 


362 
Das Strhirkſalz 


o d e r: \ 


Die verwechſelten Halstücher. 


Ein Schuhmacher jener Stadt, 
Die von der Ilm den Namen hat, 
Herr Dominik — ich rede wahr — 
Er ſelber zwey und ſiebenzig Jahr, 
Und ſeine Frau, mit grauem Haar, 
Die etwa zehn Jahr aͤlter war, 
Herr Dominik, Frau Dorothee, 
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Sie lebten in begluͤckter Ehe! 

Damit noch wachſen moͤcht' ihr Gluͤck, 
Veruͤbten ſie dies Schelmenſtuͤck: 

Sie ſtahlen Weynachtsfeyertag 

Dem Mahlemuͤller, Nachbar Haag, 

Zwei Gaͤns' und thaͤten ſie verzehren; 

So konnten ſie andern Braten entbehren. 
Ihr wißt indeß, daß jeder Dieb, 

Wenn's ging, wohl gern verborgen blieb: 
Und drum verſchloſſen ſie das Haus; 
Doch macht der Wind ſich nichts daraus; 
Er nimmt die Federn aus dem Faß, 

Und fuͤhrt behend ſie auf die Straß! 
Zum Ungluͤck koͤmmt von ohngefaͤhr 

Die Nachbar Muͤllerinn daher. 

Die hat die Federn kaum erblickt, 

Als ſie ſich ſchon nach einer buͤckt, 
Beſichtigt ſie und ruft: „Mein Treu! 
Da iſt mein Gaͤnſerich dabey! 

Die Farbe zeigt es mir genau: 

Sein Hals war braun, die Fluͤgel grau. 
Ich geh' ſo gleich zum Magiſtrat, 

Und zeig' es an auf friſcher That. 

Der Buͤrgemeiſter bringt mir wohl 

All meine Gaͤns' ins Protocoll! 
Geſagt, gethan, die Klaͤgerinn 

Laͤuft ſtracks zum Buͤrgemeiſter hin: 
Der Buͤrgemeiſter hoͤrt den Streit 
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Und thut, was ſeine Pflicht gebeut: 

Der Schuſter wird, wie ſich's gebuͤhrt, 
Ins Stadtgefaͤngniß eingefuͤhrt. 

Weil dort die Zeit ihm wird zu lang, 
Henkt er ſich auf an einen Strang; 
Jedoch, daß wir von unſerm Helden 
Nichts als die lautere Wahrheit melden, 
Es war kein Strang und auch kein Strick, 
Sein Halstuch war's zum groͤßten Gluͤck; 
Und weil dies alt und muͤrbe war, 
Entging er dießmal der Gefahr: 

Es riß auf einen Ruck entzwey 

Und auf dem Boden lag der Brey. 
Sobald nun dieſe Hiobspoſt, 

Bey ihrer magern Mittag'skoſt — 

Der Gaͤnſebraten war verzehrt, 

Und hatte gar nicht lang gewaͤhrt — 
Sein Weib, Frau Dorothee, gehoͤrt, 
War dieß das Wort der guten Alten: 
Waͤr's meins, das haͤtte wohl gehalten! 
Sie geht darauf im vollen Lauf, 

Und henkt ſich in dem Schornſtein auf. 
Ihr Mann, ſobald er kommt zuruͤck — 
Erſchreckt von ſolchem Mißgeſchick, 

Hat ihn der Stadtrath los gelaſſen, 

Und denkt, mit dem iſt nicht zu ſpaßen! — 
Sucht uͤberall ſein haͤuslich Gluͤck 

Und findet es zuletzt am Strick, 


Im eignen Rauchfang aufgehangen; 

Er ſpricht: „Es geht mir nach Verlangen. 
Wie unerforſchlich wunderbar! 

Mein Weib iſt fünf und achtzig Jahr; 
Von den zwey Tuͤchern, die wir hatten, 
Fuͤhrt eins gewiß in's Reich der Schatten, 
Die Gattin, oder ihren Gatten. 

That ſie mein Halstuch um zuletzt, 

So waͤr ich ſchwerlich Wittwer jetzt; 
Haͤtt' ich das ihre umgenommen, 

Nie waͤr' ich ſo davon gekommen! 

Das iſt ein Wink, ich ſeh es wohl, 

Daß ich noch laͤnger leben ſoll! 

„Da, Meiſter, habt ihr wahrlich Recht! 
Ich wuͤßt nicht, wer euch ſchelten moͤcht';“ 
Ruft aus dem Fenſter eine Alte, 

Die ich fuͤr zwey und ſechzig halte, 

So daß ſie volle zehen Jahr, 

Als unſer Meiſter juͤnger war. 

Der Zuruf ruͤhrt des Wittwers Herz; 

Die Zeit auch lindert ſeinen Schmerz; 
Kaum vierzehn Tag nach dieſer Zeit 

Hat er die Alte ſich gefreyt, 

Der gute Meiſter Dominick. 

Gott ſchenk ihm einem beſſern Strick! 
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8. 
Das Eſeltreilerchen. 


Begab ſich einſt, daß vor dem Frauenthore, 
Im ſchoͤnen Weimar, an der Ilm gelegen, 
Ein' edle Frau im Park ſpazieren ging. 

Da trat ein Eſeltreiberjuͤngelchen 

Zehn Jahr alt, oder juͤnger, aus der Muͤhle 
Ihr unvermuthet ploͤtzlich in den Weg: 

Das ſaß betruͤbt auf ſeinem Querſack da, 
Und neben ihm befanden ſich zur Stelle 
Drey Eſelchen, die ihre Ohren hingen, 

Als ob ſie ihres Gebieters Leid verſtuͤnden. 
Wohl mußt' es Jeden dauern, der es ſah; 
Die gute Dame dauerts ebenfalls. 

Sie ging mitleidig zu dem Kind und fragte: 
„Was fuͤr ein Mißgeſchick hat dich betroffen? 
Und warum weinſt du ſo?“ — Das Kind verſetzte: 
Ach liebſte, roſigte — ich weiß ja nicht, 
Hoffraͤulein, Jungfer, oder was ſie ſonſt 
Bey Stadt und Hof fuͤr einen Titel fuͤhren: 
Was mich betraf, das Ungluͤck iſt gar groß! 
Vier Eſelchen erhielt ich aus der Muͤhle 
Heut fruͤh von meinem Herrn mir zugezaͤhlt; 
Zwey Saͤcke trug ein Jeder und ich ſollte, 
Nach Belvedere den Zug als Treiber fuͤhren. 
Das iſt denn auch geſchehen; doch wie ich nun 


Nach Haufe treib’ und fie zuſammen zähle, 

So fehlt mir einer und es find nur drey. 

„Ja liebes Kind!“ nahm hier das Wort die Dame, 
„Iſt das denn nicht das vierte Eſelchen, 

„Worauf du ſitzeſt! Zaͤhl doch noch einmal!“ 

Der Knabe zaͤhlt und faͤhrt erſtaunend fort: 

Potz Blitz! Da waͤr ich nie darauf gekommen! 
Das Edelvolk — ſchau, ſchau, was klug es iſt! 
Ach liebes beſtes, roſ'ges Herzensfraͤulein, 

Gott's tauſend Lohn und Dank fuͤr dieſen Einfall! 
Sie retten mich aus großer Angſt und Sorge! 

Ich weine nun ſchon eine Viertelſtunde 

Hier an der ſchoͤnen Belvederſchen Straße; 

Und ſo viel Leut' auch ſtets voruͤber zogen, 

Die Neugier trieb, daß ſie mich gleichfalls fragten, 
So gab's doch Niemand, der mir das Verſtaͤndniß 
Wie Sie, im Augenblick eroͤffnet! 

Gott's Lohn! Gott's Lohn! Gott's tauſend Dank dafuͤr! 


9. 
Die Grille. 


Sobald die Grille fruͤh aus dem Bette ſteigt, erſcheint 

ſie ſchon ganz unmuſtern. Sie ſieht ſich verdruͤßlich in 

der Stube um, weil ſie ſich gern aͤrgern, und mit Jemand 

zanken möchte und doch Niemand da iſt, mit dem fie zan⸗ 
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ken kann. Endlich nimmt ſie ihre Kleidungsſtuͤcke zur 
Hand, um ſich anzuziehen, und da der eine Strumpf nicht 
gleich an den Fuß will, weil ſie ihn verkehrt anlegt, ſo 
reißt ſie ihn vor Aerger, von oben bis unten, in Stuͤcken. 
Nachdem dies geſchehen iſt, ſpringt ſie auf, um ein 
Paar neue Struͤmpfe aus der Commode zu holen. Da der 
Kaſten der Commode aber nicht ſogleich aufgeht, ſo reißt ſie 
gewaltſam an dem Schloß und ſprengt es ab. Indem 
bringt die Magd den Caffee. Man muß nun ſehen, wie 
die Grille es anfaͤngt, um ſich ſelbſt zu uͤberreden, daß 
die arme Chriſtel — ſo wollen wir die Magd nennen — 
eigentlich an dieſem Ungluͤck Schuld ſey, um ſie ſodann 
nach Herzensluſt dafuͤr auszanken zu koͤnnen. Wer iſt 
geſtern bey meiner Commode gewefen? — „Ich —“ 
Warum? — „Ich habe die Waͤſche, welche die Waͤſcherinn 
fuͤr Ew. Gnaden um Fuͤnf brachte, hereingelegt“ — „Und 
dabey die Schluͤſſel von den Kaͤſten verwechſelt, wie das ſo 
ihre Art iſt, nicht wahr? „Daß ich nicht wuͤßte, Ihr Gna⸗ 
den!“ „Oder gar die Kaſten ſo feſt zugeſchoben, daß ſie kein 
Menſch wieder aufmachen kann!“ „Ich habe ſie genau, wie 
immer, zugemacht!“ Sie ſoll nicht widerſprechen. „Ich — 
wollte nur ſagen“ — „Wofern ſie noch ein Wort ſagt, 
werf' ich ihr das ganze Caffeezeug vor die Fuͤße! Es iſt 
doch kein Auskommen mit den Leuten! Gift und Galle muß 
man gleich mit ſeinem erſten Erwachen zum Fruͤhſtuͤck 
einnehmen.“ — Indem ſie dieſe Worte ſagt, liegt auch 
ſchon das Caffeezeug zerbrochen auf der Erde da. Die 

eagd buͤckt ſich, die Scherben davon aufzuheben und 


fährt gelaffen fort: „Ich wollte nur ſagen, daß die Waͤ— 
ſcherinn die Waͤſche ſchon um 5 Uhr brachte; daß Ewr. 
Gnaden ſelbſt aber noch um 9 Uhr die Commode auf— 
ſchloſſen, um Ihr Nachtzeug heraus zu nehmen. Iſt folg— 
lich der Schluͤſſel verdreht, ſo ſind es Ew. Gnaden ſelbſt 
geweſen!“ — „Halt ſie das Maul! Das verdammte 
Widerſprechen! den ganzen Tag hat man nichts, als Ver— 
druß und Aergerniß. Gottlob! nun iſt es heraus! Nun 
iſt mir doch wieder etwas leichter, weil ich die Galle los 
bin!“ Aber ſo ganz iſt ſie ihrer Aufwallung doch nicht los. 
Die arme Grille! Es kocht noch immer. Die Magd wird 
zum zweyten Male herein gerufen. „Sag ſie mir, wo 
ſind die elenden Struͤmpfe her, wovon der eine hier zerriſſen 
daliegt? „Ich habe ſie Ihnen geſtrickt.“ „Das iſt ja Zeug 
wie Spinnewebe! Das reißt ja, ſo wie man es nur anſieht! 
da hat ſie ſich gewiß wieder einmal recht betruͤgen laſſen. 
Wie heißt der Kaufmann, oder Kraͤmer, bey dem ſie dieſelben 
gekauft hat? Solche Leute ſollte man durch die Polizey 
anhalten, ordentliche Waaren zu fuͤhren.“ „Wenn Ewr. 
Gnaden erlauben, ich fuͤhle mich nicht wohl und moͤchte 
das Zimmer verlaſſen!“ — „Sie bleibt ſo lange geſund, 
bis ich ausgeſprochen habe!“ „Ich“ — „Faͤllt ſie mir 
fchon wieder ins Wort? Sie weiß, das ich das nicht lei— 
den kann!“ „Ich wollte Sie nur aufmerkſam darauf ma— 
chen, daß Sie dieſe Baumwolle ſelbſt am vergangenen 
Jahrmarkte von Ihrer Frau Schweſter aus Dresden 
mitgebracht.“ — „Das kann nicht ſeyn! Die Baumwolle, 
die ich damals mitbrachte, hatte einen guten ſtarken und 
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feſten Faden. Das war kein ſolcher Strunt, wie der 
da! Sehe ſie ſelbſt her, wie es ſo leicht iſt, die Struͤmpfe 
von einem Ende bis zum andern zu durchreißen!“ Als der 
zweyte Strumpf nun vor ihren Augen zerriſſen dalag, 
verlaͤßt die arme Chriſtel mit rothen Augen das Zim— 
mer ihrer Gebieterinn. Draußen im Vorſaal angelangt, 
ſeufzt ſie tief in ſich hinein: „Meine gnaͤd'ge Frau iſt 
heute wieder einmal mit einer rechten Grille aufgeſtanden!“ 
Die Dame ſelbſt aber, die in ihren Viſitenzimmer vor⸗ 
laͤufige Anſtalten zum Empfang ihrer Gaͤſte auf den 
heutigen Abend trifft, fuͤhlt ſich um ein gut Theil ruhi— 
ger; denn ſie weiß nun doch beſtimmt, an wen ſie ſich 
zu halten hat, und wer daran Schuld geweſen iſt, daß ſie 
den Strumpf heute gleich beym Anziehen zerriß und das 
Schloß von ihrer Commode abdrehte. — — — — 
Der allerliebſte kleine Wienerbube, der e 


„Kugle ſoll i hole; 
Kegle ſoll i ſchiebe; 


Wegle ſoll i laufe; 
Do ſoll i bleibe? 


Kugle hol i nit; 

Kegle ſchieb i nit; 

Wegle geh' i nit 

Und da bleib i halt a nit! 


iſt vermuthlich bey unſrer Grille Jokey geweſen, eh' er 
davon lief. 


10. 
Hauptmann Hans. 


Bald nach der Schlacht von Jena hatte ich die Ehre 
die perſoͤnliche Bekanntſchaft des Hauptmann Raps zu 
machen. Es war ein Mann, hoch in den Vierzigen. 
Seine Kriegsdienſte hatte er in dem flanderfchen Regi— 
ment angefangen, was den ungluͤcklichen Koͤnig Ludwig, 
eben als er ſich fluͤchten wollte, gefangen nahm. Damals 
war Raps nur noch ein gemeiner Soldat; in der Folge 
aber ſchwang er ſich durch ſeinen Heldenmuth zu immer 
hoͤhern Stufen empor. Raps hatte ein Paar Augen im 
Kopfe, die wie ein Paar Billiardkugeln hervorragten. 
Sie waren von der Art, daß man ihnen gern Alles frey— 
willig zugeſtand, noch ehe der mit einem großen Schnurr- 
bart beſetzte Mund uns mit den Forderungen ſeines In— 
habers naͤher bekannt machte. — Bey Tiſche war Haupt— 
mann Raps am erſten Tage, wo ich mit ihm aß, ſehr 
ſtill. — Er mochte ſchon die dritte, oder vierte Bouteille 
Pontak unterm Knopfloch haben, als er mit einmal ge⸗ 
ſpraͤchig wurde und folgendermaßen zu erzaͤhlen anfing: 
Ihr ſollt wiſſen, hub er an, daß fruͤh vor der Schlacht 
von Jena, wo ich herkomme, ein großer Nebel gefallen 
war, ſo daß faſt kein Auge das andere ſah. Auf einmal 
naͤherte ſich Niklas, mein Sergeant. Wie ich ihn im 
Nebel erkenne, ſag' ich zu ihm: Teufel! — Niklas, da 
bruͤllt was! Niklas erwiedert: „Ja, mein Haupt— 
mann, es iſt ein verlaufner Ochſe!“ Wie ich dieß 
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hoͤre, ſag' ich zu ihm: Niklas, weißt du was? 
Nimm dieſen Ochſen! Wenn die Schlacht vorbey 
iſt, wollen wir zwey uns ein Loͤffel Suppe davon ko— 
chen. — Das war die erſte Rede des Hauptmann Raps, 
welche ich aus ſeinem Munde hoͤrte und daraus erſah', 
daß er ein gar gewaltiger Mann war, weil er einen 
Ochſen zum Fruͤhſtuͤck verſpeiſen wollte. Die zweyte Rede 
will ich ebenfalls ſogleich beyfuͤgen. Wie wir noch zu 
Tiſche ſaßen, ſteckte naͤmlich der Buͤrgermeiſter des Orts 
ſehr verſchuͤchtert den Kopf durch die Thuͤre. Zuvor muß 
ich bemerken: daß Hauptmann Raps eine Art Franzoͤſiſch 
Que voulez vous? (Was wollt ihr?) zu ſagen hatte, die 
voͤllig wie ein Kanonenſchuß klang; ſo daß, wenn zu⸗ 
faͤllig Rathsherren in der Naͤhe waren, der Eine ſogleich 
Rechts, der Andere Links flog. Dem regierenden Buͤrger— 
meiſter ging es dießmal nicht beſſer. Er erſchrack ſo hef— 
tig über das: Que voulez vous? daß er ſogleich mit dem 
Kopf aus der Thuͤr wieder zuruͤck fuhr. Nach einer 
Pauſe, und als er ſich wieder erholt hatte, winkte er mich, 
durch die Oeffnung der angelehnten Thuͤr hindurch blinkend, 
verſtohlen heraus, und erſuchte mich dringend, dem Herrn 
Hauptmann Raps in ſeiner Mundart zu verſichern, wenn 
derſelbe dem Pluͤndern in der Stadt nur einigermaßen 
Einhalt thun wollte, ſo wolle ſich der Magiſtrat gar 
gern dazu verſtehn, dem Herrn ein kleines Opfer von 200 
Ducaten darzubringen. — Waͤhrend ich dieſe Rede des 
Buͤrgermeiſters fo treu, wie mir nur immer möglich, verdol- 
metſchte, runzelte der Hauptmann ſehr bedenklich die Stirn, 
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zog, wie er beſtaͤndig that, wenn er boͤſe wurde, oder 
uͤbler Laune war, ſeinen langen graumelirten Knebelbart, 
oder moustache, von der einen Seite des Mundes zur 
andern, durch die Zaͤhne, kaute dran, und brach dann 
zuletzt in die grimmig drohenden Worte aus: Wer ſind 
dieſe Schelme, die ſich herausnehmen, mir, dem Haupt— 
mann Raps, einem Soldaten der großen Armee, Geſchenke 
machen zu wollen? Sagt ihnen und ihrer Sippſchaft, 
wenn ſie auf den Rathhaus zuſammenkommen, daß die 
ganze Stadt dermalen den Franzoſen gehoͤrt, und daß 
das, was ich und meine Cammeraden etwa davon uͤbrig 
ließen, ein Geſchenk fuͤr ſie ſey! Dies war die zweyte 
Rede des Hauptmann Raps. Er verſpeiſt eine ganze 
Stadt zu Mittag und ein Hochedler Magiſtrat kann noch 
froh ſeyn, wenn er ihm ein klein Deſſert davon zu Abend 
uͤbrig laͤßt. Als ich Tag's darauf mit ihm bey Hofe 
ſpeiſte, wo auf maſſivem Silber ſervirt wurde, wog er die 
ſchweren ſilbernen Teller hin und her in den Haͤnden, und 
man ſah ihm recht lebhaft die Unruhe und das Bedauern 
an, daß er ſie nicht ſogleich einſtecken konnte. Noch will 
ich hier einen Umſtand anfuͤhren, der mir beſonders merk— 
wuͤrdig vorkam. Derſelbe Mann, der Abends zuvor 200 
Ducaten als Geſchenk verſchmaͤhte, bemaͤchtigte ſich Mor— 
gens darauf einiger feindlichen Mantelſaͤcke, die auf dem 
Rathhauſe zuruͤckgeblieben waren. Man erinnerte zwar, 
von Seiten der Behoͤrde daran, daß ein kaiſerlich fran— 
zöfifches Siegel davor haͤnge; (— das franzoͤſiſche Com— 
miſſariat war naͤmlich dageweſen und hatte ſein Zeichen 


aufgedruͤckt) aber Hauptmann Raps ließ fih in feinem 
edlen Eifer dadurch keinen Augenblick irre machen. Er 
zerbrach die ſaͤmmtlichen kaiſerlichen Siegel an den Man— 
telſaͤcken, mit den Worten Betise! (Narrenspoſſen!) Einige 
Stunden darauf fand ich ihn in der Commandantenwoh— 
nung, wie er da ſaß und eigenhaͤndig aus den Uniformen 
das Gold heraustrennte, die Kleidungsſtuͤcke aber an 
arme Soldaten verſchenkte, die der Kaiſer nackt und bloß, 
wie er ſich ausdruͤckte, in die Graͤben von Magdeburg 
ſchickte, warum ſich freilich hier zu Lande kein Teufel be— 
kuͤmmerte. Das iſt Beute! das koͤmmt den Soldaten zu! 
C'est du butin! Cela appartient a nos braves soldats! 
Das war ſeine Lieblingsrede! Alles Bitten und Nachſu— 
chen, bey Behoͤrden, war ihm in der Seele zuwider. 
So ſetzte Hauptmann Raps den Krieg in den Staͤdten, 
wo er einruͤckte, auf den Maͤrkten und in den Rathhaͤuſern, 
wie in den Schlachtfeldern, fort. Eine große Schmarre, 
die ſich ihm quer uͤber die Stirn und den breiten Glatz⸗ 
kopf herunter zog, der auffallend genug an den Kaiſer 
Caracalla erinnerte, zeigte an, daß es dabey nicht immer 
ſo leicht, wie bey der heutigen Beſitznahme der Mantel— 
ſaͤcke, auf dem Rathhauſe, hergegangen war. Das iſt 
Hauptmann Raps, wie er leibt und lebt! — Wer ihn in 
der Naͤhe perſoͤnlich kennen lernt, hat von Gluͤck zu ſa— 
gen, wenn es ihm, wie mir, vergoͤnnt iſt, einen Theil ſei— 
ner Lebensgeſchichte aufzuſetzen, ohne darin ſelbſt auf 
eine empfindliche Weiſe verwickelt zu ſeyn! 
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di e Kr able 


Die Krabbe iſt in der Regel ein kleines kribbligtes 
Kerlchen. Es blaͤſt ſich gern auf, und der Froſch in der 
Fabel, der einen Stier auf der nahen Wieſe weiden ſah 
und beſeelt von den Wunſch, demſelben an Groͤße gleich 
zu kommen, im edelſten Wetteifer ſich ſo lange aufblies, 
bis er platzte, iſt fein leibhaftes Ebenbild. Ich kannte 
vor ohngefaͤhr 25 Jahren eine ſolche kleine Krabbe, die 
nicht ohne Geiſt und große Gelehrſamkeit war, ſo daß 
ſie einen bedeutenden Platz in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
einnahm! Zufaͤllig traf es ſich, daß mein Landsmann, 
der berühmte Weltumſegler $....... der, obwohl dazumal 
ſchon ein 70jaͤhriger Greis, dennoch ein ſehr kraͤftiger 
und ruͤſtiger Mann war, in Dienſtverhaͤltniſſen unter ihm 
ſtand! Außerdem nun, daß ſein weit juͤngerer Vorgeſetzter 
von Natur ſehr kribbligt war, brachten es auch ſchon die 


damaligen Zeitumſtaͤnde fo mit ſich, daß ſehr häufig ab- 


weichende Meinungen zwiſchen beyden ſtatt finden mußten. 
Ich bemerke, worauf ich ſchon oben hindeutete, daß F...... 
ein Mann von einer faſt koloſſalen, ſehr ſtattlichen Geſtalt 
war. Wie nun einſtmal unſere kleine Krabbe ihm gar zu 


heftig zuſetzte, nahm er ſie gelaſſen bey der Hand, fuͤhrte 
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fie vor ein im Seſſionszimmer haͤngendes Spiegelglas 
und ſagte die merkwuͤrdigen Worte zu ihr: „Maͤnnchen, 
„ſieh einmal mich an und ſieh einmal dich an! Wenn du 
„mich nun recht betrachteſt und dich dazu, ſo wirſt du 
„mich wohl kuͤnftig in Ruhe laſſen! Ich bitte dich darum, 
„ſchone deine Geſundheit, du haͤltſt es nicht ab. Glaube 
„mir, wenn ich es halbweg darauf anlege, Dich gruͤndlich 
„zu aͤrgern, ſo biſt Du ja gleich in den erſten drei Wo— 
„chen ein Kind des Todes! Das ſollte mir leid thun; 
„aber am Ende iſt es doch deine Schuld, weil Du es nicht 
„beſſer haben willſt!“ — Es iſt mir ſehr oft beym Reiten 
begegnet, daß ein Hamſter, der eben eintrug, ſeine bey— 
den Backtaſchen emſig ausleerte und dabey, um mit mei- 
nem Pferd anzubinden, ſich ihm quer in den Weg ſtellte. 
Dieß erklaͤrt hinlaͤnglich, warum die kleine Krabbe auch 
zuweilen Hamſter genannt wird, weil naͤmlich beyde in 
dieſem Stuͤck ein durchaus verwandtes Naturel haben. 
Schon auf der Univerſitaͤt habe ich ſolche kleine Krabben 
gekannt, die beſtaͤndig in Stiefeln und Sporen einher 
gingen, ja ſich ſogar auf Duelle einließen, was ſich mit— 
unter recht poſſierlich ausnahm. Einer von ihnen hat 
ſpaͤterhin eine ſehr lange und ſtattliche Frau geheirathet, 
die, wenn ſie auf Spatziergaͤngen neben ihm ging, großes 
Aufſehn erregte. Sie lebten beyde in einer ſehr vergnuͤg— 
ten, jedoch kinderloſen Ehe, wiewohl die witzigen Einwoh— 
ner des Staͤdtchens ihm im Scherz nachſagten: daß er 
ſeine Frau durchaus nicht laͤnger wolle. 
Zuletzt bekleidete er das Amt eines Rathsherrn. Nun 
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traf es ſich einmal, als er ſich eben eines Tages in die 
Seſſion begab, daß ſeine Frau ihm zufaͤllig zur Seite 
war. Sie gingen eine Strecke mit einander im Ge— 
ſpraͤche die Straße herunter, und der Mann bemerkte 
nicht, daß ihm ein Paͤckchen mit Acten unter dem Arm 
hervor glitſchte. Eine Obſthaͤndlerinn aber in der Naͤhe, 
bey deren Bude das Ehepaar ſein Weg vorbeyfuͤhrte, 
ward es gewahr und rief der Frau zu: Madamchen, 
wenn Sie es nicht uͤbel nehmen wollen, Ihr Kleiner ver— 
liert ſein Schreibebuch! Der kleine Rathsherr war uͤber 
dieſen Einfall, den er als Bosheit und keineswegs Un— 
wiſſenheit auslegte, ſo aufgebracht, daß er die Frau wollte 
ſetzen und an das Halseiſen legen laſſen; doch unterblieb 
es, auf Fuͤrbitten der ſeinigen, und der erſte Kribbel 
gab ſich ſo weit, daß Jene mit einer bloßen Naſe von 
Seiten der Polizey davon kam. So beſuchte der kleine 
Rathsherr auch gewiſſe übrigens ſehr angeſehene Geſell— 
ſchaften im Orte blos darum nicht gerne, weil die Seſſel 
fuͤr ſeine Perſon zu hoch waren und ihm daher jedesmal, 
wenn er ſich ſetzen wollte, die kleinen Fuͤße bammelten. 
Man erlaube mir eine Schlußbemerkung! Es ſteht in der 
Schrift: Niemand kann ſeiner Groͤße eine Elle zuſetzen. 
So haͤngt es auch nicht von uns ab, eine Krabbe, oder 
ein Rieſe, ein Goliath, oder ein David zu ſeyn; aber, was 
von uns abhaͤngt, iſt, wenn wir dick ſind, nicht duͤnn zu 
thun, und wenn wir duͤnn ſind, nicht dick zu thun. In 
beyden Faͤllen machen wir uns laͤcherlich. Wir ſtehen je— 
desmal auf dem rechten Platz, wenn wir den einnehmen, 
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welchen Gott und die Natur uns anwieſen. Stelzen und 
hohe Abſaͤtze ſind von Uebel. 


12. 
Ruſchel. 


Ruſchel iſt von Natur ein flinker und dienſtfertiger Bur— 
ſche. Er thut Alles, was er euch an den Augen abſehen 
kann. Das muͤßt ihr ihm aber nicht uͤbel nehmen, wenn 
er euch einmal ſtatt Likoͤr — Oel einſchenkt, oder, aus 
lauter Eilfertigkeit, die Taſſen in denſelbem Augenblicke 
zerbricht, wo er fie euch überreichen will. Zur Aufwar⸗ 
tung, zum Einſchenken von Thee und Caffee iſt Ruſchel 
uͤberhaupt nicht wohl zu gebrauchen. Wo er aufwartet, 
da gehts zu, wie wenn man in einer Porzelanfabrik Kegel 
ſpielt: es faͤllt und zerbricht alle Augenblicke Was. — 
Gibt man ihm einen Auftrag, ſo ſpringt er die Treppen 
herunter, noch eh er weiß, worin der Auftrag eigentlich 
beſteht; er ſtiebt fort, und hoͤrt und ſieht nicht. Wenn 
ihr ans Fenſter klopft, ſo iſt er ſchon uͤber den halben Markt. 
„Je Ruſchel, Ruſchel, wohin willſt du denn? Nun? 
habt ihr mich denn nicht fort geſchickt? gibt er zur Ant⸗ 
wort.“ „Ja wohin denn?“ Hier ſchlaͤgt er ſich vor 
die Stirn und kehrt zuruͤck ins Haus, um die andere 
Haͤlfte eines Auftrags zu vernehmen, deſſen Vollziehung 
feine Süße ſchon früher entgegen eilten. In Geſellſchaf⸗ 
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ten begegnet es ihm oft, daß er zwey, drey Schnupftuͤcher 
aus Ruſchelei in ſeine Taſche ſteckt; da er an ſich ein 
ehrlicher Kerl iſt, ſo geraͤth er dadurch, wenn er zu Haus 
kommt, in die groͤßte Verlegenheit. Er vergißt aber noch 
mehr Tuͤcher, als er mitbringt. Ruſchel war es auch, 
der, als er eines Tages für feinen Herrn einen Liebes: 
brief über Land tragen ſollte, um ihn recht ſicher aufzu— 
heben, und ihn gewiß nicht zu verlieren, denſelben zwi— 
ſchen Schuh und Strumpf verbarg. Ruſchel, ſagte er zu 
ſich ſelbſt, ſie haben dir deine Ruſchelei ſo oft vorgewor— 
fen; aber dießmal ſollſt du ihnen zeigen, daß du in Auf— 
traͤgen von Wichtigkeit auch ein Kerl biſt, der feine Ges 
danken beiſammen haͤlt. Indem Ruſchel dieſe guten Vor— 
ſaͤtze faßte, hörte er aus dem offen ſtehenden Fenſter 
eines Gaſthofes, den ſie das hoͤlzerne Hufeiſen nannten, 
eine muthige Fiedel, die kraͤftig geſtrichen wurde und ein 
Pickelfloͤtchen dazwiſchen, was luſtig pfiff und zum Tanz 
aufforderte. Ruſchel war von jeher ein ſo großer Liebha— 
ber vom Tanz, daß er ſeinerſeits Eſſen und Trinken dafuͤr 
ſtehen ließ. — Alſo ging Ruſchel luſtig und wohlgemuth 
in's hoͤlzerne Hufeiſen und ſchwenkte einer alten Bekannten 
von ſich, einer Bauerdirne, die eben auch dort war, waidlich 
den Kittel aus. Einige Stunden darauf, nachdem er ein 
Paar Groſchen auf den Teller hingeworfen und ſich ent— 
fernt hatte, lief Ruſchel mit groͤßter Schnelligkeit, als ob 
ihm der Kopf brennte, um feinen Auftrag zu beſorgen, weis 
ter fort. Vor der Schule des Dorfes angelangt, wo er ſei— 
nen Brief abgeben ſollte, machte er indeſſen ploͤtzlich Halt, 
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theils um ſeinen Brief herauszulangen, theils um ſeine 
Garderobe wieder ein wenig in Ordnung zu bringen. Wie 
groß aber war beydes zugleich, ſein Schreck und ſein Er— 
ſtaunen, als er den Brief zwiſchen Schuh und Struͤmpfen 
ſuchte, und nichts davon entdecken konnte, als einige zerrie— 
bene Stuͤckchen Papier. Leider hatte er denſelben und ſeinen 
ganzen zaͤrtlichen Inhalt im hoͤlzernen Hufeiſen in kurz' 
und kleine Stuͤcke zertanzt. Als Prediger und Schulin⸗ 
ſpector begegnete es dem braven Ruſchel einſt, da er den 
Kindern, in Ermanglung eines Tiſches, das kopernikani⸗ 
ſche Syſtem auf ſeinem ſchwarzen, runden Hut mit Kreide 
vorzeichnete, daß er es nach dieſem wieder auszuloͤſchen 
vergaß und ſo mit allen Sonnen, Monden und Planeten 
auf dem Kopfe, unter die Bauern durchs Dorf ging. — 
Trotz dem beſten Willen von der Welt macht Ruſchel mit— 
unter die unbedachtſamſten Streiche. So traf es ſich 
neulich, daß auf dem Edelhofe, wo er ſich aufhielt, eine 
Magd in den Brunnen gefallen war. Da er von Natur 
ſtark iſt, ſo hohlte er fie vermittelſt eines Strickes heraus. 
Sie war bereits zur Hälfte oben, als Ruſchel plotzlich 
ausrief. „Wartet ein bischen, Marie, ich will nur erſt 
noch meine Handſchuh anziehen, weil mir der Strick ſo in 
die bloßen Haͤnde ſchneidet!“ damit griff er mit beyden 
Haͤnden zugleich, in die Taſche, und die arme Magd 
glitſchte fo arg in den Brunnen herunter, daß fie dar- 
uͤber, an allen Gliedern zerſchlagen, acht Tage im vr 
zubringen mußte. 


1 13. 
Der Graf und der Maurerburſch. 


Vorerinnerung. 


Plutarch hat ſich in vergleichenden Lebensbeſchreibungen großer 
Seelen verfuht: ſollten die Vergleichungen kleiner Seelen aus 
allen Staͤnden nicht, mit einem noch weit groͤßerem Erfolge, von 
einer geſchickten und kunſtgeuͤbten Hand in Ausfuͤhrung zu bringen 
ſeyn? — Laßt uns wenigſtens hier einen vorlaͤuſigen Verſuch anſtellen! — 
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Ich habe einen Maurerburſchen gekannt, der war roh und 
laſterhaft genug. Er ſah von allen Seiten zu, wo er 
was kriegen konnte, und was er an ſich brachte, das war 
ſein. Zum Arbeiten bezeigte er wenig Luſt; deſto fleißiger 
aber war er in Spiel, Muͤßiggang, Liebeshaͤndeln, Trunk 
und was dahin gehoͤrt. — Er hielt aͤußerſt wenig auf 
die zehn Gebote; aber deſto mehr auf das, was er fei- 
nen guten Namen und feine bürgerliche Ehre 
nannte. Er ſtahl, wie ein Rabe; aber wehe dem, der 
es ihm, hinter dem Ruͤcken, oder in's Geſicht ſagte! den 
ſchlug er mit ſeinem Richtſcheit blutig zu Boden, und 
ſprach dabey von nichts, als von Schlangen und Baſi⸗ 
lisken, die mit ihrem Gift aus allen Winkeln herbey ſchli⸗ 
chen, um ehrliche Namen zu beſchmitzen. — 
Weiter habe ich in meiner Jugend einen Grafen und 
Herrn gekannt und bin mit ihm ſogar auf Schulen geweſen. 
Dieſer verfuͤhrte, als ein zweyter Lovelace, die Schwe— 
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ſter eines meiner Jugendfreunde durch ein falſches Ehe— 
verſprechen. Das Maͤdchen ſtarb als ein Opfer ihrer 
ungluͤcklichen Leidenſchaft. — Als ihr wackrer Bruder, 
der eben von der Univerſitaͤt kam, dieſes erfuhr, ihren 
Verfuͤhrer deßhalb zur Rede ſtellte und ihn verdienter 
Maßen einen Schurken nannte, konnte der Herr Graf 
unmoͤglich dieſem Flecken auf ſich und ſeiner Ehre ſitzen 
laſſen. Er forderte den braven Bruder zu einem Zwey— 
kampf heraus und ſchoß ihm eine Kugel mitten durch 
den Kopf. Alſo verfuͤhrte er zuerſt die Schweſter, und 
machte dies dadurch wieder gut, daß er nun auch den 
Bruder derſelben ermordete. — Alſo ruhte er nicht eher, 
bis er den Flecken ſeiner angegriffenen Weltehre im Blute 
ſeines Gegners ausgewaſchen hatte. Sein Gewiſſen war 
dabey zwar auf ewig befleckt; aber darum bekuͤmmert 
ſich eigentlich Niemand. Fuͤr die ſogenannten guten Ge— 
ſellſchaften, die er als Graf beſuchte, war es genug, daß 
er den Schimpf von außen, als Cavalier, nicht hatte 
auf ſich ſitzen laſſen. — Nun frage ich ſchließlich: wo— 
durch unterſcheidet ſich ein ſolcher Graf, wie der hier 
von mir gezeichnete, von jenem Maurerburſchen, in 
dem was das Innere ihrer Handlungsweiſen betrifft? 
Der Maurerburſche ſtiehlt und ſchlaͤgt den, der es 
ihm vorhaͤlt, mit einem Richtſcheit blutig den Schädel 
ein; der Graf bringt ein junges Maͤdchen, aus einer ehr— 
baren Buͤrgerfamilie, um ihr hoͤchſtes Kleinod, die Ehre, 
und jagt ihrem rechtſchaffenen Bruder, der ihm dieſes 
Verbrechen vorhaͤlt und daſſelbe bey feinem rechten Na— 
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men nennt, eine Kugel durch den Kopf; abgeſehen vom 


Rang, wird die Graͤnzlinie fuͤr beyde Seelen beym Aus— 
gang aus dieſer Welt ein' und dieſelbe ſeyn. — 


14. 


Die Hüflinge von Tudwig dem XV. und der 
Srhuhmacherhurſch im Tuthergäßchen. 


II. 


Meine Frau lag im Fruͤhlinge 1823 am Tode. Ein 
im Betteln unermuͤdlicher Schuhmacherburſch drang, in 
einem unbewachten Augenblick, wo die Thuͤr des Zimmers 
offen ſtand, vor ihr Bett, und erſuchte ſie dringend, ihm 
ein Hemde, was er kurz zuvor aus ihren Haͤnden empfan⸗ 
gen hatte, noch naͤhen zu laſſen. Sie nickte mit dem 
Kopfe; und der zudringliche Knabe ſah nun der Erfuͤl— 
lung ſeiner Bitte mit Zuverſicht entgegen. Von Stund' 
an war er taͤglich mehreremal im Hauſe; nicht etwa um 
ſich nach dem Zuſtande der kranken Gebieterinn, der ſich 
taͤglich verſchlimmerte, zu erkundigen, ſondern um von 
ſeinem Hemde und ob daſſelbe bald fertig ſey, Nachricht 
einzuziehen. Es fehlte nicht viel, daß er nicht jedesmal 
aufs Neue vor das Bett der Leidenden drang, und man 
mußte ihn mit Gewalt davon abhalten. Durch dieſe 
ewigen Zudringlichkeiten unwillig gemacht ſtellte ihm einſt 
Herr R., einer unſrer Lehrer, das Ungeziemende und 
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Fuͤhlloſe ſeines Betragens in ſolchen Augenblicken mit 
ſcharfen und und nachdruͤcklichen Worten vor. — Der 
Schuhmacherburſch, der dieſer Strafpredigt gelaſſen zu— 
hoͤrte, ſchwieg eine Weile; ſodann gab er darauf dieſe 
ziemlich richtige Antwort: „Ja, wenn nun aber die gute 
„Dame ſtirbt, wie komm ich da zu meinem Hemde?“ — 
Hinter dieſem Schuhmacherlehrling laß' ich ſogleich die 
Hoͤflinge von Ludwig dem XV., nach den Memoiren der 
Madame Campan, erſcheinen. „Der Dauphin, erzaͤhlt 
„Madame Campan, befindet ſich bey der Dauphine. Sie 
„warten auf die Nachricht von dem Tode Ludwig 
„des XV. Ein ſchreckliches und ganz dem Donner aͤhn⸗ 
„liches Getoͤſe ließ ſich im erſten Zimmer des Appartements 
„hoͤren.“ Es war die Schaar der Hoͤflinge, die das Zimmer 
ihres verſtorbenen Gebieters flohen, um die Macht Ludwig 
des XVI. zu begruͤßen. An dieſem ſeltſamen Geraͤuſch 
erkannte Marie Antoinette und ihr Gemahl, daß ihre Re— 
gierung begonnen hatte. — Ich frage abermals: wo— 
durch unterſcheiden ſich wohl dieſe Hoͤflinge von jenem 
Schuhmacherburſchen in unſerm Luthergaͤßchen? Dem 
Schuhmacherburſchen ſcheint es an ſich gleichguͤltig, ob die 
Herrin des Hauſes lebt oder ſtirbt, wenn er nur gewiß 
iſt, daß er auch nach ihrem Tode ſein Hemde erhaͤlt. 
Der Hoͤfling nimmt ſich den Tod ſeines bisherigen Herrn 
Gebieters ebenfalls weit weniger, als den beunruhigenden 
Gedanken, zu Herzen: ob er auch wohl fernerhin an dem 
neuen Hofe fein Biscuit in Tokayer werde tunken koͤn— 
nen. — So eilt er, im Sturmſchritt, von der Koͤnigl. 
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Leiche hinweg, um dem jungen Dauphin, d. h. den Hoff— 
nungen auf kuͤnftigen Tokayer, zu huldigen. Ich halte es 
für uͤberfluͤßig, dieſe Vergleichungen noch weiter durchzu— 
fuͤhren. Man ſieht wohl, daß die menſchliche Natur ſich 


unter allen Umſtaͤnden gleich bleibt. 


15. 
Barthel junior und senior; 
oder: 


Die Wahlverwandtſchaften. 


Es lebt' ein Knab' in Weimars Luthergaͤßchen, 
Der ſtand in Arbeit, den vergangnen Sommer, 
Auf unſerm Hof; ein herzensguter Jung! 

Nur daß den einz'gen Fehler er beſaß, 

Daß ihn der Waſſergott Neptunus plagte, 

So daß er faſt in jeder Nacht zur See ging. 

Kein Meiſter wollte dieſen Neptuniſten; 

Ein Bock, ein Schneider nahm ihn auf die Probe, 
Doch kam er in drey Tagen ſchon zurück. 

So ſtand's mit unſerm Barthel junjor! 

Er macht' uns Allen Sorge: Herr Lebrecht Gottſchalk, 
Ein alter, ſehr erfahrner Zimmermann, 

Der unſer Haus geziert mit edelm Schnitzwerk 
Und allerley Gebaͤlk, ſprach deßhalb oft: 


Den bringen wir auf keinen Fall hier unter; 

Der bleibt Uns richtig auf dem Lager ſitzen. 

Ich aber gab dem Alten dieß zur Antwort: 

Wißt ihr nicht, wie's im Kirchenliede heißt: 

Daß unſer Gott, was er erſchaffen hat, 

In Gnaden auch erhalten will? Dem Barthel 

Iſt irgendwo ein Winkel auch bereit; 

Denn was beherbergt nicht die weite Schoͤpfung? 
Der Aelchen, die im Kleiſterhaufen ſind, 
Unzaͤhlige! Kein Sperling faͤllt vom Dache. 

So wird mein Barthel auch ſchon irgendwo, 

Fruͤh oder ſpaͤt, gewiß ſein Plaͤtzchen finden! 

Nicht lange drauf beſann ich mich auf einen Meiſter, 
Der Schuh verfertigt', auf dem Land, fuͤr Bauern — 
Herr Barthel senior geſchickt und ehrlich. 

Er und ſein Eheweib herzensgute Leute! 

Die Kinderchen, geſund und wohlgenaͤhrt! 

Die jungen Pflaͤnzchen ſtarrten — nicht vor Froſt; 
Bey Leib'! Sie ſaßen warm — ſie ſproßten froͤhlich 
Und kamen ſitzend von der Wand nicht los. 

Man ſagt: es fehl' an Waſſer in dem Ort; 
Drum ſtanden die Gefaͤß' auch ungeſcheuert; 

Das Kuͤchenzinn war blind, ſo auch das Kupfer; 
Man trifft ja nichts Vollkommnes auf der Welt! 
Als ich nun jeden Umſtand wohl erwog, 

Gedacht' ich alſo: Barthel senior 

Und Barthel junior: faſt moͤcht' ich wetten, 

Das gibt ein unvergleichlich Paar zuſammen! 
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Geſagt, gethan! Ich machte ſchleunig Anſtalt; 
Mein Neptuniſte mußt' hinaus auf's Dorf 

Zu jenem wackern Meiſter in die Lehre, 

Um feine Prob’ als Schuſter anzutreten. — 
Kein anderer Burſch taugt je in ſolchen Haushalt; 
Das hatt' ich durch Erfahrung laͤngſt erprobt. 
So zeigt' es ſich auch gleich des andern Tags, 
Wo die Frau Meiſt'rinn ihm die Hausgeſchaͤfte, 
Die naͤmlich außer ſeiner Werkſtatt ordnet! 

Ihr lag ein kleines Kind noch in den Windeln: 
Da gab es Brey zu kochen — und noch mehr; 
Es gab' im Teich auch Manches auszuſpuͤlen, 
Und an die Trockenleinen aufzuhaͤngen, 

Wovor ein ander Burſch die Naſe ruͤmpfte: 
Nur Barthel nicht, der dachte weislich ſo: 
„Das iſt was Menſchliches! Ich kenn' es wohl! 
So was kann Einem leicht begegnen! 

Wie heut an mir, iſt's Morgen wohl an Dir!“ 
So weigert ſich das Buͤrſchchen keiner Arbeit, 
Und machte ſich dadurch gar ſehr beliebt. — 
Ein Vierteljahr verging ihm ſchnell als Probe: 
Da fragt' ich die Frau Meiſt'rinn, um Egidi, 
Wo ſie in einer Bud' am Jahrmarkt ſtand, 

Und Kinderſchuh' verkauft und Maͤnnerarbeit: 
Wie mit dem Burſchen ſie zufrieden ſey? 

„Ey nun“ gab ſie gefaͤllig mir zur Antwort: 
„Es iſt ein gar zu guter, lieber Junge: 

„Das Lob ertheil' ich ihm und auch fein Meiſter. 
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„Er iſt noch jung! Wir haben alle Fehler! 

„Wenn er uns, wie bisher, nur immer folgt, 
„So haben uͤber ihn wir keine Klage!“ 

Im Winkel von der Jahrmarktsbude ſtand 

Der Burſch und ſchmunzelte, als aus dem Munde 
Von ſeiner Meiſt'rinn er dieß Lob vernahm. 

Nun wird er zu Johanni aufgedungen, 

Und macht — nach dem, was er bisher gemacht, 
Wer ſollt' es glauben? — waſſerdichte — Schuhe! 


16. 
Frank's Schüler und der Schuhmacher. 


Schuͤler. 

Der Mann iſt hochberuͤhmt. Wie moͤcht' ihr ihn 
So arg um ſiebzehn lump'ge Groſchen quaͤlen? 

Schuhmacher. 
Daß er ſie mir nicht auszahlt, das iſt lumpig! 
Er iſt ein Ehrenmann; ich bin es auch. 
Doch, unter uns geſagt, Kind, heut iſt Mittwoch, 
Wo ich mir auf den Markt will Zwiebeln kaufen, 
Ey, Butter, Mehl und ander Zubehoͤr: 
Kein Geld, kein Brot, kein Knoblauch, keine Zwiebeln! 
Was hilft der Ruhm mir da von Herrmann Franke? 
Kann ich ihn Mittag's mir an's Eſſen ſchneiden? 
Nehm' ich als Mantel ihn in Regen um? 
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Und brock ich meinem Kind ihn in den Brey? 
Den Teufel auch! Zahlt mir die ſiebzehn Groſchen! 
Wo nicht — ſo werd' ich grob; ich bin ſchon wuthig! 
Denn baar Geld lacht, das iſt Schuhmacherlooſung! 
Schuͤler. 
Ihr ſeyd von erzgemeiner, roher Denkart! 
(fuͤr ſich) 
Gott! dauert mich in dieſem Augenblick 
Der Mann! Koͤnnt' ich ihm irgend helfen! 
Schuhmacher. 
Mich dau'rt mein Magen auch! Der knurrt abſcheulich, 
Und Niemand fraͤgt darnach, wie ich ihn ſtille! 


Schuͤler. 
Zu einer Katze, die an ihm heraufſpringt.) 


Gleich, Hinz, gleich! Miaue nicht ſo unertraͤglich! 
Du kriegſt dein Theil, hier iſt ſchon angerichtet! 
Ha, wie ſie ſchwaͤnzelt, wie vergnuͤgt ſie iſt! 
Die Katz' iſt doch ein allerliebſtes Thier! 
| Ein zweyter Schüler, 
| Hier, Meiſter, ſchickt Herr Frank ihm ſiebzehn Groſchen. 
Schuhmacher. | 
Gott lohn's dem Herrn! Es iſt ein braver Mann! 
Ach Gott! So Einer kommt ſo bald nicht wieder! 
Schuͤler (zur Katze.) 
Nun hat's geſchmeckt? Du, Hinz, biſt immer da, 
Wenn keins auch von den unſern mehr zu Hauſ' iſt!! 
Schuhmacher. 
Was ich vorhin geſagt, bleibt unter uns! 
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Schuͤler. 
Def unter uns, verſteht ſich, lieber Meiſter, 
Und auch wohl unter — Auguſt Herrmann Franke! — 
Schuhmacher. 
Erhalt' ihn Gott noch lang! Er meint es redlich 
Mit einem armen Handwerksmann; nur daß zuweilen 
Das Geld ihm fehlt. 


Schuͤler. 
Da freylich ſitzt der Knoten! 
Schuhmacher. 
Ja, kriegt er nur einmal das große Loos! 
Schuͤler. 
| | Nicht wahr? 
Schuhmacher. 


Nun ich empfehle mich zu fern'rer Kundſchaft. 


17. 
Atrieg der Schneider und Dimmerleute. 


In die Geſellſchaft tapfrer Schneiderburſche 

Trat einſt mit keckem Schritt ein Zimmermann. 
Entruͤſtet ob der Kuͤhnheit des Verwegnen, 

Hub die Verſammlung rauh gebietend an: 

„Pack dich von hier, du rauher Zimmerknecht! 

Fuͤr deines Gleichen iſt bei uns kein Platz.“ 

„Kein Platz? Ich ſitz', und eh moͤcht ihr dies Haus, 


eee, 


Das ich gebaut, von ſeinem Ort bewegen, 

Als mich! Ich blaſe zwanzig Schneider weg!“ 
Ha! Rache! Rache! ruft der ganze Chor; 
Darmſtaͤdter, auf! Frankfurter, tummle dich! 
Neudietendoͤrfer, laß jetzt dein Gebetbuch! 

Auf! Raͤcht den Schimpf, dem Handwerk zugefuͤgt! 
Sieh' da erhuben ſich die Landsmannſchaften, 

Und Baiern, Oeſtereich, Schwaben, Alles flammt; 
Schon ſteht das heil'ge roͤm'ſche Reich in Waffen; 
Doch vor den Riß tritt Einer — Held Achill 

Aus Darmſtadt, ein berühmter Frauenſchneider. 
Der fuͤhrt die Schaaren, wie er Scheere 

Gefuͤhrt, mit ausgezeichnetem Geſchick. 

Die Schlacht beginnt; gleich wilden Loͤwen kaͤmpfend 
Faͤllt Alles, Frankfurt, Luͤbeck, Bremen, Danzig, 
Stracks uͤber einen armen Zimmermann. 

Es regnet Puͤffe von der beſten Sorte; 

Sechs Schneider liegen ausgeſtreckt am Boden; 
Zwey andern iſt der Othem ausgegangen; 
Jedoch zuletzt erliegt die kraͤftige 

Natur des Zimmermanns in ſo ungleichem Kampfe. 
Ermuͤdet packt ihn die verbund'ne Menge, 

Und ſchiebt zur Thuͤr' des Gaſthofs ihn heraus. — 
Dies Heldenſtuͤck vollbracht, beginnt Achill 

Von Darmſtadt, der den Heldenzug gefuͤhrt, 

Auf hohem Schemel, mitten auf dem Schlachtfeld 
Zerbrochner Kruͤg' und Flaſchen ſo zum Schluß: 
„Ja Bruͤder, viel vermoͤgen Maͤnner, Alles, 
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„Wenn ſie vereint, wie wir, zuſammenhalten! 
„Wir ſiegen! Zwoͤlf der Unſern iſt's gelungen, 
„Sie haben — einen Zimmermann bezwungen!“ 


18. 
Der kleine Camüdiant; 
oder: 
Der neue Catechismus. 


Der Catechismus, die zehn Gebot 
Thun unſerm jungen Volk nicht Noth! 
Ich bin in Wien und Muͤnchen geweſen; 
S' iſt uͤberall daſſelbe Weſen! 
Sonſt zog ein ſpan'ſches Rohr den Sohn; 
Jetzt zieht ihn der Schlegel und Calderon! 
Gott der Allmaͤchtige ſey Richter! 
Das Span'ſche Rohr — oder die ſpan'ſchen Dichter — 
Was wohl das Beſte ſey von beyden, 
Ich moͤchte die Sache nicht entſcheiden! 
Die Ruthe, die ſonſt fegte den Steis, 
Iſt worden ein Dichter- und Lorbeerreis, 
Das unſern Buben die Schlaͤfe ſchmuͤckt, 
Die kaum das Licht der Welt erblickt. 
Gar viele Studien hab ich gefunden, 
Womitt ſie ſich verkuͤrzten die Stunden, 
Die Herrn und Damen in Wien und Berlin, 


Und wo ich fonft geweſen bin; 

Nur muß ich geſtehen frank und frey, 

Der Catechismus war nicht dabey! 

Die vielen Dramen und Melodramen, 

Die vielen Kuͤnſtler und Mahlernamen, 

Die jetzt in ihr Gedaͤchtniß zu faſſen 

Leute von Bildung nicht unterlaſſen, 

Nehmen, das iſt ja offenbar, 

Dem Catechismus den Platz ſogar. 

Wohl haben die Jungen, ſo wie die Alten, 
Genug damit zu thun, ihn zu halten! 

Nun, wenn ſie ihn auch nicht auswendig lernen, 
Das ſollt' uns am Ende nicht entfernen, 

Waͤr ſonſt nur Alles, wie es ſollte! 

Und wenn nur nicht das Voͤlkchen glauben wollte, 
Vereinigung von Kunſt und Religion, 

Das ſey der Menſchheit hoͤchſte Stufe ſchon! 
Drum haͤlt auch jetzt ein aͤchter Muſenſohn 

All ſeine Morgen- und Abendgebete, 


Entweder aus Wielands Muſarion, 


Oder aus dem Wilhelm Meiſter von Goͤthe. 
So Einer kam mir neulich vor, 


Der declamirte ſchon den Franz Moor 


Und zaͤhlte kaum, glaub' ich, vierzehn Jahr. 
Ich ſtaunte, was dem Alles klar 

Schon in der Kunſt geworden war. 

Er that ſich deß auch baß beduͤnken; 


Nur im Catechismus wollt' es hinken; 
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Ich frug ihn: „wie heißt das erſte Gebot?“ 
Er wußt' es nicht; doch ward er nicht roth; 
Er ſprach ſogleich beherzt und dreiſt 

Aus Goͤthens Fauſt: „Erhabner Geiſt, 

Du gabſt mir Alles — Alles — “ 

(Er meint die edle Kunſt des Verſefalles — ) 
„Warum ich bat; du haſt mir nicht umſonſt 
Dein Angeſicht“ — (verſteh die Muſenkunſt; 
Im Feuer der Couliſſen zugewendet!“ — 

Ich wollte nicht warten, bis er geendet 

Und forſchte weiter alſo fort: 

Vielleicht verſagt dir nur das Wort: 

Weißt du denn der Gebote keins? 

Sag' mir das ſechste her: ſo iſt's doch eins! 
Wie ich ſo ſchmaͤhlte, ſetzte deſperat 

Der Kleine ſeinen Hut, wie Hamlet that, 

Als ſeine Mutter ihm zur Beichte ſitzen mußte, 
Bis ihr zerſprang' des Herzens harte Kruſte. 
Nun, dacht' ich, kannſt nun wieder ſprechen, 
Wie ich gefragt: „Du ſollſt nicht ehebrechen!“ 
Allein mein Hoffen ſchlug auch diesmal fehl! 
Mich feſt beym Arm gefaßt, hatt? er's kein Hehl; 
Er that, als ob ich Hamlets Mutter waͤr, 
Die er mit grimm'gen Worten, centnerſchwer, 
Ob ihres Fehltritts, ganz zermalmen muͤßte: 
Ich ſtand vor ihm erblaßt, wie eine Buͤſte; 
Er aber ſchrie in einem fort, 

Und richtete an mich das Wort: 


„Ha, Mutter, ſchauet her, ſchaut her! 

„Kennt Ihr dieß Goͤtterbild nicht mehr? 

„Was fuͤr ein Abfall! Habt ihr Thraͤnen? — 

„So weint — von Dieſem hier zu Jenen! 

Wohl Recht! ſo fiel ich ihm aufs Neu' ins Wort, 

Ein Abfall allerdings und zwar von Gottes Wort 

Zu weltlicher Verſtellungskunſt, 

Zu eitler Wiſſenſchaften Dunſt! 

Laͤngſt bin ich deines Unſinn's muͤde. 

Gib mir ein Stuͤck aus einem Kirchenliede! 

Das klingt weit angenehmer meinem Ohr, 

Als Alles, was du von Moor 

Und von Lord Byron mir da wuͤtheſt vor. 

Ich weiß ja nicht, biſt du ein Jud', Heid', oder Chriſt. 
Doch auf den Fall, daß du getauft auf Chriſtum biſt, 
So führe den Beweis nicht aus Homer; 

Nein, nur ganz einfach aus der Kinderlehr', 

So wie man dort die Knaben unterweiſt! 

Sag, wie der zweyte der Artikel heißt! 

„Ihr fragt mich nach der Form und ich antwort' im Geiſt. 
„Ja, mich erfaßt ein uͤberſchwaͤnglich Ahnden, 

„Wenn fie im Fauſt: „„Chriſt iſt erſtanden““ 

„Aus heil'gen Doms Entfernung heben an: 

„Da fuͤhl' ich mich als Chriſt; was geht die Form mich an, 
„Und euer alter chriſtlicher Gebrauch? 

„Gefuͤhl iſt Alles, Wort iſt Rauch, 

„Umnebelnd Licht und Himmelsglut,“ 

So ſagt mein hoher — Meiſter! — „Gut, ſehr gut;“ 
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Allein der Fauſt bemerkt am ſelben Orte, 
Der Glaube fehl' ihm, und er hoͤre bloß die Worte; 
Faſt fuͤrcht' ich, auch der deine ſey nicht ſtark! 
„Ich ſag Euch: tief durchdringt's mir alles Seelenmark, 
„Wenn in der Scene, wo der boͤſe Geiſt 
„Dicht hinter Gretchen ſteht, es alſo heißt: 
„Grimm faßt dich; 
„Die Poſaune klingt 
„Du fuͤhlſt dein Herz aus Aſchenruh 
„Zu Slammenqualen wieder aufgeſchaffen!“ — 
„Geſang und Orgel dann dazu, 
„Und der Choral 
„Vom Weltgerichte, jener Vers zumal: 

„Iudex ergo cum sedebit, 

„Quidquid latet apparebit; 

„Nil inultum remanebit!““ 
„Ha iſt denn dies nicht offenbar 
„Der zweyte Hauptartikel ganz und gar!“ 
So helf mir Gott aus aller Noth, 
Als ich dafuͤr halt, wie die zehn Gebot, 
Obwohl du vierzehn Jahr alt biſt, 
Daß auch das Vaterunſer fremd dir iſt! 
Du weltlich aufgeputztes, thoͤricht Ding! 
Wie? Oder weißt du, wie die ſiebente Bitte ging? 
„Wer kennt ſie nicht aus Houwalds Bild? | 
Und wen entzuͤckt fie nicht m Muͤllners Schuld?“ — 
Da endlich riß mein Faden von Geduld; 
Ich wurde ploͤtzlich toll und wild 


Und rief: Vermaledeyte Gleißnerey! 
Was ſpielt ihr nicht und ſeyd doch nicht dabey! 
Ihr habt den Wilhelm Tell, wie ſichs gebuͤhrt, 
Den Goͤtz von Berlichingen aufgefuͤhrt; 
Allein ihr putztet hinter her 
Die Stiefeln dem franzoͤſiſchen Chaſſeur. 
Was hilfts, daß wir in Dresden und in Muͤnchen 
Die alten Rittergraͤber uͤbertuͤnchen? 
Sie wachen nimmer auf von unſerm Pochen: 
Es fehlt das Mark der alten Ritterknochen. 
Putzt Euch, ſo lang Ihr wollt, mit Zindel aus, 
Die Welt wird nimmermehr ein Schauſpielhaus! 
Indem ich noch ſo ſchalt, erſchien ein Bote, 
Ein Abgeſandter von dem ſiebenten Gebote, 
Das unſer Juͤnger neuerdings verletzt, 
Indem er fremder Buͤcher viel verſetzt, 
Verkauft, wie es nur immer gehen wollte; 
Selbſt ſolche, denen er Bewunderung zollte. 
Denn Goͤthe's Fauſt — ſo eben faͤllt mir's bey — 
Dieß Meiſterſtuͤck war ebenfalls dabey, 
Ob wohl er's oft das Buch der Buͤcher nannte. 
Und als ich drob im heil'gen Zorn entbrannte 
Und zu ihm ſagte: „Fort aus meinem Haus!“ 
So ſchlich er leiſe ſich zur Thuͤr hinaus. 
Da hoͤrt' ich, daß er auf der Treppe pfiff, 
Der flinken Dienſtmagd in die Backen kniff 
Und fluͤſterte!“ O Kind fo jung und ſchoͤn, 
Wo ſchlaͤfſt du? Laß die Thuͤr doch offen ſtehn! 
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Das ſind der neuſten Mod'erziehung Fruͤchte; 

Sie zeigen euch in unverfaͤlſchtem Lichte 

Das Spiel der ſtolzen Marionettenpuppen! 

Seht da die Schlange, mit den goldiggruͤnen Schuppen, 
Die jetzt verbreitet uͤber Deutſchland liegt 

Und um den Frieden Mann und Weib betruͤgt! 
Der Abgrund oͤffnet zum Empfang ſich ſchon, 
Der Volk zugleich verſchlingt und Fuͤrſtenthron. 
Denn wo zum Spiel entartet Maͤnnertugend, 
Wo ſchnoͤd ein Wurm zernagt das Mark der Jugend, 
Wo Sittſamkeit und Scham im Kind ſchon wanken, 
Da modern von dem Staatsſchiff ſchon die Planken. 
Drum ſpude dich! Wirf eilig uͤber Bord 

Den Menſchenwitz! Verwahr mit Gottes Wort 

Dein leckes Schiff, Europa, willſt du landen, 

Und nicht, wie Rom, im Hafen klaͤglich ſtranden! — 
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19. 
Der Noathſtapfz 
o deer: 
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Schon in feinen achten und neunten Lebensjahr entwik⸗ 
kelte dieſer Knabe ganz beſondere Anlagen. Es geſchah 
ſehr bald, ſey es nun wegen ſeiner rothen Haare, oder 
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wegen feines ſpitzigen Kopfes, und feines ſchnauzfoͤrmigen 
Mundes, oder wegen feiner Gewandtheit in allerley Raͤn— 
ken und Schwaͤnken, daß er von ſeinen Spielkameraden 
den Nebennamen des kleinen Fuchſes erhielt. Im folgen— 
den Stuͤckchen, das er ſeinem Großvater ſpielte, der ein 
ſehr ehrwuͤrdiger Greis war, laͤßt ſich auch die Natur ſei— 
nes Vorbildes auf keine Weiſe verkennen. Durch geſchickte 
Herausnahme eines Bretts in der Ruͤckwand eines 
Schreibepults, ſtipitzte er dem alten Manne heimlich eine 
Geldrolle von zwanzig Thalern aus einer Schieblade fort, 
und beerdigte ſodann dieß kleine Capital im Hofe, unter 
eine Huͤhnerſteige, um es, bey Gelegenheit, zu Roſinen, 

Landeln und andern Naͤſchereyen, nach eigenem Gutduͤn— 
ken, anzulegen. An einem ſonnigen Tage aber pickten 
die Hühner, wie denn Picken und Scharren von jeher 
dieſer Creaturen Luſt und Freude geweſen iſt, die Geld— 


rolle hervor, und verzettelten die darin befindlichen Kopf— 


ſtuͤcke im Hofe. So kam die Sache dann freylich zur 
Sprache, und die weitern Einkaͤufe von obigen Artikeln 
mußten nun unterbleiben. Da aber, was ein guter Fuchs 
iſt, immer mehr als ein Loch hat, ſo wußte ſich auch der 
unſere, nachdem ihm das erſte verſtopft war, gar bald 
ein zweytes zu eroͤffnen. Als naͤmlich ſein braver Groß— 
vater bald darauf ſtarb, kam er in unſere Erziehungsan— 
ſtalt. — Weit jünger an Jahren, als fein uͤbriges Ge⸗ 
ſchwiſter, zeichnete ſich Louis von jeher durch ein aͤußerſt pathe— 
tiſches Betragen aus, womit er eine auffallend gerade, 
ich moͤchte faſt ſagen linienrechte Stellung verband. Dabey 
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fehle es ihm nicht an Witz und er hatte mitunter recht 
drollige, trockne Einfaͤlle. 

Von nun an uͤbernahm ein Schloſſermeiſter, ein 
ſehr braver und rechtſchaffener Mann, die haͤusliche 
Erziehung und Aufſicht uͤber Ludwig, oder Louis, wie 
er auch von den Seinigen genannt wurde. Sinte— 
mal nun dieſer franzoͤſiſche Name zu der pfiffigen Na- 
tur eines ſolchen Fuͤchsleins, wie das iſt, mit wel— 
chem wir es hier zu thun haben, weit beſſer paßt, als 
der ehrliche und deutſche Name Ludwig: ſo erlaube mir 
der geneigte Leſer auch, denſelben im ganzen Verfolge 
dieſer wahrhaften Geſchichte beyzubehalten! Louis Fuͤchs⸗ 
lein alſo, wie er von nun an heißen mag, beſuchte die 
Freyſchule mit dem beſten Erfolg. Er lernte ſehr gut 
auswendig und ſagte den Tod Jeſu von Rammler und 
andere Declamationsſtuͤcke mit einer ſolchen Salbung, 
mit einem ſo angemeſſenen Ausdruck her, daß viele Leute 
ſich kaum der Thraͤnen dabey erwehren konnten. Bey 
dieſen religioͤſen Uebungen berechnet' er, weltklug genug, 
wie jener Iſraelit, der am Vorgebirge der guten Hoffnung 
Chriſtenkinder im neuen Teſtament unterrichtete, den Effect 
ſeiner Rede genau nach dem, was ſie ihm eintrug; er 
zog zierliche Kratzfuͤße, und erſchnappte ſo manches halbe 
und ganze Kopfſtuͤck, zu Ehren der Kirche, von ſeinen 
bewegten Zuhoͤrern. Sorgte er fuͤr ihre Seelen, ſo muß— 
ten ſie natuͤrlich wiederum fuͤr ſeinen Leib ſorgen — das 
war in der Regel und ſein Leib bedurfte viel. — Das auf 
ſo frommen Wegen gewonnene Geld trug er alsbald zum 
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Baͤcker, oder Conditor und handelte dafuͤr Kirſchkuchen, 
oder aͤhnliches Naſchwerk ein. Oft ſtaͤrkte er ſich noch in 
derſelben Stunde eben ſo mit Likoͤr, wie er ſein Publi— 
cum im Glauben geſtaͤrkt hatte. So verband er denn 
nicht ſelten ſchon im Betſaal die Ausſicht in die an⸗ 
dere Welt mit der ganz nahen und beſtimmten Aus— 
ſicht in — einen benachbarten Conditorladen. Ihn eſſen 
zu ſehen war immer hoͤchſt merkwuͤrdig. Der ungeheuere 
Appetit, der aufgeworfene, bis weit an die Ohren ge— 
ſchlitzte Mund, der beym Zerlegen eines Kuchens ſelbſt 
von anſehnlicher Größe alle ſchneidenden Inſtrumente voͤl⸗ 


lig entbehrlich machte, dabey eine ganz außerordentliche 


Liebhaberey zu Krebſen, die er ſogar, wenn er ſich zuwei— 
len im Bade befand, aus allen Loͤchern hervorſuchte, und 
deren Fleiſch er, wie den Kern welſcher Nuͤſſe, aus ihren 
Scheeren heraus knackte, und gierig in ſich hinein aß; 
nicht minder ſein duͤnnleibiger, ſeejungfernaͤhnlicher Wuchs, 
dem die ſtaͤrkſte Saͤttigung kaum eine Rundung zu geben 
vermochte, ſondern der vielmehr durch Eſſen immer ſpitzi— 
ger wurde; alle dieſe ſo characteriſtiſchen fuchsartigen Ei— 
genſchaften waren es, die, verbunden mit ſeinem, etwas 
ſtruppigen rothen Haarwuchs, das Louis Fuͤchslein 
aͤußerlich zur Erſcheinung brachten. Noch ſehe ich ihn, 
wie er im Sommer 1822 einen alten Mauermeiſter in 
meinem Garten, als das Geſpraͤch aufs Eſſen kam, 
ſehr ernſthaft verſicherte, daß zwey Pfund Brot Vormit— 
tags und zwey Pfund Brot Nachmittags verzehrt, zwar 
ein artiges Loch im Magen zuſetzten, aber dennoch ſey 
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es ihm, unter gewiſſen Umſtaͤnden, begegnet, daß er des 
Abends eine betraͤchtliche Leere in ſeinem Magen verſpuͤrt 
habe, beſonders wenn er im Bade geweſen ſey, wo er 
ſich außerdem noch zu Sommerzeiten, wie ſchon oben be— 
merkt, mit Krebsfangen ſtundenlang die Zeit zu vertreiben 
pflege. Ob die bey dieſer Gelegenheit roh herunter ge— 
ſchluckten Krebsſteine es ſeyen, die feinen Appetit fo grims 
mig geſchaͤrft haͤtten, laſſe er dahingeſtellt; das Factum 
aber und der enorme Appetit, den er darauf verſpuͤrt, 
habe voͤllig ſeine Richtigkeit. Als der Meiſter ihn hier— 
auf einen duͤrren Specht ſchalt, und feinen Worten kei— 
nen Glauben beymaß, wurde Louis Fuͤchslein trotzig 
und forderte den Mauermeiſter gerades Weges heraus: 
er moͤchte nur ein oder ein Paar Laib Brot, Drey- oder 
Vierpfuͤnder, gleichviel — holen laſſen; da wollte er ihm 
ſodann auf dem kuͤrzeſten Wege darthun, daß er ſich dieſer 
Sachen nicht mehr als billig vermeſſen und geruͤhmt habe. 
Der Meiſter war es zufrieden, und bald kam wirklich ein 
Laib Brot ſo groß, daß ein Schnitter in der Erndte, wo— 
fern er es zu ſich naͤhme, ſich wohl bis zu Abend darauf 
haͤtte leiden moͤgen. Louis Fuͤchslein verzehrte daſſelbe, 
zu unſerm allerſeitigen Erſtaunen, mit groͤßter Ruhe und 
Gelaſſenheit, in weniger als einer halben Stunde und 
ſpatzierte dabey im Garten, mit bedachtſamen Schritten, 
auf und ab. So bemerkte man auch nicht, daß ſein 
trichterfoͤrmiger Leib dadurch beſonders zunahm. Was 
eine ſo außerordentliche Eßluſt zu ihrer Stillung bedurfte, 
wenn ſich dieſelbe, wie es ihrem Herrn wohl mitunter 
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begegnete, auf Kuchen und andere Leckerwaaren hinlenkte, 
kann der geneigte Leſer aus dieſer einzigen Probe zur 
Genuͤge abnehmen. So begab es ſich einmal, als er 
ſpaͤterhin in einer Schmiede ſtand, daß ihn ſein Meiſter 
öfters zu einem Bäcker ſchickte, wo er Kohlen einhandeln 
mußte. Dieß geſchah immer fruͤh, wo die Kuchen aus 
dem Ofen kamen, und noch friſch auf dem Kuchenbrete 
da lagen und rauchten. Da gedachte Louis Fuͤchslein, 
als ihm der liebliche Wohlgeruch davon in ſeine von Na— 
tur immer etwas erweiterten, aufgeſtuͤlpten Naſenloͤcher 
ſtach: den Kuchen borgt mir ſchwerlich der Baͤcker, wenn 
ich auch ein kleines Saldo auf meine Rechnung bey ihm 
anlegen wollte; aber die Kohlen, ſobald ich ſie auf mei— 
nes Meiſters Namen borge, wird er mir gewiß nicht ver— 
ſagen. Darum will ich die Sachen alſo einrichten. Ich 
will die Kuchen bezahlen, und die Kohlen auf Borg neh— 
men; denn dabey gewinnen wir alle drey. Ich erhalte 
den Kuchen, der Meiſter bekoͤmmt die Kohlen, und der 
Baͤcker gewinnt ſogar doppelt, weil er die Kuchen und 
die Kohlen zugleich abſetzt. Indem er noch ſo ſprach, 
hatte er ſchon glücklich ein halbes Kuchenbret abgeleert, 
und zahlte das Geld dafuͤr hin, das urſpruͤnglich zu den 
Kohlen beſtimmt war. Das ſetzte er denn, weil es ihm 
gut ſchmeckte, von Tage zu Tage unverdroſſen fort, bis 
eine Rechnung von fuͤnf bis ſechs Thalern daraus erwuchs, 
und ſein Herr und Meiſter dahinter kam. Die bisher vor 
dem Ambos gefuͤhrten Schlaͤge wechſelten nun mit andern 
Schlaͤgen ab, die man, in einer gewiſſen Beziehung, wohl 
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Schlaͤge des Schickſals haͤtte nennen koͤnnen, die aber das 
Louis Fuͤchslein ebenfalls mit derſelben Gelaſſenheit hin— 
nahm, wie er zuvor die Kuchen hingenommen hatte. 
Bald aber mußte ich mich in's Mittel ſchlagen, um ihn 
nur von oͤffentlicher Schande zu erretten. So kam Louis 
Fuͤchslein in unſer Haus, wo eben gebaut wurde — und 
blieb eine geraume Zeit daſelbſt, weil eben kein anderes 
Unterkommen fuͤr ihn zu finden war. Es dauerte indeß 
nicht lange, fo ſchmeichelte er fich bey einem der Maurer⸗ 
geſellen des Bauhofes ein: fuͤr dieſen trug er Botſchaft 
hin und her, und band ihn ſogar einmal zu ſeinem Geburts⸗ 
tage mit Blumen und Gedichten an, was ſehr beyfaͤllig 
von demſelben aufgenommen wurde. Der von unſerm 
jungen Dichter gefeyerte Gegenſtand bezeigte ſeine Dank— 
barkeit beſonders dadurch, daß er jeden Morgen, wo es 
Wurſt, oder Brantwein zum Fruͤhſtuͤck gab, unſerm Klei⸗ 
nen reichlich davon mittheilte. So etwas von Wurſt und 
Likoͤren mußte Louis Fuͤchslein nothwendig verſpuͤrt ha⸗ 
ben; außerdem haͤtte er wohl ſchwerlich ſeine Muſe mit 
Blumen und Gedichten in Bewegung geſetzt. Der Maurer⸗ 
geſell war indeß von dem Talent des Jungen außeror⸗ 
dentlich eingenommen. Einſt kam er ſogar eines Mor: 
gens zu mir in's Zimmer, um in ſeinem Namen einen 
Antrag zu thun. Dieſer beſtand in nichts geringerm, als 
in dem meinen Ohren anvertrauten Geheimniß: „daß das 
„ganze Sinnen und Trachten des Louis Fuͤchslein jetzt nur 
„auf die Muſik gerichtet ſey. Mit Gottes Huͤlfe gedenke der- 
„ſelbe naͤchſtens Cantor zu werden: ja dieſer Trieb ſetze 
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„ihm ſo heftig zu daß er kaum die Nacht davor ſchlafen, 
„oder ein Auge zuthun koͤnne. Anbetreffend ſeinen bisheri— 
„gen ſuͤndhaften Lebenswandel, ſo laſſe er ſich denſelben 
„von Herzen Leid ſeyn, und gelobe beylaͤufig, in allen 
„Stuͤcken ein guter, rechtſchaffener, und irgend moͤglich 
„ſogar exemplariſcher Menſch zu werden; ich möchte 
„nur meinerfeits die Hand bieten, und ihm zu dieſem neuen 
„Stande mit Nachdruck behuͤlflich ſeyn.“ So oft mich 
ſeit dieſer Zeit mein Weg durch die Schulſtube fuͤhrte, 
ſah' ich Louis Fuͤchslein, der am Clavier ſaß und ſich 
Choraͤle mit der groͤßten Anſtrengung einuͤbte. So ging die 


Zeit vollends bis zur Oſterwoche hin; ich dachte noch immer 


uͤber die Antwort nach, die ich dem Maurergeſellen auf 
ſeinen chriſtlichen Vorſchlag geben wollte. Ploͤtzlich aber 
vermißte ich — es war gerade am Oſterheiligabend — 
Zwoͤlf Thaler aus meinem Schreibepult. Anfangs 
erſchrak ich nicht wenig uͤber die Entdeckung eines ſo gro— 
ben Hausdiebes in meiner Naͤhe, faßte mich aber doch 
ſogleich wieder und dachte: ſollte das nicht etwa ein 
Stuͤckchen von unſerm kleinen Cantor ſeyn, das er dir 
gleichſam zur Probe aufſpielt? Das muͤſſen wir doch 
etwas naͤher unterſuchen! Ich ſchickte deshalb ſogleich in 
das Haus, wo er wohnte, und ließ ihn zu mir beſcheiden. 
Inmittelſt durchſuchte ein Schuͤler daheim ſeine Sachen, 
und erkundigte ſich genau bey ſeiner Wirthin nach den 
zwiſchen Heut und Geſtern von ihn geführten Abend- und Mor 
gengeſpraͤchen; nicht minder nach ſeinen etwanigen Geld— 
ausgaben. Louis Fuͤchslein war noch in meiner Stube, als 
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mein Abgeſandter ſchon wieder zurück kam, und mir heim— 
lich meldete: von Geld ſey keine Spur vorhanden; es 
kaͤme ihm aber hoͤchſt bedenklich vor, daß Louis Fuͤchs— 
lein gegen ſeine Wirthin geſtern Abend habe verlauten 
laſſen: „Es ſeyn dem Bauherrn zwoͤlf Thaler heimlich aus 
„ſeinem Schreibepult entwendet worden. Er wuͤßte nicht, 
„was daran waͤre; im Grunde aber ſey es kein Wunder; 
„es gingen ſo viele Arbeitsleute in dem Hauſe aus und 
„ein; uͤberdem verfahre der Herr etwas unvorſichtig. 
„Beſonders ſey es durchaus nicht zu billigen, daß er jedes 
„Mal, wo er Zahlungen leiſte, die Leute dabey ſtelle. Da 
„ſehen ſie denn Alles, vor ihren ſichtlichen Augen, die 
„Gelegenheit, die Schiebladen, das Geld; wie bald koͤnne 
„ſich da Einer, durch irgend ein Geluͤſt, zu einer ſchlech— 
„ten Handlung verleiten laſſen! Wir lebten jetzt in Zei— 
„ten wo es heiße: Trau, ſchau, Wem!“ 
eit ſolchen und aͤhnlichen ſchoͤnen Redensarten, die 
er immer ſehr laut und deutlich zum Beſten gab, ſuchte 
Louis Fuͤchslein feine gutmuͤthige Frau Wirthin einzu— 
ſchlaͤfern, oder auf eine fremde Faͤhrte zu fuͤhren und zum 
Theil gelang es ihm auch. Nach einer Pauſe von ungefaͤhr 
einer Stunde nahm er alsdann abermal das Geſpraͤch 
auf und ſagte mit altklugem Geſichte: die Feyertage 
ſind leider vor der Thuͤre und noch immer kein Geld von 
meiner Frau Tante aus Naumburg! Gott mag wiſſen, 
wo es ſo lange ausbleibt! Die Geldnoth iſt freylich jetzt all— 
gemein und an allen Orten, wo man nur hoͤrt, laufen 
Klagen daruͤber ein. Ich habe ausdruͤcklich darum ge— 
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fchrieben! Vor Schlafengehen aber gedenke ich doch noch 
einen verlornen Gang zu meinem Bruder zu thun. Es 
koͤnnte doch ſeyn, daß an ihn etwas fuͤr mich durch Ein— 
ſchluß gekommen waͤre. Wir wollen das Beſte hoffen.“ 
Das war Alles, was mir der Schuͤler hinterbrachte; es 
war aber genug, meinen gefaßten Verdacht zu beſtaͤtigen. 
Ich ſchloß ſogleich aus Zuſammenſtellung aller dieſer Um— 
ſtaͤnde, was die Glocke geſchlagen hatte. So liſtig Louis 
Fuͤchslein die Garne gelegt hatte, ſo war er doch dießmal 
in ſeiner eignen Schlinge gefangen. Er ſetzte naͤmlich 
voraus, ich wuͤrde ſogleich, anſtatt im Stillen wegen 
dieſes Diebſtahls Nachforſchungen anzuſtellen, einen gro— 
ßen Laͤrm im Hauſe verfuͤhren und beydes Himmel und 
Erde in Bewegung ſetzen. Da dieß nun nicht geſchah, 
richteten ihn ſeine eigenen Klugheitsmaßregeln, die er auf 
den Fall genommen hatte, zu Grunde. Kaum war ich 
durch meinen Kundſchafter im Beſitz dieſer Nachrichten, 
ſo nahm ich Louis Fuͤchslein bey der Hand und fuͤhrte 
ihn zu meinen Schreibepult und ſagte daſelbſt die ernſten 
Worte zu ihm: Hier ſteht, wer ihn ſehen will, ein Haus, 
dieb, der mir dieß Schreibepult aufgemacht, und mir 
zwölf Thaler herausgenommen hat, und das Louis Fuͤchs— 
lein biſt du! Der Knabe zitterte am ganzen Leibe, ward 
bleich und bat fußfaͤllig, ihn nicht zu verſtoßen, oder 
ganz ungluͤcklich zu machen. Er bekam hierauf eine an— 
gemeſſene Schulſtrafe, in Gegenwart der verſammelten 
Arbeitsleute des Hauſes, die Genugthuung begehrten, weil 
er durch einen ſo entehrenden Verdacht, den er gefliſſent⸗ 
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lich auf fie bringen wollte, fie fo ſchwer beleldiget hatte. 
Auch mußte er uͤberdem noch acht Tage bey Waſſer und 
Brot im Karzer ſitzen, wo er indeſſen gar gemaͤchlich 
die Zeit mit Buͤcherleſen vertrieb und luſtig und guter 
Dinge war. Nach dieſem that er oͤffentliche Ehrenerklaͤ— 
rung in der Sonntagsſchule, und bat alle feine Mitſchuͤ⸗ 
ler um Verzeihung, indem ich es den letzten frey ſtellte, 
ob ſie, nach einem ſo argen Schelmſtuͤck, ihm noch ein— 
mal als ihrem Kammeraden und Mitſchuͤler die Hand 
reichen und ihn wieder in ihre Mitte aufnehmen wollten. 
Alles dieſes fruchtete wenigſtens ſo viel, daß er ſeitdem 
in keine neue Ehrloſigkeit verfiel. Im Grunde ſeines Her— 
zens aber niſtete der Schelm und Fuchs, und ſo half es 


nichts, welchen Balg man ihm von außen anlegte. Er 


war von Natur fo gewandt, daß jede Maske zu dem Ge— 
ſichte paßte, was er gerade anzunehmen fuͤr gut befand; 
wie er denn faſt in demſelben Augenblick, wie bereits 
oben bemerkt, wo er mir die zwoͤlf Thaler aus einem 
Schreibepult nahm, ſich der Gottſeligkeit befliß und im 
vollen Ernſt damit umging, ein Cantor zu werden. Wie 
eine liſtige Dohle, hatte er dießmal das Geld im Park 
an der Ilm vergraben. Weil er aber, durch fruͤhere Ver— 
ſuche gewitziget, dem ganzen Huͤhnergeſchlecht, alſo auch 
den Pfauhuͤhnern, nichts Gutes zutraute, gereuete ihn 
bald fein Vorſatz; — er ging deßhalb hin und grub 
das Geld den andern Morgen wieder aus, und ver— 
ſcharrte es in dem Hoͤlzchen, was nah am Schießhaus 
liegt. Drey Thaler fehlten an der Summe, als ich ſie 
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uͤberzaͤhlte. Er gab vor, fie wären ihm heute früh, beym 
Ausgraben und Abwaſchen, in die Ilm gefallen, wovon 
ich indeſſen kein Wort glaube. Mir iſt es weit wahr— 
ſcheinlicher, daß er dieſe drey Thaler, ſeit geſtern Abend, 
ſtatt in die Ilm, vielmehr in eine Likoͤrflaſche, oder in 
irgend einen Conditorladen, nach alter Gewohnheit, wird 
haben fallen laſen. — Auf dem Boden von Weimar 
war leider nun Alles fuͤr ihn verſpielt und an kein wei— 
teres Fortkommen dahier zu denken. Durch die an ihrer 
Ehre ſo hart gekraͤnkten Arbeitsleute war die Geſchichte von 
dem Zwoͤlfthalerdiebſtahl in der Stadt gar zu ruchbar ge— 
worden. Ich brachte ihn deshalb nach Erfurt zu einem 
eben ſo geſchickten, als rechtſchaffenen Chirurgus. Ich 
that, was in meinen Kraͤften ſtand; ja ich uͤberbot ſie 
ſogar. Ich dachte, Louis Fuͤchslein wenigſtens in dieſer 
Stelle zu erhalten, und ihn ſo endlich zu einem nuͤtzli— 
chem Mitgliede der menſchlichen Geſellſchaft auszubilden. 
Anderthalb Jahre lang ging auch alles vortrefflich. Louis 
Fuͤchslein beſaß eine ausgebreitete Kundſchaft, und war 
ſchon wegen feiner Drolligkeit bey Jedermann beliebt und 
wohl gelitten. Er ſchlug ſeinen Seifenſchaum leicht von 
der Hand weg, und fuͤhrte ſeine Meſſer ſo leicht und ſo 
zierlich, wie ſeine Geſpraͤche. Einſt, als er noch in Wei— 
mar war, ſagte er zu ſeiner Frau Wirthin, die eben Brot 
abſchnitt, im trockenſten Tone von der Welt: „Frau Wir— 
„thin, ich glaube, bey ihrem Brotabſchneiden eine gewiſſe 


„Unregelmaͤßigkeit wahrzunehmen. Sie ſchneiden ſehr dicke 
„Scheiben Brot ab, legen aber ſehr dünne Scheiben But— 
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„ter darauf. Machen Sie doch die Scheiben von einer- 
„ley Groͤße; oder, wenn Ihnen die Unregelmaͤßigkeit in 
„dieſem Stuͤck einmal zur andern Natur geworden iſt, 
„fo ſchneiden Sie wenigſtens für mich, wenn ich bitten 
„darf, ſehr duͤnne Scheiben Brot ab und legen ſehr dicke 
„Scheiben Butter darauf!“ — An ſolchen Einfaͤllen war 
er reich genug. Zu Erfurt gab es auch Pfuſchkunden 
in Gaſthoͤfen; und davon konnte er — wir rechneten ge— 
gewiſſermaßen darauf — die Anſpruͤche ſeines leckerhaften 
Gaumens von Zeit zu Zeit befriedigen, und wie man 
zu ſagen pflegt, ſein Maul wegbringen, deſſen von Na— 
tur betraͤchtliche Weite allerdings bey dieſem von ihm 
ſelbſt erwaͤhlten Gewerbe nicht enger geworden war. In⸗ 
deſſen wird es in dieſem Punkte, wie man weiß, mit eis 
nem angehenden jungen Barbier von ſeinem Herrn ſo ge— 
nau nicht genommen. Auch unſer wuͤrdiger Freund, Herr 
Reinthaler, Vorſteher des Martinsſtifts in Erfurt, ſchien 
mit ſeinem Benehmen voͤllig zufrieden zu ſeyn. Im ver— 
gangenen Spaͤtherbſte beſuchte mich ſogar Louis Fuͤchs⸗ 
lein zu Weimar. Ich zog ihn zu Mittag an meinen 
Tiſch und freute mich ſeiner anſcheinenden Beſſerung. 
Wir ließen es ſo wenig an guten Gerichten, wie an gu— 
ten Lehren ermangeln und er ſchien beide mit gleichem 
Geſchmack einzunehmen. In manchen Augenblicken war 
es ihm auch wol wirklich mit dieſem, oder jenem guten 
Vorſatz Ernſt; nur daß die ſinnlichen Eindruͤcke bey ihm 
ſtaͤrker, als alle ſittlichen Vorſchriften waren. Und wenn 
ſie von den Erzengeln Michael und Gabriel herruͤhrten, 


der Anblick von einem Hut voll Kirſchen, oder einem Stück 
Kuchen, oder einer Likoͤrflaſche, verwiſchte fie ſogleich, 
wieder in feinem Gedaͤchtniß. Er ſchlug alsdann alle gute Er⸗ 
mahnungen und Beyſpiele augenblicklich in den Wind, und 
ging wieder den alten Weg des Fleiſches, in die Garkuͤ— 
chen, Weinkeller, oder wo ſonſt irgend etwas Leckeres ſeine 
Geruchs- und Geſchmacksnerven kuͤtzelte und dieſelben zu 
verbotenen Genuͤſſen einlud. Den Aten September 1823 
ſpielte Louis Fuͤchslein gar ſchoͤn die Floͤduſe auf dem 
Luthershof, ſo wie ſie ehemals ſein beruͤhmter Vorfahr 
und Namensvetter, Reinecke Fuchs, im Albrecht Duͤrer— 
ſchen Gebetbuch auf dem Huͤhnerhofe ſpielte. Er ſchrieb 
naͤmlich um dieſe Zeit an ſeine Schweſter Friederike, die 
ſich damals gerade in unſerm Hauſe aufhielt, einen ſehr 
verbindlich abgefaßten, bruͤderlich freundſchaftlichen Brief, 
der außerdem noch von einigen kleinen Galanteriewaaren 
und Geſchenken von Kamm und Haarnadeln und derglei— 
chen, was junge Maͤdchen gerne haben, begleitet war. 
Beſonders hatte er denſelben mit vielen guten und vaͤter⸗ 
lich weiſen Lehren und Rathſchlaͤgen fuͤr das junge Kind 
zu wuͤrzen und auszuſtatten geſucht. Unter andern hieß 
es darin: „Waͤren meine Einnahmen groͤßer, und die 
„Ausgaben kleiner geweſen, ſo haͤtteſt du auch ein Meh— 
„reres bekommen ſollen. Doch du ſollſt es noch bekom— 
„men; begnuͤge dich nur einſtweilen damit! Lebe wohl und 
„ordentlich! Thue nichts Boͤſes, ſo wird dich Gott auch 
„nicht verlaſſen! Empfiehl mich unſerm Pflegevater, dem 
„Herrn Rath und deſſen wuͤrdiger Frau Gemahlin beſtens! 
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„Folge ihnen in allen Stücken: fo wirft du auch immer 
„einen guten Bruder an mir finden, der fich nennt Louis 
„Fuͤchslein, beym Herrn Chirurgus W. am St. Gott⸗ 
„hardt No. 28 in Erfurt. — Man ſieht wohl, der 
kleine Barbier bediente ſich der Moral, wie eines verord— 
neten Aderlaſſes, oder wie man Schroͤpfkoͤpfe ſetzt. Die 
Sache, dachte er bey ſich ſelbſt, iſt fo übel nicht. Hilft 
es nichts, fo ſchadt's auch nicht! Die Naturen find ver: 
ſchieden. Bey der einen ſchlaͤgt's an, bey der andern 
wieder nicht! Es ſteht nirgend geſchrieben, weil es bey 
mir nicht geholfen hat, daß es darum auch bey meiner 
Schweſter keine Wirkung hervorbringen ſollte! Wir wollen 
wenigſtens in Gottes Namen den Verſuch machen. Doppelt 
groß war eben darum unſer Erſtaunen, als kaum zehn oder 
zwoͤlf Wochen darauf ſein eigenes Schickſal eine uns allen 
ſo voͤllig unerwartete Wendung nahm. Es verleitete ihn 
naͤmlich ſein unbezwinglicher Hang zu ſinnlichen Vergnuͤ— 
gungen, an dem großen Maskenball Theil zu nehmen, 
der im Jahre 1824 den 6ten Januar, im Schauſpielhauſe 
zu Erfurt gegeben wurde. Mit dreyzehn Thalern Neu⸗ 
jahrsgelder in der Taſche, betrat er die Vorhallen von 
Thaliens Tempel und verſuchte, angelockt von einem 
ſchnellen Gewinnſt, vermuthlich auch ſein Gluͤck an irgend 
einem Spieltiſch. Den Likoͤrflaſchen und Kuchen, die bey 
den Schweizern in Erfurt von ausnehmender Guͤte ſind, 
wird er wohl ebenfalls ſchon fruͤher fleißig zugeſprochen 
haben. Nachdem er ſo bis an den lichten Morgen 
ſeine Stunden vertanzt, verzecht und verſpielt hatte, ging 


. 


ſeine Zeit an dieſem Erdball ploͤtzlich zu Ende. Er ver— 
ſchwand im Gedraͤnge der uͤbrigen Masken, ohne daß 
irgend eine Seele wußte, wohin er geſtoben, oder geflo— 
gen ſey. Sechs Wochen verſtrichen und noch immer keine 
Spur von Louis Fuͤchslein, und den von ihm mitgenom— 
menen Neujahrsgeldern! Nach dieſer Zelt aber traf es 
ſich, daß ein Machiniſt, oder Einer von den Zimmerleuten 
im Theater, wegen des im Stuͤcke Moſes von Klinge— 
mann vorkommenden Berges Horeb, worauf die zehn Ge— 
bote gegeben wurden, den ſogenannten Schnuͤrboden beſtei— 
gen mußte, um die noͤthigen Vorrichtungen daſelbſt anzu— 
ordnen. Als derſelbe nun hier eine Leine durch die ge— 
woͤhnliche Oeffnung herunterlaſſen wollte, ſahe er ploͤtz— 
lich einen kleinen Jungen in Maske und Tabarro vor 
ſich ſtehen. Er wußte aber damals noch nicht, daß es 
Louis Fuͤchs lein war, der ſich an eben dieſer Leine 
gehenkt hatte, und kaum einen halben Fuß hoch uͤber der 
Erde ſchwebte. Erſt wie er ihn bey der Hand faßte und 
ihn befragte, was er hier mache? wurde er von einem 
toͤdtlichen Schreck uͤberfallen, weil die Hand ſich ſo eis— 
kalt anfuͤhlte und er nun aus dem Bammeln des Koͤr— 
pers wohl merken konnte, daß er es hier mit einem Tod— 
ten zu thun habe. Der Zimmermann ſchrie laut auf, wurde 
faſt ohnmaͤchtig und konnte ſich mehrere Tage hindurch 
kaum von dieſem ſchauerlichen Eindruck erholen. Bey ei— 
ner naͤheren Beſichtigung ergab ſich darauf, daß von den 
eingeſteckten dreyzehn Thalern Neujahrsgeldern auch kein 
rother Heller mehr in der Taſche des Louis Fuͤchslein vor— 
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handen war: und das mochte denn der Hauptgrund gewe— 
ſen ſeyn, der ihn bewog, ſeine Rechnung zugleich mit ſei— 
nem Lehrherrn — und dem Himmel, auf dem kuͤrzeſten, 
wenn auch nicht auf dem erbaulichſten Wege, zwiſchen 
abgebrannten Lichtern, ausgeleerten Punſchglaͤſern, und 
verſtummten Violoncellen, an einem Orte der allgemeinen 
Freude, an dem naͤmlichen Abend, eben, wie die Luſtbar— 
keit endete, abzuſchließen. Freylich mag ſich der Ernſt 
des Todes in ſeinem Geſichte gegen den ſeidenen Flit— 
terſtaat von Tabarro und Maske etwas ſeltſam ausge— 
nommen haben! Ein kaum ſechszehnjaͤhriges Leben, und 
ſchon ſo fruͤhe am Ziel! Da hing nun der arme Knabe, 
wie eine Schnepfe, oder wie ein Droſſelchen, das ro— 
the Beeren und ſich ſelbſt dabey gefangen hatte, gegen 
den bunt bemahlten' Theatervorhang, in der Luft! Sie 
transit gloria mundi! Armer Schelm! Die Huͤhner im 
Hofe deines ehrlichen Großvaters, als ſie deine verbor— 
gene Schelmſtuͤcke zuerſt durch ihr Kratzen an das Ta— 
geslicht brachten, hatten dich alſo vergeblich gewarnt! 
Zuſammengetragen haft du und eingegraben und verſchar⸗ 
ret, wie eine Dohle, fo lang es nur gehen wollte: und 
nun iſt es auf einmal aus, und du wirft ſelbſt davon ge- 
tragen, und eingeſcharrt, und ſiehſt dich in deiner eigenen 
Falle, wie eine naſchhafte Meiſe am Weinberg, gefangen! 
Armes Louis Fuͤchslein, du dauerſt mich doch! An Verſu— 
chen, dich retten zu wollen, hat es von unſrer Seite ge— 
wiß nicht gefehlt! Wie oft habe ich dich von dem ver— 
derblichen Lichte, das dir den Untergang drohte, mit vaͤ— 
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terlicher Hand wieder abgeſetzt! Nun aber fliegſt du, toll 
und thoͤricht, wie ein ungebetener Nachtfalter zur Som— 
merszeit durch ein offenes Fenſter herein ſchwaͤrmt, in 
das tauſendfarbige, ſchimmernde Licht eines Maskenſaa— 
les und verbrenneſt dir die Fluͤgel und das ganze Corpus 
dazu. Armes Louis Fuͤchslein! Mir iſt es gar nicht 
recht, daß deine Predigt und deine guten Spaͤße auf 
dem Huͤhnerhofe ſchon geendigt ſeyn ſollen! Haͤtteſt du 
mir doch nur Gehoͤr geben wollen, oder waͤreſt mir nur 
in einigen Stuͤcken gefolgt! Ein Tugendſpiegel waͤreſt 
du freylich nie geworden; aber ich denke ſo: in einer eis— 
kalten Welt, wie die unſrige, wo ſo viele grimmige Raub— 
thiere die Hoͤhlen mit ihren Jungen beſchicken, und wo 
man ſich mit Parthern und Tigern vertragen lernen muß, 
haͤtteſt du, luſtiger Rath und Geſell, ja wohl auch noch 
zur Noth dein Plaͤtzchen gefunden, das du ſchon, bloß 
deiner artigen Schwaͤnke und ergoͤtzlichen Einfaͤlle wegen, 
einzunehmen mehr als jene verdienteſt. 


20. 
Das Gimpelrhen. 


Vorerinnerung. 


(Das Gimpelchen unterſcheidet ſich von ſeinem Bruder, dem Pin— 
ſel, blos durch einen groͤßeren, oder geringern Grad von Einfalt. Das 
Gimpelchen aber, ſo wie der Pinſel, ſind eben ſo nachgiebig, als der 
Stock, welcher ebenfalls zu dieſer Verwandtſchaft gehoͤrt, ungehorſam, 
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ſtoͤckiſch und widerſpenſtig iſt. Das Gimpelchen und der Pinſel laſſen 
ſich gutmuͤthig in den April ſchicken. Sie gehen ohne Arg in einen 
Kramladen, um fuͤr einen Dreyer — Sechſer einzuwechſeln, oder 
in die Apotheke, um dreyerley, Krebsblut, Schneckenmilch und ge— 
doͤrrten Schnee, als Recept gegen das Zahnweh, zu holen. Der 
Stock wuͤrde wuͤthend werden, wenn er je dahinter kaͤme, daß man 
ihn auf dieſe Weiſe zum Beſten haͤtte.) — — — 
g 


Einſt ſchickte der Lehrer gegen zehn Uhr aus der Schule 
ein Gimpelchen zu mir herauf, das fragen ſollte: ob es 
ſchon zehn geſchlagen haͤtte. Da ſich eben eine Menge 
Menſchen im Vorſaal befand, mit denen ich Geſchaͤfte 
abzumachen hatte, fo blieb das Gimpelchen bis gegen 
Mittag ſtehen und oͤffnete neugierig Mund und Naſe 
uͤber Alles, was in ſeiner Naͤhe vorging. Um dieſe Zeit 
bemerkte ich erſt, da das Gedraͤnge lichter wurde, ſeine 
Gegenwart. Sogleich erkundigte ich mich freundlich 
bey ihm, was er wolle? Gimpelchen gab mir zur Ant⸗ 
wort: „Der Lehrer ſchickt mich herauf, daß ich fragen 
„ſoll, ob es ſchon zehn geſchlagen hat?“ — Es ſchlug 
gerade zwey, als es dieſe Frage an mich ergehen ließ. 
Nun will ich auch erzählen, was das naͤmliche Gimpel- 
chen unternahm, als ich es bey einer ziemlich beguͤterten 
Frau, die ungefaͤhr in den Funfzigen ſeyn mochte, in die 
Verpflegung gegeben hatte. Es faßte naͤmlich in dieſer 
Lage den Gedanken, die Alte zu beerben, und ſtellte dieß 
ſo an. Einſtmals ſagte es zu ihr: Frau Muhme, ſind 
Sie oft krank? — „Wie ſo?“ — Wie alt ſind Sie nun 
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wohl? „In den Funfzigen.“ — Da ſind Sie wohl ſchon 
recht alt! „O es giebt Leute, die viel aͤlter ſind!“ — Ja, 
lange leben Sie doch nicht mehr! „Nun wie Gott will!“ 
Ach! wenn Sie krank ſind, wie will ich Sie da pflegen! 
Hier fiel das Gimpelchen der Frau Muhme um den Hals, 
und herzte und kuͤßte ſie ſo, daß dieſe gar nicht wußte, 
wie ſie ſich dieſen Ausdruck von Zaͤrtlichkeit erkaͤren ſollte. 
Dann fuhr es nach einer Pauſe wieder fort: „Herzaller— 
liebſte Frau Muhme, wer beerbt Sie denn, wenn Sie 
ſterben?“ — „Mädchen, was ſprichſt du mir denn nur 
immer vom Tode? Ich habe noch keine Luſt zu ſterben!“ 
Ja, Sie ſterben aber doch, und bald — noch vor Oſtern! 
Ich weiß es gewiß! Ich habe mir die Karte darauf 
ſchlagen laſſen. Hier fiel ſie der Frau Muhme aufs 
Neue um den Hals, und eröffnete ihr das eigentliche 
Verſtaͤndniß. „Nicht wahr,“ hub ſie an — „weil es 
„nun einmal ſo iſt, und Sie keine Kinder und keine naͤ— 
„here Blutsverwandte haben, liebſte Frau Muhme, wenn 
„ich Sie recht ſchoͤn pflege, ſo ſetzen Sie mich zu Ihrem 
„Erben ein?“ Die Frau erſchrak, und trug, ſeit dieſer 
Zeit aus mehrern Gruͤnden Bedenken, das Gimpelchen 
laͤnger im Hauſe zu halten. 


21. 
Der Stork, 


o d e r 


Gain 


Wo der Stock ſteht, da ſteht er; wo der Stock geht, 
da geht er; und wenn ein Fluß quer uͤber den Weg 
fließt, er laͤuft ſtier hindurch, und ſieht und hoͤrt nichts. 
Man nennt ihn eben deshalb einen Stock — weil er ſo 
verſtockt iſt. Scheltworte nimmt er gleichguͤltig hin, und 
Schlaͤge machen ihn, wie ein ſtoͤckiſches Pferd, immer 
nur noch ſtoͤckiſcher. Nicht ſelten ſteht er verbluͤfft da 
und ſagt kein Wort, wenn man ihn ausſchilt. Man 
koͤnnte ſagen, er bleibt auf ſeinem Kopf, wenn er nur 
einen haͤtte: aber fo iſt die Stelle, wo er ſttzen ſollte, 
gemeiniglich nur mit einem Brete bezeichnet, das er gegen 
jeden geltend macht, der mit einer hoͤhern Forderung an 
ihn hervor tritt. Auch beſitzt er eine natuͤrliche Abnei⸗ 
gung gegen alle Feuerkoͤpfe, weil er immer fuͤrchtet, daß 
ſie ihm ſein Bret anzuͤnden; deßhalb er auch ſehr geneigt 
iſt, alle Menſchen von Genie als Mordbrenner zu be— 
trachten. Es iſt noch nicht gar zu lange, da traf ich 
einen ſolchen Stock, wie er an einer hohen Feuerleiter 
ſtand, und die Fenſter eines alten Hauſes im zweyten 
Stockwerk abputzte, oder mit Oelfarben anſtrich. Ich 
erſchrak nicht wenig, da ich bemerkte, daß er feine Lei— 
ter geradesweges, ſtatt an die Mauer des Hauſes, an 
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die Glastafeln und Querleiſten der Fenſterrahmen geſetzt 
hatte. Biſt du ein Stockfiſch? rief ich ihm zu; auf dieſe 
Weiſe faͤllſt du ja entweder gradeswegs den Leuten durchs 
Haus in die Stube, oder, wenn die Leiter abgleitet, kommſt 
du herunter in den Hof und ſchlaͤgſt dir den Hirnſchaͤ— 
del ein. Nur mit vieler Muͤhe und durch mehrmal wie— 
derholte Vorſtellungen konnte ich den Stock dahin brin— 
gen, die Leiter von dem Glas und den dünnen Fenfters 
leiſten abzuruͤcken. Kaum aber hatte ich mich zwanzig 
Schritte entfernt, ſo ſtellte er ſie wieder auf denſelben 
Fleck hin, wo ſie zuvor geſtanden hatte. Die Folge von 
dieſer Verſtocktheit blieb nicht aus: die Leiter glitſchte 
wirklich, und der Toͤlpel hatte noch von Gluͤck zu ſagen, 
daß, beym Herunterfallen, blos einige Sproſſen derſelben, 
nebſt einigen Fenſterſcheiben, in Stuͤcken gingen, ſeine 
Arme, Beine und uͤbrigen Gliedmaßen aber wenigſtens 
dießmal ganz blieben. Jedem Andern haͤtte dieß zur War— 
nung gedient, nur dem Stock nicht. Schon des folgen— 
den Tages ſahe ich ihn aufs Neue, wie er ſeine Leiter, 
weil ſie ihm nicht hoch genug fuͤr die Fenſter des zwey— 
ten Stockwerkes war, wo der Pinſel pinſelte, durch eine 


Waſſerbutte mit Tragriemen, oder einen Korb erhoͤhte, 


den er darunter ſtellte. Er hatte noch kaum die Haͤlfte 
des Weges auf dieſem wackligen Geruͤſt zuruͤckgelegt, 
als ich zuͤrnend hinzuſprang, die ſchwankende Leiter am 
Fuß hielt, und ihn mit Scheltworten noͤthigte, herun— 
ter zu ſteigen. Tollkuͤhner Menſch! ſagte ich: wie magſt 
du nur deinem Leben ſo gram ſeyn, um es auf ein ſo 
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verwegenes Spiel zu ſetzen! Er flieg nun zwar herunter, 
aber brummte dabey beſtaͤndig in ſich hinein und bezeigte 
ſich noch dazu aͤußerſt unwillig, daß ich ihn in ſeinem 
Vorhaben gehindert haͤtte. Denn das bringt ſeine Natur 
ſo mit ſich, daß er jedes Mal glaubt, er habe eine 
Sache durchaus vortrefflich gemacht, ſobald er ſie nur 
nach feinem Kopf einrichtet. Wie es in dem Tempera⸗ 
ment ſtoͤckiſcher Pferde liegt, daß ſie auch zugleich aus⸗ 
ſchlagen, fo iſt auch der ſtoͤckiſche Menſch in allen Faͤl⸗ 
len, wo ihn nicht die Furcht als Untergebener, oder an— 
geborne Feigheit davon abhaͤlt, roh, grob und mit Stoßen 
und Zuſchlagen aͤußerſt freygebig. Jedem, der ſeinen 
ſtoͤckiſchen Sinn auf irgend eine Art durchkreuzt, oder ihm 
mit einem andern, wenn gleich beſſern Vorſchlag in den 
Weg tritt, ſieht er, ohne Weiteres, fuͤr ſeinen Todfeind 
an. Kurz der Stock bleibt unter allen Umſtaͤnden ein 
Stock und wenn er in die Geſellſchaft von andern Men⸗ 
ſchen geraͤth, ſo fuͤhlt er ſich ploͤtzlich allein, und wie 
auf einer wuͤſten Inſel ausgeſetzt; deßhalb ſieht man 
ihn nicht ſelten allein eſſen, allein trinken und allein ſchla⸗ 
fen, weil er behauptet, daß kein anderer in allen dieſen 
Dingen es ihm irgend zu Dank mache. 


Nach ſchrift. 
Pinſel iſt der leibhafte Bruder von Stock. Man 


will behaupten, daß da, wo die Stoͤcke in einem Hauſe 
das Regiment fuͤhren, ſich auch faſt immer eine ſehr 
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zaͤrtliche Vorliebe derſelben fuͤr das Gimpelchen und den 
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Pinſel entwickelt. Die Urſache davon erklaͤrt ſich leicht. 
Niemand iſt leichter zu regieren, als ein Pinſel; er glaubt 
alles, er traͤgt alles. Die beſchraͤnkte Einſicht des Stocks 
erfaͤhrt vom Pinſel keinen unangenehmen Widerſpruch; 
er will, daß man ſich ſeiner Weisheit in allen Stuͤcken 
unterordne, und da der Pinſel keinen eignen Verſtand 
hat, ſo faͤllt es ihm gar nicht ſchwer, ein Opfer des ſei— 
nigen zu bringen, und den Unverſtand eines Andern blind— 
lings als Geſetz und Richtſchnur anzunehmen. Sagt 
der Stock zum Pinſel: Lehne mir die Feuerleiter an die 
Glastafeln jenes Fenſters im zweyten Stockwerke! wir 
wollen heraufſteigen: ſo gehorcht er ihm. Befiehlt er ihm, 
weil die Leiter nicht hoch genug iſt, ein leeres und Fipplich- 
tes Waſſergefaͤß unterzuſtellen, ſo iſt er auch da gleich 
bey der Hand. Bricht der Gimpel auf dieſe Weiſe den 
Hals, ſo heißt es alsdann, daß er als treuer Diener 
in ſeinem Beruf geſtorben iſt, und es wird ihm wohl gar 
von ſeiner Herrſchaft eine ſchoͤne Leichenrede gehalten. 
So wie es ganz verſtockte Voͤlker in der Weltgeſchichte 
gibt, ſo gibt es wieder andere, die man kuͤnſtlich zu 
Gimpeln und Pinſeln abrichtet. Die Einrichtungen dazu, 
naͤmlich mit dem Bret vor dem Kopf, muͤſſen aber ſchon 
fruͤh in den Schulen getroffen werden; ſonſt hilft es 
nichts, und ſelbſt dieſe Vorſicht kann fehl ſchlagen. Es 
giebt geborne Feuerkoͤpfe, und wo angeborner Mutterwitz 
in einem Volke ſteckt, kommt dieſer, auch ohne Buͤcher, 
wie alles Uebrige, was die Natur ſchafft, zur Entwickelung. 
Die Nachtigallen und die Stoͤrche ziehen aus einem 
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Jahrhundert ins andere, ohne Mozarts Clavierſchule 


oder Gasparis Lehrbuch der Geographie dabey zu Huͤlfe 
zu nehmen. In der ſittlichen Welt iſt die Verſtockung 
eine der furchtbarſten Krankheiten des Menſchengeſchlechts. 

Das Gebet unſers Herrn und Heilandes am Kreuze: 
„Vergib ihnen Vater, ſie wiſſen nicht was ſie thun!“ iſt 
urſpruͤnglich zwar gegen die Juden gerichtet; es leidet 
aber auch in unzaͤhligen andern Faͤllen ſeine Anwendung. 
Eine jede Verſtocktheit, eine jede ſittliche Beſchraͤnkung, 
ſey es, daß ſie im Kopf, oder im Herzen eines Menſchen 
vorkoͤmmt, fordert zu dieſem Gebet auf. Auf einen 
gewiſſen Punkt ſind wir freylich alle Juden, und die 
menſchliche Verſtockung iſt größer, als wir wohl ſelbſt 
glauben, oder anzunehmen geneigt ſind. 


N 4 
Reiſe des Herrn Magiſter Jonathan Ind 
von Greifswalde narh Werſeburg. 


Ich hatte das Studium der Rechtsgelehrſamkeit auf 
der Univerfitat Halle in den Jahren Achtzehnhundert 
und zwey bis fuͤnf, unter Anleitung der Herrn Profeſſo— 
ren Voltaire, Klein und Dabelow gluͤcklich, ja wie ich 
mir, und das nicht ohne Grund, ſchmeicheln kann, mit 


einer ungemeinen Gruͤndlichkeit vollendet. Auch war ich. 


nun ſchon ſeit geraumer Zeit Magister legens; ja es 
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dauerte nicht lange, ſo wurde ich ſogar auf der Uni— 
verſitaͤt Greifswalde als Doctor und Profeſſor Iuris, 
angeſtellt. Ich erfreute mich auf dieſem Poſten nicht nur 
des Beyfalls meiner hohen Vorgeſetzten, ſondern auch 
eines ſehr zahlreichen Zuſpruches von Seiten meiner 
Herrn Zuhoͤrer, und daneben des hoͤchſt ehrenvollen Praͤ— 
dicats eines daͤniſchen Etatsrathes. Unter ſo guͤnſtigen 
Umſtaͤnden faßte ich den Entſchluß, meine Anverwand— 
ten, lieben Vettern und Freunde in Sachſen auch einmal 
wieder zu ſehen und ſie durch einen kleinen Ferienbeſuch 
angenehm zu uͤberraſchen. Ich erwaͤhlte dazu, aus meh— 
reren Gruͤnden, die heilige Weihnachtszeit und ſetzte mei— 
ne Vorleſungen über die Pandecten dießmal etwes fruͤ⸗ 
her, als gewoͤhnlich, aus. — Es war im Jahre Chriſti 
1807 an einem Sonnabend, fruͤh um 6 Uhr, als ich, 
gerade den Tag vor dem heiligen Chriſtabend, mit zwey 
Poſtpferden, einem Bedienten, nebſt einem ziemlich be— 
packten Reiſewagen, zu den Thoren von Merſeburg her— 
einrollte. Ich ſtieg in dem erſten dem beſten Gafthof 
ab; aber gleich beym Abſteigen begegnete mir ein Vor— 
fall, der an ſich zwar hoͤchſt unbedeutend ſchien, aber 
dennoch durch ſeine naͤchſten Folgen fuͤr mich von der 
groͤßten Wichtigkeit wurde. Der Poſtillion naͤmlich, der 
mich bis dahin gefahren hatte, trat mit abgezogener 
Muͤtze in die Gaſtſtube und erſuchte mich, hergebrachter 
Weiſe, um ſein Trinkgeld. Ich zog meinen Beutel und 
gab ihm, was ich auf jeder Station zu geben gewohnt 
bin, naͤmlich einen halben Gulden; aber damit war der 
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Kerl keinesweges zufrieden, ſondern behauptete, er habe 
ſo gut gefahren, daß er wenigſtens einen kleinen Thaler 
an mir verdient habe. Ich verſetzte darauf, ich wollte mir 
in dieſen Dingen nichts vorſchreiben laſſen, ſondern bey 
meinem alten Satz bleiben. Anſtatt aber durch dieſe Be— 
merkung von ſeinem unbeſcheidenen Geſuch abzuſtehen, 
wurde der Poſtillion immer unbeſcheidener und zudringli— 
cher. Endlich ging er ſogar ſo weit, daß er mich zum 
letzenmale, und zwar in einem recht barſchen und trotzi⸗ 
gen Tone warnte, ja ſogar die Drohung hinzufuͤgte, wo⸗ 
fern ich ihm nicht einen kleinen Thaler Trinkgeld binnen 
hier und einer Viertelſtunde gebe, ſo werde ich es mich 
gewiß und wahrhaftig noch vor Sonnen Untergang gar 
ſehr gereuen laſſen. „Als ein aller deutſchen und frem⸗ 
den Rechte wohl kundiger Mann, lachte ich zu Anfang 
uͤber dieſe Drohung, die aber leider, wie der Erfolg 
zeigte, keineswegs ſo leer war, als ich vermuthete. Es 
dauerte naͤmlich kaum eine Viertelſtunde, ſo kam er mit 
einem andern Mann, den ich an ſeiner gelben Jacke mit 
blauen Aufſchlaͤgen ſogleich fuͤr einem koͤnigl. ſaͤchſiſchen 
Schirrmeiſter erkannte, aus dem Poſthaus wieder zuruͤck. 
Beyde unterſuchten meinen Wagen, der vor dem Gaſthof 
ſtand, ſehr ſorgfaͤltig. Zu dem Ende hoben ſie die 
Raͤder und Achſen mehrmals in die Hoͤhe und zuletzt ſagte 
der Schirrmeiſter: „Ich muß dir Recht geben, Andres! 
Der Wagen iſt allzuſchwer! Es gehoͤren wenigſtens vier 
Pferde davor! Und dann ſteht es noch dahin, ob der 
Herr, um uͤber den Koͤßener Berg zu kommen, bey dem 
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fo ſchlechten und grundloſen Wege, nicht noch Vorſpann 
wird nehmen muͤſſen!“ Ich ſtand, als Beyde dieſes Ge— 
ſpraͤch fuͤhrten, etwas zuruͤckgelehnt am Fenſter, und mir 
entging kein Wort davon. Kaum brauch' ich zu ſagen, 


daß die Unverſchaͤmtheit des Kerls mich uͤber alle Maßen 


verdroß; doch behielt ich Faſſung genug, um den Schirr— 
meiſter, wie er in mein Zimmer trat und mir den Vor⸗ 
ſchlag that, vier Pferde zu nehmen, kurz und gut mit den 
Worten abzufertigen: Wofern das hochloͤbliche Poſtamt 
zu Merſeburg Bedenken trage, mich auf die naͤmliche 
Art, wie ich von Greifswalde hierher gekommen ſey, naͤm— 
lich mit zwey Pferden, weiter zu ſchaffen, ſo ſey mein 
feſter Vorſatz, mit einem Hauder, oder Miethkutſcher, 
meine Reiſe nach Weimar in Gottes Namen fortzu⸗ 
ſetzen. — Als daͤniſcher Etatsrath und Profeſſor der 
Rechte zu Greifswalde, der beydes, Proceß und Pandecten, 
vor einem zahlreichen Auditorio daſelbſt leſe, ſey ich eben 
nicht geſonnen, mir in einem fremden Lande von einem 
Layen von Poſtknecht und einen eben fo unwiſſenden Offi— 
cianten mir voͤllig unbekannte Geſetze aufdringen und 
vorſchreiben zu laſſen. Der Schirrmeiſter, dem der 


Ausdruck: Profeſſor der Rechte und Proceß doch vielleicht 


etwas unerwartet kam, erwiederte ſeinerſeits in einem 


| ſehr anſtaͤndigen Tone: Alle diefe Dinge verſtehe er nicht, 
laſſe fie auch gern dahin geſtellt; was er aber aus dem 


Grunde verſtehe, ſey erſtlich, daß der Wagen fuͤr zwey 


Pferde viel zu ſchwer ſey, und ſodann, daß, im Fall ich mit 
einem Miethskutſcher weiter reiſen wollte, ich nothwendig zu— 


en | hie 


vor einen Poſtſchein loͤſen müßte, den kein Fremder erlange, 
wofern er ſich nicht uͤber ſeinen Aufenthalt von wenig— 
ſtens zwey Mal vier und zwanzig Stunden in Merſeburg, 
bey einen Hochloͤblichen Poſtamt daſelbſt gehoͤrig und in 
aller Form ausgewieſen habe. Es iſt ſonderbar, aber 
gerade die Ruhe und Kaltbluͤtigkeit, womit der Schirr— 
meiſter dieſe Bemerkung vorbrachte, war es, die mich 
einigermaßen aus meinem bisherigen Gleichgewicht heraus 
hob, ſo daß ich darauf mit einer Empfindlichkeit, die 
ein der Rechte Befliſſener ſich nie und unter keinen Um⸗ 
ſtaͤnden ſollte zu Schulden kommen laſſen, zur Antwort 
gab: wenn es bloß daran laͤge, ſo hoffte ich wohl noch 
heute Abend in Weimar einzutreffen, und einer dortigen 
Weihnachtsbeſcheerung, wozu ich von einem alten Univer— 


ſitaͤtsfreunde und Bekannten im Kreiſe der Seinigen ein⸗ 


geladen waͤre, beyzuwohnen; denn, was die Laͤnge meines 
Aufenthalts zu Merſeburg betraͤfe, ſo koͤnnte ich auf 
Ehre verſichern, daß die Paar Augenblicke, die ich in 


dieſem Orte zugebracht, mir bereits ſo lang vorkaͤmen, 


als ob ich ſchon zwey Mal vier und zwanzig Stunden 
daſelbſt geweſen waͤre, und die Folgen des verletzten Poſt— 
reglements in aller nur moͤglichen Strenge abgehalten 
haͤtte. Der Schirrmeiſter, nachdem ich dieſes geſagt, 
machte mir eine hoͤfliche kalte Verneigung und verſicherte 
mich in einem ziemlich ſpitzigen Tone, daß er wenigſtens, 
von ſeiner Seite die Langeweile des Herrn Etatsrathes 
nicht laͤnger vermehren wolle, die derſelbe in Merſeburg 
empfaͤnde; ich möchte ihm daher die Erlaubniß ertheilen, 


ſich zu beurlauben. So ſchieden wir höflich, aber aͤußerſt 


kalt aus einander. Indeß wir dieſes Geſpraͤch fuͤhrten, 
ſtand mein Schwager, der mich heute fruͤh gefahren hatte, 
ohne ſich im Geringſten in unſere Unterhaltung zu miſchen, 
in ſeiner gelben Jacke, boͤsgeſinnt, dunkel und heim— 
tuͤckiſch, wie das Schickſal, im Winkel des Hofes da, 


laͤchelte zuweilen hoͤhmiſch in ſich hinein, und lauerte — 
man konnte es ihm deutlich anſehen — mit einer faſt 


ſchadenfrohen Gewißheit auf den Ausgang der Dinge. 
Ich ſelber ſtreckte mich, nachdem der Schirrmeiſter ſich 
aus meiner Stube entfernt hatte, in einen Armſtuhl und 
fuͤhlte eine kleine Anwandlung von uͤbler Laune. — Kein 
Wunder! Zum Gluͤck, daß ein freundlicher Kellner in dem— 
ſelben Augenblick hereintrat, mir das Fremdenbuch uͤber— 
reichte und mich zugleich befragte: „ob dem Herrn Etats— 
rath nicht irgend etwas gefällig ſey, oder ob er zu Mit— 
tag hier ſpeiſen wolle?“ — Wir haben jetzt neun Uhr, 
mein Freund, nahm ich, durch die Gegenwart eines artigen 
Menſchen wieder etwas erheitert, das Wort, und ich 
moͤchte gern noch heute Abend in Weimar ſeyn! „Da 


haben Sie allerdings keine Zeit zu verlieren!“ — Spaͤt⸗ 


ſtens in zwey Stunden wuͤnſchte ich abzufahren. — „Das 


koͤnnen Sie auch unbedenklich!“ Wuͤßte Er mir viel⸗ 
| leicht irgend einen guten Lohnkutſcher zu ſchaffen? „Es 


wohnt ein ſolcher hier gleich in der Naͤhe, der ſich ge— 


wiß ein Vergnuͤgen daraus machen wird, Ewr. Gnaden 
augenblicklich zu Dienſten zu ſeyn!“ Somit ſprang der 
gute Menſch zur Thuͤr hinaus und bald darauf kehrte 


er mit feinem Empfohlenen wieder zurück. Der Lohnkut⸗ 
ſcher ſchien ein ſchlichter freundlicher Mann zu ſeyn, und 
auf die Frage, ob er mich wohl noch heute nach Weimar 
fahren koͤnnte, gab er mir zur Antwort „Warum nicht? 
Sie muͤſſen mir nur erlauben, daß ich zuvor meine Pferde 
noch ein wenig abfuͤttre!“ — Aber wir werden vielleicht, 
wenn wir zum Thor herausfahren, einen Poſtſchein noͤthig 
haben? „Hm! Der Herr Poſtmeiſter iſt mein Gevatter, 
und da wird er es wohl ſo genau nicht nehmen! Ueber— 
haupt beſtelle ich ihm Jahr aus Jahr ein ſeine Aecker. 
Sie ſollen wiſſen, als ich ihm in vergangenen Spaͤtherbſt 
ſeine Kartoffeln ausmachte, kam er ſelbſt auf's Stuͤck 
und“ — Ich weiß nichts und will nichts wiſſen, lieber 
Freund, als was Er verlangt, wenn Er mich ſo ſchnell, 
als nur immer moͤglich, von hier noch nach Weimar her— 
uͤberfaͤhrt? — „Nun wohl denn! Ein Wort für tauſend! 
Vierzehn Thaler fuͤr Alles weg!“ Gut! Ich bin es zu— 
frieden! In zwey Stunden werde ich Ihn erwarten! Der 
Lohnkutſcher ging; doch als er ſchon in der Mitte von 
der Thuͤr war, kehrte er noch ein Mal wieder zuruͤck 
und erſuchte mich, mit der hoͤflichſſen Manier von der 
Welt, ich moͤchte ihm doch die eine Haͤlfte von den vier— 
zehn Thalern lieber gleich bezahlen, weil morgen Sonn⸗ 
tag ſey, und er gern den Seinigen doch auch etwas zum 
Feſte zuruͤcklaſſen möchte. — Ich trug kein Bedenken, dieſem 
billigen Wunſch augenblicklich zu willfahren. Aus der 
Lehre von abgeſchloſſenen Vortraͤgen, die ich zu Greifs— 
walde in meinen Vorle ſungen, mit dem entſchiedenſten 
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Beyfall, vorzutragen pflegte, war mir naͤmlich laͤngſt 
der Umſtand gelaͤufig: daß die baare Erlegung der einen 
Haͤlfte des Kauf⸗ oder Miethſchillings in ſolchen Faͤllen 
nicht ungewoͤhnlich ſey, und deßhalb, ohne alle Gefaͤhrde, 
auch von mir in dieſem Fall geleiſtet werden koͤnne. 
Ich zahlte ihm deßhalb das Geld hin und froͤlich und 
gutes Muthes ſtrich er es vom Tiſch in ſeinen Beutel. 
Kaum aber war der Mann fort, ſo ſtellte ich mich an's 
Fenſter und wartete mit der groͤßten Ungeduld auf ſeine 
Wiederkunft. Er blieb laͤnger aus, als ich geglaubt 
hatte. Es ſchlug zwey, drey — und noch immer kein 
Kutſcher zu hoͤren, noch zu ſehen! Endlich um fuͤnf Uhr 
kam der Wagen angerollt. Ich ſetzte mich unverzuͤglich 
herein; mein Bedienter neben mir; wir flogen uͤber das 
Pflaſter, und in wenigen Minuten befanden wir uns 
vor den aͤußerſten Thoren von Merſeburg. — Schon 
glaubte ich Alles uͤberwunden zu haben, als ploͤtzlich eine 
Stimme mit einem wahren Thorſchreiberpathos hinter 
mir „Halt!“ rief, und im naͤmlichen Augenblicke die 
Schildwache den Schlagbaum niederzog; zu gleicher Zeit 
wurde meinem Kutſcher ſein Poſtſchein abgefordert. Hier — 
ich geſtehe es ganz offenherzig — beging ich einen Fehler, 
der, fuͤr einen Juriſten unverzeihlich iſt, und weder im 
allgemeinen, noch im Privatrecht, jemals ſeine Entſchul⸗ 
digung finden kann. — 
Ich ſteckte naͤmlich meinen Kopf aus dem Wagen⸗ 
ſchlag und befahl meinem Kutſcher mit einer ſo lauten 
Stimme, als ich ihrer nur immer mächtig werden konnte - 


. 


fortzufahren; und das in einem Augenblick, wo ich ſah, 
daß die Wache ſowohl, als der Viſitator, mit dem Her⸗ 
unterziehen des Schlagbaumes bemuͤht waren. Wohin 
kann ſich doch der Menſch durch eine ungluͤckliche Hitze 
verleiten laſſen! — Wer ſich indeß an meinen Zuruf nicht 
kehrte, war mein Kutſcher. Er ſowohl, als ſeine Pferde, 
ſtanden wie eine Mauer vor dem Schlagbaum; ja es 
ſchien ihnen ſogar recht zu ſeyn, daß ſie wieder in die 
Stadt zurückkehren ſollten! — Was mich betrifft, fo 
grollte ich mit dem Schickſale, und meine Stimmung 
war in der That von einer ſo finſtern Art, daß ich 
meinem Kutſcher und ſeinem Herrn Gevatter, dem Poſt⸗ 
meiſter, alle nur möglichen Uebel an den Hals wuͤnſchte. 
Mit allem dem aber erlangte ich noch immer keinen Poſt⸗ 
ſchein, und die Ausſicht, wenn ich anders nicht vier 
Pferde nehmen wollte, wenigſtens dieſe Nacht in Merſe⸗ 
burg bleiben zu muͤſſen, war mir naͤher, wie jemals. Der 
Seiger ſchlug fuͤnf Uhr; ein gewaltiges Schneegeſtoͤber 
ging von Himmel herunter. — Ss ſpaͤt und fo dunkel 
indeß es auch bereits war, als wir zur naͤmlichen Stelle, 
wo wir ausgefahren waren, nämlich vor dem Gaſthof, 
wieder angelangten, ſo hatte dieß doch keineswegs ver⸗ 
hindert, daß ſich nicht eine Menge von neugierigen Mens 
ſchen, denen vermuthlich dieſer Vorfall bekannt geworden 
war, im Hof und vor der Thuͤr verſammelt hatten. 
Mitten unter dieſen bemerkte ich den Mann des Schick⸗ 
ſals, meinen Schwager von heute früh, mit feiner ve 
haͤngnißvollen gelben, mit blauen Aufſchlaͤgen verſehenen 
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Jacke. Faſt war es ein Gefühl der Schaam, das 
ſich meiner bey feinem Anblicke bemaͤchkigte; doch nahm 
ich mich zuſammen und ging mit ſchnellen Schritten 
durch die lachenden Zuſchauer in das Haus. — Schon 
hatte ich die Schelle deſſelben hinter mir, als ich 
mich ploͤtzlich darauf beſann, daß mein Lohnkutſcher, 
der ſo eben gelaſſen ſeine Pferde zum Thore heraus⸗ 
lenkte, noch die Haͤlfte des veraccordirten Fuhrgel⸗ 
des — in ſeiner Taſche hatte. Ich rief ihn daher ſchleu⸗ 
nig zuruͤck und erinnerte ihn an ſeine Vergeſſenheit. 
Wie groß aber war mein Erſtaunen, als der Mann ſich 
hartnaͤckig weigerte, mir auch nur einen Pfennig von dem 
Gelde wieder herauszugeben. „Dem Herrn Etatsrath“ 
hub er hoͤflich an „iſt vielleicht nicht bekannt, daß ich 
auf Hoffnung der morgenden Reiſe mir heute fruͤh eine 
Fuhre auf Leipzig verſchlagen habe. Ich kann die Leute 
ſogleich herbringen, damit Sie ſich ſelbſt uͤberzeugen, 


daß dieß kein eitles Vorgeben iſt! Auch habe ich meine. 


Pferde außer der Zeit gefuͤttert, und wie ſuͤndentheuer 
jetzt der Haber iſt, das wird Ihnen auch wohl auf Ihrer 
Reiſe zu Ohren gekommen ſeyn. — Als ein billiger, 
einſichtsvoller und gelehrter Mann, werden Sie gewiß 
meinen Schaden nicht verlangen, da ich ein armer Teufel 
bin und ein Weib und vier lebendige Kinder habe. Nech- 
nen wir das Fuhrlohn, den verſaͤumten Tag und das Fut⸗ 


ter zuſammen, lieber Herr! ſo wird gerade das Geld 


herauskommen, was Sie mir gegeben haben! Und da iſt 
noch immer kein Trinkgeld dabey!“ Es iſt ſchwer, ſehr 
62 
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ſchwer, in ſolchen Faͤllen, wo die größte Einfalt und die 
groͤßte Schalkhaftigkeit in einer Perſon auftreten und 
ſich einander wechſelſeitig etwas weiß machen, die Faſſung 
zu behalten und ſich, nach den ſtrengen Grundſaͤtzen des 
Rechts, keine Uebereilung, die eine Injurienklage veran— 
laſſen kann, zu Schulden kommen zu laſſen. Mir beſon⸗ 
ders mußte dieß noch ſchwerer fallen, da mein Blut 
durch die verſchiedenen Vorfaͤlle des heutigen Tages in 
die heftigſte Wallung geſetzt war; ſo daß es keineswe⸗ 
ges zu verwundern geweſen waͤre, wenn ich mich thaͤtlich 
an einem Menſchen vergriffen haͤtte, der meine Geduld 
durch ſeine dumme Unverſchaͤmtheit auf eine ſo harte 
Probe ſtellte. Aber Gott Lob! mein beßrer Genius behielt 
dieß mal die Oberhand, und ich begnuͤgte mich bloß da⸗ 
mit, den Kerl einen Schlingel zu heißen, was in den 
Ohren dieſer Leute ungefaͤhr ebenſo, wie Paul, Peter, 
oder irgend ein andrer Familienname klingt, und eben 
deßhalb auch im Recht keine ſonderliche Stelle einnimmt. 
Wenigſtens wuͤßte ich keinen Fall, wo Jemand aus die⸗ 
ſer Claſſe, weil man ihn einen Schlingel geheißen, einen 
Injurienproceß deßhalb angefangen haͤtte. Die ganze 
Sache wurmte mich indeß dergeſtalt, daß ich mich wirf- 
lich bey den Umſtehenden erkundigte, ob hier kein Buͤr⸗ 
germeiſter, oder keine Obrigkeit im Orte ſey, die einen 
Fremden gegen Betrug und Uebervortheilung ſolcher 
Leute Schutz und Sicherheit gewaͤhrte? Alles ſchwieg auf 
meine Frage, und ſo groß auch die verſammelte Menge war, 
ſo wollte doch aus Patriotismus keiner den halben Gul⸗ 
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den verdienen, den ich demjenigen, welcher mich hinfuͤhren 


wollte, verſprochen hatte. Endlich nahm mein eigner 
Fuͤhrer — wer ſollte es wohl glauben? — das Wort und 
ſagte mit der groͤßten Gelaſſenheit: „Lieben Leute, ich 


daͤchte, ihr koͤnntet dem Herrn ſchon dieſen Gefallen erzei⸗ 


gen! Ich ſelbſt, wenn ich wuͤßte, daß es ihm einerley 


waͤre, ob Hinz, oder Kunz ihm dieſen Dienſt erwieſe, 


wollte ihn ſogleich hinfuͤhren. Ja, gewiß, lieber Herr! 
ſo gut als ich Sie nach Weimar gebracht haͤtte, wenn 
wir naͤmlich den Poſtſchein bekommen haͤtten, ſo kann ich 
Sie ja auch, in Gottes Namen, zu unſerm Herrn Buͤrger— 
meifter bringen. O ich kenne ihn, wie ich den Herrn 
Poſtmeiſter kenne! Er iſt auch mein Gevatter. Gedulden 
Sie ſich nur ein klein wenig, lieber Herr, bis ich zuvor 
meine Laterne angeſteckt! Es ſtoͤbert gar zu erſchrecklich! 
dann will ich Ihnen ganz genau das Haus und die Thuͤr 
zeigen!“ — Ich wußte wahrhaftig nicht, ob ich bey 
dieſem naiven Anerbieten weinen, oder lachen ſollte. Ei- 
gentlich dauerte mich der gutmuͤthige Kerl, der nicht zu 
ahnden ſchien, daß er ſich den ſtrengſten Folgen des Rech— 
tes durch ſeine Gefaͤlligkeit ausſetzte. Wirklich kam er 
in wenigen Augenblicken mit der brennenden Laterne wie— 
der zuruͤck und leuchtete mir die Straße herunter, bis 
dahin, wo das Haus des Buͤrgermeiſters ſtand. Zum 


Gluͤck war der Herr Buͤrgermeiſter auch wirklich zu Hauſe. 
Es gehoͤrt aber durchaus zu dem Mißgeſchick, das mich 


— 


an dem heutigen Tagen verfolgte, daß der Moment mei— 


ner Ankunft ſo aͤußerſt unguͤnſtig war. Schon die von 
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allen Seiten erleuchteten Fenſter kuͤndigten mir nichts 
Gutes an, und die langen Geſichter der Leute, die mir 
an der Treppe begegneten, beſtaͤtigten mich voͤllig in mei⸗ 
nem Argwohn. Der Herr Buͤrgermeiſter und die Frau 
Buͤrgermeiſterin wollten naͤmlich gerade ihren Kindern zu 
Weihnachten beſcheeren, und waren ſoeben damit bes 
ſchaͤftigt, dem Kleinſten einen Chriſtbaum anzuputzen, als 
ich in die Thuͤr trat. Man muß geſtehen, daß ein Frem⸗ 
der zu keiner ungelegneren Stunde in ein Haus kommen 
kann. — Ich entſchuldigte mich daher, ſo gut ich nur 
immer konnte, mit der Eilfertigkeit meiner Reiſe und daß 
die Sache, die ich vorzubringen haͤtte, keinen Aufſchub 
litte. Auf dieſe meine Verſicherung fuͤhrte mich der ſehr 
ceremonielle Herr Buͤrgermeiſter, ein Mann in den Sechzi⸗ 
gen, mit einer blauen Sammtmuͤtze, einem braunrothem 
Geſicht, und einem rothgebluͤmten, damaſtnen Schlafrock 
in das Seſſionszimmer, wo außer mir noch Eiuer von 
den Gerichtsdienern, mit Namen Balthaſar, zugegen war. 
Ich brachte mein Anliegen vor. Mein Lohnkutſcher wurde 
darauf herein beſchieden, und ich ſowohl, wie er, wurden 
beyde foͤrmlich vernommen. Nach Beendigung des Ver 
hoͤrs trat der arme Teufel von Lohnkutſcher ab, der 
mich immer mehr zu dauern anfing, weil ich, bey meiner 
großen. Rechtskenntniß, keine guten Folgen für ihn in 
dieſer Angelegenheit vorausſah. Sobald wir indeſſen 
allein waren, eroͤffnete mir der Buͤrgermeiſter, zu meinem 
groͤßten Erſtaunen, mit einem hoͤchſt bedenklichen Geſicht: 
ich wuͤrde wohlthun, wenn ich ſeinem Rath folgen, die 
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Sache nicht weiter treiben und dem armen Menſchen in 
Beſitz der ſieben Thaler laſſen wollte. Das Blut ſtieg mir 
bey dieſen Worten etwas ins Geſicht — aber ich maͤßigte 
mich dennoch. — „Sie koͤnnen nicht ablaͤugnen, mein 
Herr Profeſſor und Etatsrath, fuhr er, nach einer Pauſe, 
mit immer ſteigendem Pathos, fort — und der ehrliche 
Mann, mein Gevatter draußen, vor der Thuͤr, der, bey— 
laͤufig geſagt, einer unſerer beſten und rechtſchaffenſten 
Buͤrger iſt, erbietet ſich ſogar, es, noͤthigen Falles, mit 
einem Eide in den Gerichten zu erhaͤrten, daß Sie quam 
maxime dolose, obwohl Sie keinen Poſtſchein beſaßen, 
nicht nur den Schlagbaum haben vorbeyfahren, ſondern 
auch ihren Kutſcher durch den Zuruf:“ Fahre zu! „zum 
offenbaren Ungehorſam gegen ſeine von Gott eingeſetzte 
Obrigkeit haben verleiten wollen. Als regierendem Buͤrger— 
meiſter laͤge es mir freylich ob, dieſe Sache hoͤheren Orts 
ſogleich anhaͤngig zu machen, und ſie mit Ernſt zu betrei⸗ 
ben; weil fie aber ein Fremder find, mein Herr Etatg- 
rath, fo will ich den Lauf der Dinge, der,’ unſerm ſaͤch— 
ſiſchen Rechte gemaͤß, in dieſem Stuͤck etwas weitlaͤuftig 
ausfallen duͤrfte, aus beſonderer Conſideration abkuͤrzen, 
und Sie bloß dafuͤr in eine polizeyliche Strafe nehmen. 
Sie haben ſonach, ehe Sie das Amtszimmer hier verlaſſen, 
unweigerlich zwey Thaler Saͤchſiſch in unſere Armenbuͤchſe 
zu erlegen. Er, Balthaſar, mag dem Herrn die in 
ſolchen Defraudationsfaͤllen uͤbliche Quittung als Be— 
leg daruͤber im Namen des Magiſtrats ausſtellen.“ — 
Mit dieſen Worten verließ der Herr Buͤrgermeiſter 
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das Seſſionszimmer und gab mir Gelegenheit, in Ge— 
ſellſchaft des Gerichtsdieners Balthaſar weitern Betrach⸗ 
tungen uͤber dieſen allerdings etwas verwickelten Rechts⸗ 
fall Raum zu geben. Was mich indeß am meiſten 
ſchmerzte, war nicht ſowohl der Verluſt von einigen Tha⸗ 
lern, der, bey dem anſehnlichen Gehalt, den ich in Greifs⸗ 
walde bezog, nur wenig in Betracht kam, als viel⸗ 
mehr der Verluſt meiner Ehre und meines guten Na⸗ 
mens, der bey dieſer Gelegenheit ſo zu ſagen von der 
empfindlichſten Seite angegriffen wurde. Gewiß, haͤtte 
man mir bey meiner Ausreiſe von Greifswalde geſagt, 
daß mir, als einem der beruͤhmteſten, jetzt lebenden 
Rechtsgehrten, dergleichen Infamien in der Mitte von 
Sachſen wiederfahren ſollten, ich wuͤrde es nun und nim⸗ 
mermehr geglaubt haben; und doch iſt es mir wiederfah⸗ 
ren, und doch bin ich nicht im Stande, auch nur einen 
einzigen von dieſen unangenehmen Vorfaͤllen zuruͤckzu⸗ 
nehmen, oder abzulaͤugnen. In meinem Unmuth hieruͤber 
ging ich zuletzt ſo weit, daß ich alle dieſe kleinen Geſetze, 
die nichts, als eine ewige Plackerey und Schickanen fuͤr 
die buͤrgerliche Geſellſchaft herbeyfuͤhren, im Grunde mei⸗ 
nes Herzens verwuͤnſchte, ohne zu bedenken daß ich ſelbſt 
fruͤherhin als correſpondirendes Mitglied verſchiedener Geſetz⸗ 
commiſſionen in Deutſchland, bey Abfaſſung ſolcher poli⸗ 
zeylichen Verordnungen aͤußerſt thaͤtig geweſen war. 
Sobald ich nun meine zwey Thaler in die Armen— 
buͤchſe erlegt hatte, begab ich mich, ohne Abſchied zu neh— 
men, auf die Straße. Hier fand ich ſogleich meinen 


Lohnkutſcher, der mich recht freundlich empfing und mir 
ſeine Laterne wieder nach meinem Gaſthof voran trug. 
Unterwegs verhielt er ſich ſehr ſtill. Bloß einmal ließ 
er die gutmuͤthtgen Worte fallen: „Nun ſehen Sie, lieber 
Herr, was haben fie ausgerichtet? Die verwuͤnſchten Ju⸗ 
riſten und Advocaten! Ich haͤtte es Ihnen gleich voraus 
ſagen wollen. Ich beklage einen Jeden, der mit ihnen 
zu thun hat. Sehen Sie, ich bin ein armer Teufel und 
habe Frau und Kind: die zwey Thaler, die Sie dem Buͤr— 
germeiſter ſo unnuͤtzer Weiſe in die Hand druͤcken muß⸗ 
ten, konnten Sie mir lieber als Trinkgeld zukommen laf- 
ſen. Ja, ich waͤre ſchon mit der Haͤlfte zufrieben gewe⸗ 
ſen. Jetzt haben Sie kein: „Schoͤnen Dank!“ dafuͤr. Das 
koͤmmt allemal beym Klagen heraus! Aber die Leute wol- 
len nicht klug werden.“ Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs waren 
wir ſchon in den aͤußerſten Hof des Gaſthofes gelangt, 
wo noch Alles gedraͤngt voll Menſchen ſtand, die auf 
den Ausgang von meinen Streit mit der Poſt neu⸗ 
gierig waren. Ich bewegte mich in einer ſolchen Be— 
ſtuͤrzung durch dieſes Heer von Zuſchauern vorwaͤrts, 
daß ich faſt uͤber meine eignen Fuͤße ſtolperte. Wie ein 
Traͤumender ſchwankte ich fuͤr mich hin, und erwachte 
nicht eher von meinem Traum, als bis mein Lohnkutſcher 
mir im Eingang der Hausthuͤr mit der Laterne freund— 
lich den Weg vertrat, und ſich dafuͤr, daß er mir zum 
Herrn Buͤrgermeiſter geleuchtet hatte, den verſprochenen 
halben Gulden mit der groͤßten Gutmuͤthigkeit ausbat. 
Ich ergrimmte abermals über das Ungeſchick eines Men- 
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ſchen der ohne das geringſte Ehrgefuͤhl Alles, was 
ihm ſelbſt und Andern begegnete, in einen Verlagsartikel 
fuͤr ſich verwandelte; indeß was blieb mir anders uͤbrig, 
als einer Anweiſung auf meine Boͤrſe, die ich ſelber 
gegeben hatte, in dieſem Falle genugzuthun? Noch aber 
hatte ich meinen Geldbeutel nicht wieder eingeſteckt, als 
derſelbe gewandte, feine, hoͤfliche Kellner, der heute fruͤh 
mit der groͤßten Dienſtfertigkeit die Pferde verſchaffte, 
an mich trat, und mir uͤber die unangenehmen Vorfaͤlle 
dieſes Tages, die mich betroffen hatten, ſein aufrichtiges 
Beyleid bezeigte. Wie froh war ich wieder einmal, nach 
allen dieſen Auftritten, ein aͤcht menſchliches Weſen zu 
finden! Wir ſprachen nun von den verſchiedenſten Dingen, 
Unter andern fragte er mich: „Ob ich nicht fruͤher, etwa 
in den Jahren Zwey bis Drey auf der Univerſitaͤt zu 
Halle Magiſter legens geweſen waͤre?“ Ich bejahte dieß 
freudig, ohne auch nur auf die entfernteſte Weiſe zu 
vermuthen, daß hinter dieſer Frage irgend was Verfaͤng⸗ 
liches ſtecken koͤnnte. Kaum aber hatt' ich dem Kellner 
dieſe Antwort gegeben, ſo ſprang er, als ob ihm der 
Kopf brennte, davon, kam jedoch eben ſo ſchnell wieder 
zuruͤck. „Ich kann es Ihnen nicht genug ausdruͤcken,“ hub 
er, faſt außer Othem an, als er wieder vor mir ſtand,“ — 
was fuͤr eine außerordentliche Freude es mir macht, daß 
ich nach ſo langer Zeit Ihre perſoͤnliche Bekanntſchaft 
wieder zu erneuern das Glück habe. — Nicht wahr? Sie 
ſind auch einmal in jener fruͤhern Zeit mit den Herren 
Profeſſoren Dabelow und Voltaire hier in Merſeburg 
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bey uns zum Beſuch geweſen? Ja, ja! Dort oben in 
der gruͤnen Stube — o ich weiß es noch, als ob es 
heute waͤre! — haben Sie gewohnt. Es war gerade 
um das Lerchenſtreichen, und Sie haben auch wirklich 
Lerchen zu Abend bey uns gegeſſen!“ — Das trifft Alles, 
erwiederte ich, bis auf die Lerchen — ich kann mich 
wenigſtens auf die Gerichte nicht beſinnen, die damals 
auf unſerm Tiſch ſtanden. Ihr Gedaͤchtniß muß in dieſen 
Stuͤck treuer, als das meinige ſeyn. Bey der Menge 
von Gaͤſten aber, die Sie freylich beherbergen, wundert 
und freut es mich zugleich, daß ich Ihrem Andenken nicht 
lange ſchon entfallen bin! „Wie ſollte das wohl moͤglich 
ſeyn,“ erwiederte der Kellner mit einem aͤußerſt zierlichen 
Buͤckling! „Auch hatten Sie mir ein kleines Unterpfand 
hinterlaſſen, das mich von Zeit zu Zeit an Ihre ange— 
nehme Perſon erinnerte und das ich hierdurch ergebenſt 
in ihre Haͤnde wieder zuruͤcklege.“ Mit dieſen Worten, 
uͤberreichte mir der feine Fuchs einen großen bleyer— 
nen Laubthaler, und fuhr in denſelben Tone und mit 
dem naͤmlichen Anſtand fort: „Gewiß hat es ſich ohne 
Schuld von irgend Jemand zugetragen, daß bey Be— 
zahlung der damaligen Rechnung Einer von den Herrn 
ſich vergriffen und mir dieſen bleiernen Laubthaler gege— 
ben hat. Duͤrfte ich Sie daher wohl gehorſamſt erſuchen, 
da Sie damals gemeinſchaftliche Zeche hatten, mir den— 
ſelben gegen einen ſilbernen auszuwechſeln?“ Spitz⸗ 
bube aller Spitzbuben! dachte ich bey mir; erſtickte jedoch 
dieſen Ausruf noch eh', er uͤber meine Lippen ging; ſonſt 
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wuͤrde er mir wahrſcheinlich einen ſchweren Injurienproceß 
zugezogen haben. Alſo griff ich in meinen Beutel, gab 
dem Schelm eine Krone und winkte ihm ſodann ſtillſchwei⸗ 
gend mit der Hand, eilig bey Seite zu gehen. — Ich 
bezweckte dadurch, daß Niemand unſer Geſpraͤch hoͤren 
ſollte; aber ich hatte mich geirrt. Es war zu ſpaͤt! Schon 
früher hatte ſich zu beyden Seiten meiues Reiſewagens 
eine Menge neugieriger Zuſchauer verſammelt. Nun wurde 
es immer aͤrger. Es war ein foͤrmlicher griechiſcher Chor 
in Gang gekommen, der in zwey Reihen geordnet da ſtand. 
Ein duͤſtres, unheimliches Gemurmel drang von allen 
Seiten in mein Ohr, worin ich nur zuweilen die eben 
nicht ſchmeichelhaften Worte: „Zolldefraudant! Knauſer! 
Knicker! Duckmaͤuſer! Greifswaldiſcher Socius“ unter⸗ 
ſcheiden konnte. In dieſer hoͤchſt bedenklichen Gaͤhrung, 
die bey einer leicht beweglichen, rohen Volksmenge nur 
gar zu oft in Meuterey und Aufruhr uͤberzugehen pflegt, 
faßte ich einen ploͤtzlichen und herzhaften Entſchluß. Ich 
wandte mich naͤmlich geradeswegs an die Quelle aller 
meiner Leiden, an den Urheber aller meiner Bekuͤmmer⸗ 
niſſe, die von heute früh an mit dem mir vorgeſchrie— 
benen und von mir ſo unvorſichtig verweigerten Trink— 
gelde bis zu dem bleiernen Laubthaler, den mir der 
hoͤfliche Kellner aufnoͤthigte, ſo unerbittlich uͤber mich er— 
gangen waren. Trotz der Dunkelheit des Abends und 
dem Schneegeftöber des Hofes, ſah ich nämlich von Zeit 
zu Zeit die gelbe Jacke von heute fruͤh, mit ihren 
blauen Kragen und Aufſchlaͤgen, goldig wie Aurora nach 
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einem Ungewitter, aus der ſtuͤrmiſch bewegten Mitte des 
Volkes, freundlich und troͤſtend hervorſchimmern. Darum 
faßte ich mir ploͤtzlich ein Herz und rief zu verſchiedenen 
Malen; „He, Schwager! Schwager! Hole mir zwey, 
hole mir drey, hole vier Pferde! Verlange Trinkgeld, ſo 
viel du nur immer willſt! Ein Thaler, ein Species, eine 
Krone ſoll dir zu Theil werden! Nur die einzige Bedin— 
gung — vergiß nicht! — iſt die, daß du mich, fo ſchnell, 
als nur immer moͤglich, aus dieſem vermaledeiten Orte 
hinwegfuͤhrſt!“ „Sie ſollen gewiß, zu Ihrer Zufriedenheit 
bedient werden“ erwiederte der Poſtillion, der ſich die— 
ſer Aufforderung zufolge durch die wogende Menge ſo— 
gleich näher zu mir heranarbeitete. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an ſtand ich unter dem unmittelbaren Schutze der 
Poſt. Der Poſtillion aber nahm das Wort und ſagte: 
„Habe ich es Ihnen nicht gleich heute fruͤh vorausge— 
ſagt, lieber Herr, daß es ſo kommen und Ihnen noch 
viele Thaler koſten wuͤrde? Bedenken Sie nur, die langen 
Wege von Merſeburg nach Greifswalde! Ein paar Pferde 
auf jeder Station — was für ein Unterſchied! Ja, haͤt— 
ten Sie mir gleich vom Anfang herein gefolgt, ſo waͤren 
Sie ſicherlich mit einem kleinen Thaler davongekommen! 
Nun aber iſt Alles zu ſpaͤt! Sie ſind einmal im Poſtbuch 
ſo eingeſchrieben und muͤſſen ſo fortfahren und wenn es 
bis an's Ende der Welt ginge! Verzeihen Sie mein Ge— 
plauder! Ich gehe ſogleich meine Pferde zu holen.“ — 
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23. 
Ber raffte ete r! 


Wer ihn ſchief anſieht, bekommt ſofort mit ihm Haͤndel. 
Sieht ihn Einer gerade an, ſo iſt es ihm auch nicht recht: 
geht aber Einer an ihm vorbey, ohne ihn ganz und gar 
anzuſehn, ſo iſt das Ungluͤck vollſtaͤndig. Die Haͤnde an 
ſeinem Leibe ſind ſo beweglich, wie der los aufſitzende 
Pfropf einer Bouteille, worin es gaͤhrt, und wo man 
keinen Augenblick ſicher iſt, daß er nicht los fliegt. Kra⸗ 
keeler liebt das Spiel, die Pfeife, die Karten und die 
Flaſche. Aus den Buͤchern macht er ſich weniger. 
Iſt er berauſcht, was ihm oft genug begegnet, ſo iſt vol⸗ 
lends kein Auskommen mit ihm. Das Pulver hat er frey⸗ 
lich nicht erfunden; allein er ſchießt gut, und weiß ſich 
deſſelben recht brav zu bedienen. In meiner Jugend iſt 
es mir begegnet, daß ich einſt, bei einen oͤffentlichen 
Gaſtmal, das einem academiſchen Wuͤrdentraͤger zu Ehren 
veranſtaltet wurde, gleich neben einem ſolchen Krakeeler, 
den ich bis dahin bloß von Anſehen kannte, zu ſitzen kam. 
Eine Stunde ſaß er ſtill, und in ſich gekehrt da; es 
mochte ihm aber auch wohl ſchwer genug geworden ſeyn. 
Mit mir ſprach er kein Wort, ja wuͤrdigte mich kaum ei— 
nes Blickes. Als aber nach dieſem die Weinſeligkeit bey 
ihm einkehrte, wurde er ſehr beredt und richtete oft an 
mich das Wort. — Unter andern Geſpraͤchen nur eins 
anzufuͤhren, fuͤllte er einmal ploͤtzlich ſein Glas, ſtieß mit 
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mir an und ſagte: „Bruder, in vino veritas! Du biſt 
mir ſo fatal, wie Rattengift; das muß ich dir nur ge— 
rade heraus ſagen, ſonſt druͤckt es mir noch das Herz 
ab!“ Ich meinerſeits erwiederte dieß Compliment eben ſo 
ehrlich, und verſicherte ihn, daß es mir ebenſo mit ihm, faſt 
noch aͤrger ginge und daß ich beſonders heute, ich weiß 
nicht was, darum gegeben haͤtte, waͤre ich nur nicht an 
ſeiner Seite zu ſitzen gekommen. „Malheur!“ fuhr er 
fort „wir muͤſſen uns beyde zu troͤſten ſuchen. Aber was 
mir doch gefaͤllt, iſt unſere beyderſeitige Offenherzigkeit. 
Komm, laß uns noch ein Glas darauf trinken! Das 
ſchurkiſche Nachtragen iſt mir in den Tod zuwider! Im 
Grunde, wenn ich es recht bedenke, ſind wir doch beyde 
ein Paar kreuzbrave grundehrliche Kerle, daß wir ein— 
ander die Wahrheit ſo rund heraus in's Geſicht ſagen! — 
Freylich! Aber ich wuͤßte auch wahrlich nicht, warum ich 
heucheln ſollte! — „Eigentlich iſt es Schade drum, daß 
wir einander nicht leiden koͤnnen! Nun ſage mir nur we— 
nigſtens, was der Grund iſt, warum ich in deinen Augen 
ſo unausſtehlich bin? Was bey mir ſpukt, das ſollſt du 
ſchon nach dieſem erfahren!“ — „Ey nun, ich liebe einmal 
keinen Renommiſten! Schon deine Stiefeln, dein Anzug, 
dein Gang, die Art, wie dir deine langen Haare auf die 
Schulter herunter bammeln; deine große Naſe und dein 
ewig Haͤndelmachen auch nicht zu vergeſſen — Alles dieſes 
bildet zuſammen ein Ganzes, womit ich nicht gern an 
einem Tiſche ſitze, ſondern was ich mir weit lieber hun— 
dert Schritte vom Leibe halte. — Zum Teufel auch! Am 
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Ende werde ich noch, um euch jungen Herren zu gefal- 
len, mir eine andre Naſe an meinen Kopf ſetzen, oder 
meine Stiefeln mit Moſchus wichſen ſollen!“ — Das begehrt 
Niemand von dir, Bruder Haudegen! Wiewohl, wenn 
es zum Schießen, oder Hauen kommt, ſo werde ich dir 
in meiner Sommerweſte eben ſo gut Beſcheid thun, als 
wenn ich deinen ledernen Koller und ſchmutzigen Kragen 
an hätte. — „Das weiß ich laͤngſt! Außerdem würde ich 
auch nie eine Sylbe mit dir geſprochen haben.“ — Was in 
aller Welt hat es denn wohl mit der eigentlichen Tapferkeit 
zu thun, daß die Kinder, wenn du in ein Haus ſtrittſt, 
ſich aus Furcht vor deinem Anzug, Stiefeln und Schnurr⸗ 
bart, ſchweigend hinter den Ofen verſtecken? Nun 
weißt du Alles! Uebrigens will ich dir und allen Deines⸗ 
gleichen mit Vergnuͤgen, wenn ich euch begegne, aus⸗ 
weichen, ja euch ſogar den Mittelſtein laſſen — es ſey 
denn, daß ich eine Dame fuͤhre — in dieſem Fall wuͤrde 
ich keinen Spaß verſtehn, das ſage ich dir voraus — ſonſt 
aber, wenn Ihr mich nur uͤbrigens mit euern Witzen und 
Manieren verfchonen wollt, fo koͤnnt Ihr Alles von mir 
verlangen.“ — Wie ich dieß geſagt, ruͤckte ich meinen Stuhl 
etwas von dem ſeinigen ab: er aber ruͤckte immer nach 
und ſagte: „Du biſt praͤchtig ehrlich, Bruder! dafuͤr muß 
ich dir nothwendig das dritte Glas zutrinken! Sieh, 
aber eben weil du fo gerade mit mir heraus biſt, fang? 
ich ſchon an, dich ordentlich lieb zu gewinnen, und der 
Haß, den ich ſeit vielen Jahren gegen Dich hegte, nimmt 
mit jeden Augenblick mehr ab!“ — Das kann mir ziem⸗ 
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lich gleichguͤltig ſeyn; aber wiſſen möchte ich doch, was 
iſt denn eigentlich der Grund, warum du mich haſſeſt, 
da ich wenig an oͤffentliche Orte komme, ſtill fuͤr mich 
hinlebe und dich all' mein Lebetag, fo viel ich weiß, 
nicht beleidigt habe! — „Du haſt mich beleidigt!“ — 
Wie? Wo? Wann? — „Nicht gerade mit Worten, aber 
wie ſoll ich ſagen? mit ſpitzfindigen Mienen, mit verdächs 
tigem Raͤuspern, mit anzuͤglichen Blicken!“ Gott behuͤte 
uns, wenn wir ſolche Dinge vor Gericht ſtellen wollen! 
„Ueberhaupt iſt ſchon in deiner gebognen Naſe, die du 
hoch traͤgſt, in deinen gewoͤlbten Augenbrauen, ſo wie 
in deinen ganzen Geſicht, Etwas, das auf mich voͤllig 
wie ein Cartel einwirkt. Auch muͤßteſt du, wenn du mir 
gefallen ſollteſt, wenigſtens einen halben Fuß kleiner ſeyn, 
als ich! Es giebt mir jedesmal einen Stich, ſobald ich 
in deine Naͤhe komme und du ſo von oben auf mich herab 
ſiehſt. Kurz und gut, in deinen Mienen, in deinen Au⸗ 
gen, in deiner Groͤße, in den Haaren von deinen Augen— 
brauen, oder was Teufel weiß ich ſonſt wo, iſt Etwas, 
das mich, ſo oft ich vor dir ſtehe, dummer Junge heißt, 
und dafür muß ich Satisfaction haben, oder ich ver: 
diente kein braver Kerl zu ſeyn! Darum gehen wir uns 
lieber aus dem Wege! Ich ſehe, daß ſo eben am Ne— 
bentiſche ein Platz offen wird — wir wollen uns aus ein— 
ander ſetzen.“ Hier wollte ich aufſtehen; aber mein Freund 
hielt mich, wie David den Saul, an meinem Rockzipfel 
zuruck und fuhr fort: Ich weiß es, und alle Welt ſagt 
es, daß du ein grundgeſcheidter Kerl biſt! Ich weiß auch, 
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daß mehr Gelehrſamkeit in deinem kleinen Finger ſteckt, 
als in meinem ganzen Kopf. Aber eben darum! Zuge— 
geben auch, daß ich ein Gſel bin: wollt ihr mir zumu— 
then, daß ich das irgend jemand Anderm, als mir ſelbſt, 
zugebe! Der Teufel ſoll den hohlen, der es mir ins Ge— 
ſicht ſagt! Nun und nimmermehr wuͤrde ich einen ſolchen 
Affront einſtecken! Ja, wenn ich nur Einen wuͤßte, dem 
es durch den Kopf liefe, Sapperment! ich wollt' ihn in 
eine Spinnewebe verwandeln! Ruͤck mir naͤher! Sieh mir 
gerade ins Geſicht, Bruder! Da iſt der fatale Zug! Da 
ſitzt er! Nein, ſage mir, was denkſt du wohl, wenn 
du mich ſo anſiehſt? „Bey Gott, nicht das Geringſte!“ 
— „Nun bin ich vergnuͤgt! Komm, laß uns das vierte 
Glas austrinken! Du ſiehſt eine ſo treue Seele vor dir 
ſitzen, wie je einer dergleichen getragen hat! Wenn du 
einmal Haͤndel bekommſt — verſteht ſich außer mit mir 
ſelbſt — fo kannſt du jederzeit auf mich als Secundan— 
ten rechnen!“ Dieß Zwiegeſpraͤch liefert die erſten Umriſſe 
zum Charakter des Krakelers. — Der Krakeler pflegt 
ſich uͤberall in Reſpect zu ſetzen. Jeder Gaſtwirth, dem 
ſeine Kruͤge, Schuͤſſeln und Taſſen lieb ſind, ſieht ihn 
ungern hereintreten — wenigſtens durchaus lieber gehen, 
als kommen. An der Oſtſee, in jenen dunkeln Schiffer: 
herbergen, die man Legane nennt, weil die Schiffer da— 
ſelbſt vor dem Wind anlegen, traf ich ſehr oft Krakeler 
von der beſten Art, die ſogar zur Aufrechthaltung der 
guten Zucht und Ordnung von dem Wirthsleuten ſelbſt 
gehegt und gepflegt wurden. Weil dieſe Haͤuſer naͤmlich 
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noch an der See liegen und weit von der Stadt ent 
fernt find, fo muͤſſen fie natürlich auf den Beyſtand der 
Polizey Verzicht leiſten. Deßhalb pflegen die Seeleute 
unter ſich ihre Haͤndel auf folgende Weiſe abzumachen. 
Entſtehen Schlaͤgereien, ſo zieht einer von ihnen — der 
laͤngſt als Krakeler, oder Schläger bekannt iſt, ein lan— 
ges Meſſer aus ſeinen langen Broocken, oder Schiffer— 
hoſen, und ſchleudert es ſo geſchickt an die Stubendecke, 
daß es oben mit der Spitze ſticken bleibt. Sodann 
ſchwingt er ſich ſchnell auf einen Seſſel, und ruft mit 
laut donnernder Stimme durch die Menge, die Kopf an 
Kopf gedraͤngt um ihn herſteht: Wer hoolt det? (es?) 
Schallt hierauf aus irgend einem Winkel ein „Jan 
von Leiden! oder Vanderfliet ut Kopenhagen“ 
entgegen, ſo iſt das Cartel angenommen. Der ganze 
Schwarm ſtuͤrzt in den Hof, oder an den Strand des 
Meeres und die beyden Gegner zerſchlitzen ſich mit ihren 
langen Schiffsmeſſern Arm und Geſicht auf das Uner— 
bittlichſte. Aus Furcht vor dieſem aͤußerſten Mittel wird 
es ſelbſt bey dieſem rohen Seevolk meiſt auf den erſten 
Zuruf ſtille. Ja, ich bin feſt uͤberzeugt, daß ein halbes 
Regiment Soldaten in ſolchen Schiffertumulten weni— 


ger ausrichten wuͤrde, als das lange Meſſer eines einzi— 


gen ſolchen Krakelers, das, gleich dem Schwert des 
Dionyſtus, ſtets drohend vom Deckenſtuͤck ſolcher Kabu— 
ſen, oder Legane herunter haͤngt. Es gibt Krakeler 
in allen Staͤnden; beſonders aber ſind die Seegegenden 


reich daran, weil wegen dicker neblichter Luft auch ſtarke 


92 


— 6 


Getraͤnke häufiger find, als auf dem feften Lande, fo daß 
man an gewiſſen Seetagen beſtimmt darauf rechnen 
kann, daß Kuͤſten und Kuͤſtenbewohner, wenigſtens die 
aus der untern Klaſſe, zugleich benebelt ſind. Ich habe 
dort Leute gefunden, die gar nicht wußten, daß Sonntag 
geweſen ſey, wenn ſie nicht die ganze Woche hindurch 
die blauen Flecke davon an ihrem Leibe mit ſich herum— 
trugen. Schlaͤge geben, oder einnehmen, war ihnen ei— 
gentlich gleichguͤltig; die Hauptſache, worauf es ankam 
blieb immer die, daß es an dem Ort, den ſie beſuchten, 
nicht ohne Krakel abging. Beſonders lebte damals an 
der Weichſel ein aͤußerſt tuͤchtiges Geſchlecht von Maͤn— 
nern dieſer Art, die ich hier zu ſchildern verſuchen will. 
In fruͤhern Zeiten, wo Danzig noch, als eine freie 
Reichsſtadt, unter dem Schutze des Koͤnigreiches Po— 
len ſtand, habe ich gar viele derſelben perſoͤnlich ge— 
kannt und manche davon ſind in meiner Aeltern Haus, 
das an der Leſtadie und in der Naͤhe der Schiffswerfte 
lag, aus und eingegangen. Nun traf es ſich einmal in 
den Neunziger Jahren, daß ein aͤußerſt feiner und 
geſitteter leipziger Kaufdiener, der zugleich Reiſediener 
war, an ein vornehmes Handelshaus zu Danzig von 
dem ſeinigen empfohlen wurde. Es war gerade Sonn— 
abends, als derſelbe in Danzig ſeine Empfehlungsbriefe 
abgab. — Er gedachte ſich nur wenige Tage daſelbſt 
aufzuhalten und ſodann von dort in Handelsgeſchaͤften 
weiter nach Bordeaux zu gehn. Nun empfing ihn zwar 
der Herr des Comptoirs, an welchen ſeine Empfehlung 
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lautete, ſehr freundlich. Da derſelbe aber die alte gute 
reichsſtaͤdtiſche Gewohnheit hatte, zur Erholung jeden 
Sonnabend mit ſeiner ganzen Familie auf ein nah an 
der See gelegenes Landgut zu gehen und daſelbſt frey 
von Geſchaͤften den Sonntag zuzubringen, ſo wollte er 
auch dießmal ein ſolches loͤbliches Verfahren, einem Frem— 
den zu Gefallen, nicht aufgeben. Ihn mitzunehmen 
und in den engen Familienkreis einzufuͤhren, waͤre frey— 
lich das Kuͤrzeſte geweſen, ſtritt aber wider die herge— 
brachte, gute, alte Sitte; denn man weiß wohl, was 
in ſolchen Reichsſtaͤdten nicht ſo und auf die naͤmliche 
Weiſe fort geſchieht, wie es von jeher geſchehen iſt, 
darüber ſchuͤtteln wenigſtenss die alten Matronen, mit 
denen man es aus tauſend Urſachen nicht verderben darf, 
bedenklich die Koͤpfe. Deßhalb faßte der Herr des 
Comptoirs einen andern Entſchluß, ließ einen ſeiner 
Weichſelgeſellen kommen und ſagte zu demſelben: „Bon— 
hard, ich habe da einen Fremden aus Leipzig durch Zu— 
ſchrift erhalten, dem ich gern einige Hoͤflichkeiten erzeigen 
moͤchte. Er reiſt auch den Montag ſchon wieder von hier 
ab. Ich wollte daher, du fuͤhrteſt ihn morgen uͤberall 
herum und zeigteſt ihm die Merkwuͤrdigkeiten unſerer 
Stadt. Thue ſo wohl! Bereite ihm einen guten Tag 
und einen froͤhlichen Abend! Beluſtige ihn auf alle nur 
mögliche Weiſe! Laß es weder an Eſſen, Trinken, Mufif, 
noch an ſonſt etwas fehlen, und bringe mir ſodann die 
Rechnung uͤber das, was du ausgelegt haſt; ich will es 
dir mit Vergnuͤgen erſetzen.“ Der Weichſelgeſell gelobte 
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es feinem Herrn mit Hand und Mund an, daß, was in 
gend fuͤr einen Fremden in Danzig Vergnuͤgliches, in 
oder außerhalb der Stadt geſchehen koͤnnte, ſolle auch 
bey dieſem ſeinen Gaſtfreund an die Reihe kommen. Er 
wolle den Herrn Leipziger morgen in Geſellſchaft fuͤhren, 
wo es aͤußerſt luſtig und glaͤnzend herginge, ſo daß er 
wohl zeitlebens an ſeinen Aufenthalt in Danzig mit Ver⸗ 
gnuͤgen zuruͤck denken ſollte. Wie er dieß geſagt, ver— 
abſchiedete er ſich von ſeinem Herrn, und eilte flugs nach 
Hauſe, um die vorlaͤufigen Anſtalten auf morgen zu 
treffen. Unterwegs indeß wurde er ſchon ganz nachdenk— 
lich. Die Worte ſeines Patrons: „Laß es weder an 
Eſſen, Trinken, Muſik, noch ſonſt etwas fehlen,“ 
hatten einige Scrupel in feiner Seele erregt. Was kann 
mein Herr, fragte er ſich ſelbſt, unter dieſem „ſonſt et— 
was“ anders verſtanden haben als — Haͤndel? Ich 
wenigſtens wuͤßte nichts in der Welt, was einem jungen 
Menſchen in dem Alter eine beſſere Unterhaltung gewaͤh— 
ren koͤnnte, als ſo ein bischen Schlaͤgerey, ein bischen 
Pruͤgel und Spectakel. Gut! Gut! Auch dafuͤr wollen 
wir gehoͤrig Sorge tragen. So beſchloß es der ehrliche 
Bonhard ſchon am Sonnabend Abend bey ſich ſelbſt, und 
wie der Sonntag kam, gingen ſeine Worte auch wirklich 
in Erfuͤllung uͤber. An dieſem Tage erhub er ſich ganz 
fruͤh. Das Glockenſpiel vom St. Katharinenthurm 
ſpielte eben fuͤnf Uhr, als er, eilig aus ſeinem Bett 
aufſpringend, ſich eben ſo ſchnell die Kleider uͤberzog. 
Es war gerade um die ſchoͤne Pfingſtenzeit, wo die 
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Fluͤſſe in einem blauen reinen Duft ziehen uud die Maͤd— 
chen Straͤuschen von Rosmarin und Roſen vor allen 
Kirchthuͤren und an allen Straßenecken feil haben. Un— 
ſer Naturfreund kaufte davon ganze Koͤrbe voll, ſtreute 
die Blumen auf die Sitze und kam ſo mit einem von 
Roſen und Veilchen uͤber und uͤber ausgeputzten Wagen 
vor die Wohnung des Herrn Leipziger in der Heilgen— 
geiſtſtraße angerollt, um ihn zu einer Spatzierfahrt in 
die ſchoͤnen Umgegenden von Danzig abzuholen. Der Weg 
ging zuerſt auf Kloſter Oliva zu, nach dem an der See 
gelegnen Wirthshauſe, das den Namen Hochwaſſer 
fuͤhrt. — Daſelbſt angelangt, ſtopfte der Danziger ſeine 
Pfeife, und erſuchte den Herrn Leipziger ein Gleiches zu 
thun. In der Stube, wo beyde ſich befanden, war zu 
14 bis 15 Couverten gedeckt. Es dauerte auch nicht 
lange, ſo naͤherte ſich ihnen ein Kellner, der die Herrn 
hoͤflichſt erſuchte, wenn ſie Tabak rauchen wollten, in das 
gleich daran ſtoßende Nebenzimmer zu gehen, weil das, 
worin ſie waͤren, bereits von einer geſchloſſenen Geſell— 
ſchaft zum Mittagseſſen in Beſchlag genommen ſey. Und 
aus wem beſteht denn dieſe geſchloſſene Geſellſchaft? 
fragte der Weichſelgeſell, indem er ſich auch nicht einen 
einzigen Augenblick in der Beſchaͤftigung mit ſeiner Pfeife 
durch dieſe Erinnerung des Kellners irre machen ließ. 
Aus der Antwort ergab ſich bald, daß es groͤßtentheils 
junge Kauf- und Handelsdiener waren, die den Sonn— 
tag, wo ihr Laden zu war, immer benuͤtzten, ihre Damen, 
meiſt Putzmacherinnen und Naͤherinnen aus der Stadt, 
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zu einer Luſtpartie nach Hochwaſſer zu führen, und da— 
ſelbſt mit Caffee und Mittagseſſen in einem geſchmack— 
vollen Local frey zu halten. Der Weichſelgeſell lachte 
bey jedem neuen Namen, den er nennen hoͤrte, und ver— 
ſicherte den Kellner auf ſeine Ehre, er kenne dieſe Herrn 
und Damen ſchon lange; der Tabak ſey ihnen Allen nichts 
Ungewohntes, fie waͤren ſaͤmmtlich bereits mehr, als 
einmal, im Feuer von Tabagien geweſen; ihnen zu Ge— 
fallen wolle er gewiß daher dieß Zimmer nicht verlaſſen.“ 
Mit dieſem eben ſo kurzen, als trotzigen Beſcheid ging 
der Kellner ſeines Weges, kam aber bald darauf in Ge— 
ſellſchaft von drey Herrn wieder zuruͤck, die ſich in ihren 
ſchoͤnen Sonntagskleidern, mit Spitzenkragen und Hals— 
kraufen, von weitem faſt fo praͤchtig, wie die ſogenannten 
Perruͤckentauben ausnahmen. Sie nahten alle drey 
dem Weichſelgeſellen zugleich mit einem hoͤflichen, aber 
doch etwas verlegenen Gruß, und brachten aufs neue 
als Abgeſandte des Clubs ihr Geſuch an. Die ganze 
Antwort aber, die fie darauf erhielten, war die: Hoch— 
waſſer ſey ein Gaſthof, worin ein Jeder fuͤr ſein Geld 
thun koͤnne 1 was ihm irgend beliebe, z. B. Tabak raus 
chen, Wein trinken, Wuͤrfel ſpielen. Ihm beliebe es jetzt, 
in dieſem Zimmer, der angenehmen Ausſicht auf die See 
wegen, Tabak zu rauchen; ſie moͤchten ihn darum mit 
allem Uebrigen ungefchoren laſſen. Wie der alte Weich— 
ſelgeſell dieſes geſagt, nahm der eine, der ein Hitzkopf ſchien, 
das Wort und bemerkte in einem ſehr patzigen Tone: 
„Es ſeyen Damen dabey, und die Achtung fuͤr das ſchoͤne 


Geſchlecht fordere durchaus, daß man daffelbe bey'm 
Eſſen nicht mit Tabaksrauch belaͤſtige.“ Nun, Kinder— 
chen, gab ihm der Weichſelgeſell ganz gelaſſen zur Ant— 
wort, indem er ſich ſehr bequem in feinen Lehnſeſſel 
ſtreckte und den Tabak in krauſen Wolken vor ſich her 
blies, „wenn ihr eſſen wollt, ſo wuͤnſche ich euch aller— 
ſeits eine geſegnete Mahlzeit. Ich hoͤre, Jungfer Flor— 
roſe, aus Langgarten am Kneiphof, und meine Weiß⸗ 
waͤſcherin iſt auch dabey; ſie ſoll ſich nicht geniren; ſie 
ſoll nur hereinkommen; ich wollte ihrer Mutter nicht 
wiederſagen, daß ich ſie hier in einem taffetnem Ro— 
ſahut, und mit ſo lockern Burſchen, wie ihr alle ſeyd, 
gefunden haͤtte; — nur muͤßte ſie mir kuͤnftighin die 
Stuͤckchen in meinen ſeidenen Struͤmpfen beſſer, wie bis— 
her, einſetzen:“ — Sapperment „fiel ihm hier Einer von 
den jungen Handlungsdienern — es war nämlich derſel— 
bige Hitzkopf, deſſen ſchon vorhin Erwaͤhnung geſchah — 
entruͤſtet in's Wort: „man ſieht ganz offenbar, Sie wollen 
uns einen Affront thun; aber nehmen Sie ſich in Acht! 
Wir ſind unſer Sieben, ohne die Damen, und wenn 
Sie ſich nicht gutwillig fuͤgen, ſo kann es noch zu boͤ— 
ſen Haͤuſern und vielleicht gar zur Hausthuͤr mit Ihnen 
herausgehen! — „Ho ho!“ ſagte der Weichſelgeſell, in— 
dem er ploͤtzlich aufſtand und ſeine Pfeife gelaſſen auf 
den Tiſch legte: „Iſt es ſo gemeint, und wollt ihr alle 
mit einander zur Thuͤr heraus, und mir das Zimmer 
allein laſſen? Da wollen wir bald Anſtalt treffen! Mir 
juckt es ſchon laͤngſt in allen zehn Fingern. Und ſomit 
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packte er ſie am Kragen, und warf ſie alle drey, einen 
nach dem andern, mit Rieſenſtaͤrke die Stiegen herunter! 
Auf das Gepolter davon drangen die andern fuͤnf, die 
noch draußen ſtanden, eilig zum Suckcurs herbey, und nun 
begann ein etwas hartnaͤckiger Kampf, worein der feine 
und in allen Stuͤcken ſehr gebildete Leipziger, gleichſam 
wider ſeinen beſſern Willen und Vorſatz, verwickelt wurde. 
— Schuͤſſeln, Glaͤſer, Kruͤge, ſogar Spiegel wurden 
in der Hitze des Gefechtes kurz und klein geſchlagen, und 
flogen auf und ab durch das Zimmer, den Kaͤmpfenden 
beyder Parteien an die Koͤpfe. Aber nur zu bald ent— 
ſchied ſich der Sieg fuͤr unſern coloſſalen Weichſelgeſel— 
len, und die armen ſieben Ladendiener, die ſich mit ih— 
ren Angriff weniger an ihn, als an den zierlichen Leip— 
ziger gewagt hatten, mußten ſchimpflich das Feld raͤu— 
men, das nicht nur von zerbrochenen Schuͤſſeln, Terri— 
nen und Glaͤſern, ſondern auch von abgeriſſenen Hals— 
tuchzipfeln und geſtickteu Chemischen, uͤber und uͤber be— 
deckt war. Sogar die Gilets der jungen Herrn und die 
Spitzen an ihren Manſchetten und Krauſen waren in 
eine Unordnung gerathen, die den Sonntag gänzlich ver— 
miſſen ließ. Ein Gluͤck daher, daß die begleitenden Da— 
men mit der Nadel nicht ungeuͤbt waren! denn unmoͤg— 
lich haͤtten ſie ſonſt mit einem ſo gaͤnzlich verſtoͤrten An— 
zug, wenigſtens nicht bey Tage, in die Stadt wieder zu— 
ruͤckkehren koͤnnen. Uebrigens benahm ſich der Weichſel— 
geſell nach gluͤcklich geendigtem Gefecht, und von dem 
Augenblick an, wo er als Sieger auf dem Wahlplatz 
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zurück blieb, aͤußerſt anftändig und in allen Stücken ſehr 
honett. Er bezahlte dem Wirth allen Schaden, den er 
durch zerbrochene Glaͤſer, Fenſter, und Spiegel in ſei— 
nem Haus etwa angerichtet hatte, und ließ zugleich fuͤr 
ſeinen leipziger Gaſt die koſtbarſten Seefiſche zum Mit— 
tagseſſen auftragen, die in dieſer Gegend von ganz vor— 
zuͤglicher Güte zu haben find. So fehlte es auch nicht 
an den ſeltenſten franzoͤſiſchen, ungariſchen und deut— 
ſchen Weinen, unter denen ſein Gaſtfreund nur zu waͤh— 
len hatte. Dieſe wurden von ihm ſelbſt aus einem Fla— 
ſchenfutter, das im Kutſchkaſten lag, herbeygehohlt; bey 
welcher Gelegenheit er Florroͤschen, feine ſchoͤne Wäs 
ſcherin, nebſt einer andern von ihren Geſpielen, die unbe— 
ſchaͤftigt unten auf der Diele des Hauſes ſtanden, zu 
bereden wußte, daß ſie zur ſiegenden Partey uͤbergingen 
und die Mahlzeit mit dieſer einnahmen, wobey Herr Bonhard 
mit ſeinen Tiſchgaͤſten eine ſo gutmuͤthige und froͤhliche 
Unterhaltung fuͤhrte, als wenn in der Welt nichts vor— 
gefallen waͤre, was das gute Verhaͤltniß zwiſchen ihnen 
irgend hätte ſtoͤren koͤnnen. Nach aufgehobener Tafel 
und berichtigter Zeche noͤthigte er die beyden Damen in 
ſeinen Wagen zu ſteigen, die halb aus Furcht vor ihm 
ſelbſt, halb aber auch wohl aus gefaͤlliger Ruͤckſicht 
für die liebenswuͤrdigen Eigenſchaften feines Begleiters 
in dieſen Vorſchlag willigten. Beym Einſetzen ſagte 
er die troͤſtenden Worte zu dem jungen Leipziger, indem 
er ihm vertraulich auf die Schulter klopfte: Dies iſt 
nur erſt der Anfang, liebes Kind! Sey zufrieden! Es 
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kommt heute ſchon noch beſſer. Der Leipziger erſchreckt 
nicht wenig uͤber dieſe Ausſicht: aber was hilft's? Wer 
einmal in der Hoͤhle des Loͤwen iſt, thut wohl, ſich auf 
Alles gefaßt zu machen. Sie fuhren nun in Geſellſchaft 
der Damen uͤber Oliva nach dem hoͤchſt angenehmen, mit— 
ten in einem Luſtwaͤldchen ſo romantiſch gelegnen Geſch— 
kenthal einem der Lieblingsſpatziergaͤnge der Danziger 
zur Sommerszeit, von wo aus der Weg über Lange— 
fuhr, durch zwey Reihen alter und ſchoͤner Linden— 
baͤume, bey Herrgottsengel vorbey, nach der Stadt wie— 
der zuruͤckfuͤhrt. Es war Nachmittag geworden, ehe ſie 
dieſen neuen Beluſtigungsort mit ihrem Wagen errichten. 
Wie ſie daſelbſt ankamen, ſchnurrte ihnen ſchon das 
Violoncell aus den zur Sommerszeit bey ſolchen Gelegen— 
heiten immer offen ſtehenden Fenſtern entgegen. „Wie ich 
ſehe“ hub der Weichſelgeſell an, „ſo treffen wir es hier 
eben recht. Muſik, Tanz, Alles wie beſtellt! Und was 
ſonſt noch etwa zur Unterhaltung noͤthig iſt, wird ſich 
ſinden, ſobald wir nur erſt in ihrer Mitte ſind! Komm, 
laß uns ausſteigen! Nimm du deine Schoͤne! Ich fuͤhre 
die meinige. Wir wollen vortanzen. Das ſchickt ſich 
einmal nicht anders! Die Burſchen hier muͤſſen uns ſchon 
Platz machen!“ Hierauf zog er Florroͤschen von Lang— 
garten faſt mit Gewalt dahin, wo die Vortaͤnzer, ſchon 
in Ordnung aufgeſtellt, nur den erſten Strich der Gei— 
gen erwarteten, und noͤthigte auch ſeinen Freund das 
Gleiche zu thun. Hierdurch entſtand eine faſt allgemeine 
Erregung im Tanzſaal, und der Wirth ſelbſt kam auf 
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ſie zu, um die fremden Herrn zu bedeuten, daß ein ſol— 
ches unregelmaͤßiges Einſchreiten, nach den fuͤr dieſen 
Tanzplatz einmal beſtehenden Geſetzen, ſchlechterdings 
nicht gedultet werden koͤnne. „Nicht?“ entgegnete ihm 
der Weichſelgeſell mit der ruhigſten Gelaſſenheit! „Ihr 
werdet's aber doch dulden muͤſſen!“ Und ſomit eroͤffnete 
unſer Held ohne weitere Umſtaͤnde den Ball. Kaum aber 
daß er mit ſeiner Schoͤnen einmal herum war, ſo wurden 
die Muſikanten ſtutzig. Der Weichſelgeſell befahl ihnen 
fort zu ſpielen; die ganze Menge aber legte ihnen Still— 
ſchweigen auf und bewaffnete ſich, ſo zu ſagen, einmuͤ— 
thig gegen den Urheber dieſer allgemeinen Stoͤrung. So— 
gar das Frauenzimmer nahm Antheil an dieſem neuen 
Straus. Es dauerte kaum einen Augenblick, ſo flogen 
Deckelkruͤge, Muͤtzen, Glaͤſer, Violinen hin und her 
durch die Stube; aber die Rieſenkraft des Weichſelgeſel— 
len behauptete auch dießmal ihr gewohntes Recht. In 
weniger, als einer Viertelſtunde war der Tanzſaal wie 
ausgekehrt; nur die Muſikanten und die beyden Maͤdchen 
blieben zuruͤck. Zu einer Eccoſſaiſe fehlten die Paare: 
den Spielleuten wurde deßhalb ein Walzer aufgegeben. 
Der Leipziger durfte nicht fehlen. Sein Begleiter litt es 
nicht anders: er ſollte und mußte ſich ein Vergnuͤ— 
gen machen. Da er aber von Haus aus einen kurzen 
Othem beſaß, und die Begebenheiten des Tages eben 
nicht dazu geeignet waren, denſelben zu verlaͤngern, ſo 
wurde es ihm ſauer genug. Nach beendigtem Tanz 
wurde Caffee und Chocolade beſtellt, und der Wirth 
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wurde auf dieſelbe Weiſe, wie in Hochwaſſer, fuͤr ſeinen 
etwanigen Verluſt reichlich entſchaͤdigt. Während des 
Caffeetrinkens bemerkte der Weichſelgeſell mit dem beſten 
Humor von der Welt, es ſey ihm voͤllig unbegreiflich, 
wie ſich dieſe Duͤnckeriche nur in irgend eine Schlaͤgerey 
mit einem braven Kerl einlaſſen möchten. Es ſtecke fo gar 
nichts hinter ihnen. Die ganze liebe lange Woche hin— 
durch fuͤhrten ſie nichts in der Hand, als hoͤchſtens eine 
Elle, womit ſie die Waare abmaͤßen. Einen Packen 
Tuch, oder einen Ballen Leinwand aus einem Fach her— 
aus und in ein anderes wieder hinein zu heben, thaͤt' es 
auf die Laͤnge auch nicht. Da ſey es mit Seinesgleichen 
freylich ein ander Ding. So z. B. bey ihm verginge 
faſt kein Tag, wo er nicht einen, oder ein Paar Polaken, 
und zwar von Berufs wegen, durchzupruͤgeln genö- 
thigt ſey. So komme Einer das ganze Jahr nicht aus 
der Uebung, und wenn ihm was Außerordentliches vor- 
falle, ſo ſey er ſtracks bey der Hand. — Der Leipziger 
hoͤrte nur halb auf dieſes ruhmredige Geſpraͤch hin, und 
bemerkte zugleich mit einiger Aengſtlichkeit, da der Abend 
mit jedem Augenblick vorruͤcke, und beſonders die Da— 
men leicht angezogen waͤren, ſo wuͤrden ſie wohl, um 
nicht von der Nachtluft zu leiden, am beſten thun, lieber 
gleich jetzt, als ſpaͤterhin, zur Stadt zuruͤckzufahren. 
Der Weichſelgeſell erwiederte, daß ihm dieß Alles toute 
meme wäre; er füge ſich jedem billigen Wunſch. Bald 
darauf ſetzte ſich die ganze Geſellſchaft in den Wagen, 
und naͤherte ſich, noch ehe die Thorglocke ausgelautet, 


oder, wie das Volk von Danzig zu fagen pflegt, noch 
eh Zacharias ausgebellt hatte, den Thoren und Mauern 
der Stadt. Die beyden Damen wurden jedoch des An— 
ſtands wegen in den Vorſtaͤdten abgeſetzt; die Herrn 
aber kutſchierten zum ſogenannten hohen Thor, unter den 
Bruſtwehren, da, wo ſonſt der große hoͤlzerne Regi— 
mentseſel zu ſehen war, gluͤcklich herein. Sie hielten ge— 
rade vor der Hauptwache, als der Weichſelgeſell nach 
ſeiner Uhr ſah und zu dem Kutſcher ſagte: „Schwager, es 
iſt noch fruͤh! Fahre uns doch ein wenig zu Goͤtzens, 
am vorſtaͤdtiſchen Graben, wo das Billiard iſt: da 
pflegt es um dieſe Zeit luſtig herzugehn; auch findet ſich 
dort immer gute Geſellſchaft von Unſersgleichen. Zwey— 
mal die Woche iſt regulaͤre Illumnation im Garten; 
aber wir Andern, die wir als Gaͤſte das Innere des 
Hauſes zu beſuchen pflegen, ſind taͤglich illuminirt!“ 
Indem ſie noch dieß Geſpraͤch im Wagen fortſetzten, hielt 
der Kutſcher ſchon vor der Goͤtzens Thuͤr. Der etwas 
wohlbeleibte Herr Wirth empfing die Gaͤſte ſelbſt, und 
fuͤhrte ſie in eins von den Gaſtzimmern, wo junge Pa— 
tricier aus der Stadt eine Partie Billiard ſpielten. 
Hier ließen ſie ſich vom Kellner jeder einen Roͤmer mit 
Wein bringen. Indeß ſie denſelben tranken, ſpielten die 
jungen Herrn ihr Billiard ziemlich ungeſchickt, nach Art 
der jetzigen Jugend, wiewohl mit dem groͤßten Laͤrm 
und Geraͤuſche, ab. Das verdroß unſern Weichſelgeſellen, 
und kaum noch, daß die erſte Partie zu Ende ging, ſo 
trat er an's Billard und ſagte zu dem Leipziger: Nun 
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ſpielen wir eine Partie! Jene wollten zwar etwas darein 
reden; aber der ſeines maͤchtigen Einfluſſes auf dieſem 
Boden wohl kundige Weichſelgeſell druͤckte ſie mit vor— 
gehaltenem Queue ſo leicht vor ſich her und zur Thuͤr 
heraus, als ob die jungen Herrn ſammt und ſonders 
nichts, als elfenbeinerne Ballen waͤren, die er durch ei— 
nen geſchickten Stoß ihrem reſpectiven Beutel zuſendete. 
Nachdem er ſo die Luft abermals von allen Seiten ge— 
reiniget hatte, ſpielte er mit dem Fremden ein' oder ein 
paar Partien Billiard, dann ging es zu einem andern 
Zeitvertreib. Zufaͤllig traf es ſich naͤmlich, daß von 
ſaͤmmtlichen Weichſelgeſellen, den treuen Kameraden 
des Unſern, heute ein Kraͤnzchen in einigen Zimmern 
des naͤmlichen Gaſthofs gehalten wurde. Kaum daß 
Bonhard dieſes erfuhr, ſo mußte ſich der arme Leipziger 
gleichſam im Triumph in daſſelbe einführen laſſen. Geis 
ner angebornen Hoͤflichkeit gemäß, wollte er mit wenis 
gen zierlichen Wendungen, wie fie in Sachſen fo üblich 


ſind, als z. B.: Meine Herrn, ich freue mich ganz un: 
gemein, über die Ehre, bey dieſer Gelegenheit Ihre al- 
lerſeitige Bekanntſchaft zu machen, ſeinen Eintritt in das 


Zimmer nehmen; aber darauf hoͤrte hier Niemand. Ein⸗ 


gehuͤllt in duͤſtern Tabaksqualm, der den ganzen Raum 
erfüllte, und Urſache war, daß die Lichter nur blau 


brennten, laͤrmte und ſchrie eine Menge Perſonen, die an 
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den Tiſchen und Baͤnken umher ſaß, aber ohne daß es | 


möglich war, an irgend eine derfelben etwas Verbind— 
liches, oder was einem Complimente gleich lautete, rich— 
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ten zu koͤnnen. Uebrigens wurde in dieſer Geſellſchaft 
ſtark poculirt und noch ſtaͤrker politiſirt. Der Hauptge⸗ 
genſtand des Geſpraͤchs betraf die damals hoͤchſt wahr⸗ 


ſcheinliche, ſehr nahe Beſitznahme Danzigs durch die 


Preußen. — Einige glaubten, daß dieſelbe, wegen der 
hohen Acciſe, zum groͤßten Nachtheil des Handels aus⸗ 
ſchlagen müßte; andere behaupteten gerade das Gegen⸗ 
theil und meinten, der Handel wuͤrde nur dann erſt recht 
in Flor kommen. Zu den Erſten gehoͤrte unſer Held von 
Hochwaſſer, der ein ganz erklaͤrter Freund von jener ſo 
lang beſtandenen, alten Verbindung Danzigs mit Polen, 
an dabey ein leidenſchaftlicher Anhaͤnger von Kosciusko 

Als daher im Verlauf des Geſpraͤchs ſich einige 
2 Kammeraden im entgegengeſetzten Sinn erklaͤrten, 
ja ſich ſogar einige allerdings ſehr unzeitige Spoͤttereyen 
uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand erlaubten, gerieth er ſo 
außer aller Faſſung, daß er mit geballter Fauſt auf den 
Tiſch ſchlug, und zwar ſo gewaltig, daß alle Glaͤſer da⸗ 
von erzitterten, oder in Stuͤcken zerſprangen. Zugleich 
fuͤgte er die ernſte und nachdruͤckliche Drohung hinzu, daß 
er Jeden in dieſer Geſellſchaft, ſey es wer es nur immer 
wolle, fuͤr einen Schuft, fuͤr eine Memme, fuͤr einen 
ſchlechten Patrioten, und was weiß ich, fuͤr was 
Alles ſonſt noch erklaͤre, der auch nur ein einziges Wort, 
oder einen Laut, gegen Kosciusko und die gute Sache, 
die derſelbe verfechte, werde fallen laſſen. „Ein ſol⸗ 
cher Hund“ fuͤgte er mit einem abermaligen Fauſtſchlag 
auf ein Buffet, das ihm nahe ſtand, hinzu, das in dem⸗ 
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ſelben Augenblick fingend und klingend in feine Meinung 
ſo gluͤcklich einſtimmte, daß allen Umſitzenden die Scher— 
ben davon an die Koͤpfe flogen — ein ſolcher Hund ſolle 
wenigſtens in ſeiner Gegenwart nicht muchſen, oder er 
wolle ihm auf ewig ſein Maul mit Erde ſtopfen! — Eine 
ſo beſchimpfende Aufforderung konnte nun freilich die Gegen— 
partei unmoͤglich auf ſich ſitzen laſſen. Erſt entſtand ein 
allgemeines Gemurmel, das fuͤr ein Signal gelten konnte. 
Sodann kam es auf der Stelle zu perſoͤnlichen Thaͤtig⸗ 
keiten und einem Handgemenge, worin aber unſer ſo viel— 
faͤltig im Kampfe verſuchter Freund, wie ich leider zur 
Steuer der Wahrheit melden muß, für diesmal ſchimpf— 
lich den kuͤrzern zog. Er hatte es bier nämlich mit ſei— 
nes Gleichen, d. h. nervigen und ſtammhaften Leuten zu 
thun, die, wie er ſelbſt, im täglichen Umgang mit Pola— 
ken ihre Haͤnde und uͤbrigen Gliedmaßen tuͤchtig geſtaͤrkt 
hatten. Wer am meiſten unter dieſen Umſtaͤnden litt und 
wahrhaft zu bedauern ſchien, war wol der arme Leip— 
ziger, der, unſchuldig wie ein neugebornes Kind, gleichſam 
wider Willen, durch einen einzigen ungluͤcklichen Empfeh— 
lungsbrief in ſo boͤſe Haͤndel verwickelt wurde. Es kam 
derſelbe mitten im Tumult mit ſeinem Gaſtfreund, Herrn 
Bonhard, ſo unvermuthet die Stiegen herunter, daß ſich 
beyde erſt vor der Hausthuͤr des Herrn Goͤtze am vor— 
ſtaͤdtiſchen Graben in der Finſterniß wiederfanden und 
einander den Arm zum Geleit bieten konnten. Es war mitt— 
lerweile etwas ſpaͤt geworden. Eilf Uhr wenigſtens ſchien 
durch zu ſeyn; die Wohnung des Herrn Bonhard war, wie 
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ſchon bemerkt, in der Heiligengeiſtſtraße, nach dem 
Waſſer zu, gelegen. Ein Gluͤck nur noch, daß er den 
Schluͤſſel von ſeiner Hausthuͤr mitgenommen hatte, ſonſt 
haͤtten ſie beyde die Nacht auf der Straße bleiben muͤſ— 
ſen. Nach einer Pauſe von mehreren Minuten nahm 
der Danziger das Wort und ſagte zu ſeinem Gaſtfreunde 
dem Leipziger: „fuͤr heute, denk' ich, haben wir Plaͤſir 
genug gehabt. Es muß auch ſchon ſpaͤt ſeyn; denn ich 
weiß nicht, wie es zugeht, aber meine Fuͤße fangen mir 
an ordentlich muͤde zu werden! Ich wollte, ich waͤre zu 
Hauſe! Sie koͤnnen dieſe Nacht bei mir ſchlafen. Ich bin 
darauf eingerichtet. Auch belaͤſtigen Sie Niemand; wie 
Sie wiſſen, bin ich unverheirathet!“ Der Leipziger, als 
Fremder, der ſo ſpaͤt nicht wußte, wo er hin ſollte, mußte 
ſich dieſen Vorſchlag wohl gefallen laſſen. Indem ſie aber 
einander durch die Straßen ſo Arm in Arm fuͤhrten, 
glaubte derſelbe zu bemerken, daß er, obwohl dem Anſchein 
nach der Schwaͤchere, doch dermalen ſeinem weit ſtaͤrkern 
Gefaͤhrten mitunter zum Halt dienen mußte. Was ihn 
zuerſt auf dieſe Vermuthung brachte, war der etwas un— 
gewiſſe Gang deſſelben. — Es gehörte auf dem 
naͤchtlichen Pflaſter wahrlich die ganze Zierlichkeit eines 
jungen Leipzigers im Schritte und Tritte dazu, um 
ſich bey fo ſtarken Schwankungen, wie fie mitunter vorfie- 
len, im gehoͤrigen Gleichgewicht zu erhalten. Ihr Weg 
fuͤhrte beyde am Waſſer die lange Bruͤcke herunter, beym 
gruͤnen Thor vorbey, wo der Transport, eben der Naͤhe 
dieſes Elements wegen, immer gefahrvoller und bedenk— 
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licher wurde. Der Leipziger ſchoͤpfte erſt wieder Othem, 
als ſie vom Ufer des Fluſſes hinweg waren, und 
der Waͤchter ſie zum Heiligengeiſtthor, da es eben zwoͤlf 
Uhr brummte, gluͤcklich herein ließ. So gelangten ſie denn 
endlich, und nach vielen Umwegen, in die Straße, worin 
Herr Bonhard wohnte, wiewohl es auch hier noch eine 
Weile dauerte, bis er das rechte Haus in derſelben und 
die rechte Thuͤr, worein ſein Schluͤſſel paßte, unter den 
uͤbrigen herausfand, weil alle Haͤuſer, wie er verſicherte, 
mit ihm in der Runde herumgingen. Endlich oͤffnete ſich 
eine Wohnung; Herr Bonhard ging herein und vermochte 
ſeinen Gefaͤhrten, daß er ſo lange unten am Eingang 
der Treppe ſtehen bleiben und warten ſollte, bis er ein 
Licht von oben herunter braͤchte. Ich bemerke, daß ein 
vornehmer danziger Schneidermeiſter mit feiner Fami— 
lie, ſeinen Geſellen und Lehrburſchen das mittelſte 
Stockwerk ſeit kurzem bezogen hatte und daſelbſt zur 
Miethe wohnte. Herr Bonhard hatte ſeinerſeits das Dach— 
zimmer inne. So ſchwer auch ſeine Fuͤße ſeyn mochten, ſo 
half er ſich doch, ſobald er das gewohnte Seitengelaͤnder 
erſt wieder in der Hand hielt, gluͤcklich die Treppe herauf. Gott 
weiß aber, wie es zuging, ſobald er oben war, vergaß 
er von Stund an, was unten mit feinem Gaſtfreunde vor⸗ 
ging. Anſtatt Licht aufzuſchlagen, warf er ſich vielmehr, 
um auszuruhen, auf fein Bett, und verfiel noch denfel- 
ben Augenblick in einen ſo tiefen und unerwecklichen 
Schlaf, als ob er in Jahr und Tag nicht wieder auf— 
wachen wollte. Indeß wartete fein Gaſtfreund unten im 
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Hausraum etwas ungeduldig auf ſeine Wiederkunft. End⸗ 
lich fing ihm die Zeit denn doch an lang zu werden, und 
er ſuchte im Finſtern ſo lange hin und her, bis er eben— 
falls den Meſſingknopf und die eiſernen Stangen vom 
Geländer der Treppe mit feinen Händen glücklich er— 
taſtete. Wenn aber dieſer ganze Tag reich an Unfällen 
aller Art fuͤr ihn geweſen war, ſo ſollte der Schluß deſ— 
ſelben, wie es ſchien, nicht guͤnſtiger ausfallen. Beym Her⸗ 
aufgehen naͤmlich verirrte ſich der junge Fremdling von 
ſeinem Wege rechts, und kam ganz von ungefaͤhr in 
eine Schlafkammer wo ſieben Schneidergeſellen und zwey 
Lehrburſche von den Strapatzen ihres ſonntaͤgigen Muͤßig— 
ganges ausruhten, und ſich zu den nahe bevorſtehenden 
Freuden des blauen Montags gehoͤrig vorbereiteten. Sein 
leiſes mehrmal wiederholtes Pſt! ſein noch leiſeres 
Auftreten, weil er, um Niemand zu wecken, beſtaͤndig auf 
den Zehen ſchlich, verbunden mit dem heimlichen, kaum 
hoͤrbaren Zuruf: „Sind Sie da?“ war Schuld daran, 
daß ein junger, aus dem erſten Schlafe erweckter Schnei— 
derburſch mit gleichen Fuͤßen aus dem Bette ſprang, ſich 
kerzengerade an die Wand ſtellte und zitternd und bebend 
ſo lange „Huͤlfe! Huͤlfe! Diebe! Diebe!“ rief, bis im 
ganzen Hauſe Alles davon wach und munter wurde. So— 
gar bis in das oberſte Stockwerk und in das Ohr unſers 
ſonſt uͤber alle Maßen verſchlafenen Weichſelgeſellen dringt 
dieß allgemeine Zetergeſchrey; denn wo erſt ein Schneider 
ſchreyt, pflegen die Uebrigen nicht leicht ſtille zu bleiben. 
Aufgeweckt davon, ernuͤchtert ſich Herr Bonhard und greift 
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alſobald nach ‚feinem. ſpaniſchen Rohr mit dem filbernem 
Knopfe, das, bey Tage viel beſchaͤftigt, nur des Nachts 
zuweilen unthaͤtig an ſeiner Seite lag. Es war daſſelbe, 
womit er in den Wochentagen die Polaken ſo nachdruͤck— 
lich zu bedienen pflegte. Er nimmt es, fliegt wie ein 
Vogel, oder vielmehr, wie ein ſtreitluſtiger polniſcher 
Adler, die Treppe herunter. — Hier zeigt ihm die Menge 
der verſammelten Schneidergeſellen kaum den Dieb, den 
ſie in eine Ecke des Hauſes ſo hereingedraͤngt und ſo 
ſcharf umlagert hatten, daß an kein Entkommen fuͤr den 
Ungluͤcklichen zu denken war, ſo faßt er denſelben, ohne ſich 
durch irgend eine von jenen homeriſchen Fragen: „Woher 
des Landes? Wer biſt Du? oder: Wohin gehſt Du?“ 
lange bey der Vorrede aufzuhalten, kraͤftig beym Kra— 
gen, und fuͤhrt ihn ſodann unter aͤußerſt unſanften Bewei⸗ 
ſen ſeiner gaſtfreundlichen Geſinnung die Stiege herun— 
ter, zum Hauſe, zum Thor und auf die Straße hinaus. — 
Wie er dieß Heldenſtuͤck vollbracht — und es gehoͤrten fuͤr 
eine Rieſenſtaͤrke, wie die ſeinige, nur ſehr wenige Minu— 
ten dazu — wandelte ihn eine kleine Neugierde an, was 
wohl indeffen! aus feinem Gaſtfreunde geworden ſey. Er 
vermuthete nicht anders, als daß derſelbe in der Dach— 
kammer, wohin er ihn gebracht zu haben glaubte, ruhig 
ſchlafen muͤſſe. Dem zufolge ging er mit einem Lichte 
herauf und ſah nach. Aber ſieh da! als er in den Ver— 
ſchlag trat, fand er nichts, als eine leere Staͤte, und das 
Bett ſtand voͤllig unberuͤhrt von geſtern noch da. Herr 
Bonhard wunderte ſich deßhalb nicht wenig und ſchuͤttelte 
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einmal uͤber das andere den Kopf. Als er aber ſah, 
daß fein Gaſtfreund weder oben noch unten zu finden 
war, ſo kam er auf die Vermuthung, daß er denſelben 
etwa beym Nachhauſegehn von Goͤtzens am vorſtaͤd— 
tiſchen Graben, auf der Straße, oder uͤber die Bruͤcke 
verloren haben moͤchte. „Morgen“ dachte er „wird er 
ſich ſchon wieder einſtellen“ und begab ſich zur Ruhe, ohne 
ſich dieſen Vorfall irgend weiter zu Herzen zu nehmen. 
Dieſe Hoffnung aber ſchlug fehl. Der junge Leipziger 
fuͤhlte ſich von den außerordentlichen Vergnuͤgungen des 
vergangenen Tages ſo an allen Gliedern zerſchlagen, daß 
er nur wenig Luſt in ſich verſpuͤrte, ſein Vergnuͤgen noch 
weiter an dieſem Orte fortzuſetzen. Als daher des andern 
Morgens ein guͤnſtiger Wind aufſtieg, ſegelte er mit dem 
fruͤheſten, auf einem franzoͤſiſchen Schiffe, das ſo eben 
in der Rhede vor Anker lag, ohne irgend einen weitern 
Gebrauch von ſeinen Adreſſen zu machen, directe von 
Danzig nach Bordeaux ab. 


Platterhans und Flatterraſe. 


„Wie ich dir ſage, heute Abend werden ſie verlobt, und 
morgen mit dem fruͤhſten geht das junge Brautpaar 
von Gotha nach Meinungen. Da, lies ſelber den Brief!“ 

„Es iſt nicht moͤglich! Erſt in drey Wochen kein 
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Wort von ihm; heimlich aus dem Hauſe, wo er ſo viel 
Liebe und Freundſchaft genoß, verſchwunden, ſo daß 
Niemand wußte, wohin er geſtoben, oder geflogen war, 
und dann gar zum Schluß ein ſo voͤllig alberner Streich! 
Man kann und ſoll jungen Leuten in einem Alter von 
zwanzig bis ein und zwanzig Jahren ein oder ein Paar 
abgeſchmackte Abenteuer zu gute halten; aber eine fürme 
liche Heirath, eine Verlobung — nein das geht denn doch 
zu weit und heißt offenbar einem Privilegium, das nur 
fuͤr den Leichtſinn der Jugend berechnet iſt, eine zu weite 
Ausdehnung geben! — Wer iſt denn aber die Dame, mit 
der ſich unſer Flatterhans zu verloben gedenkt?“ 

„Herr von Flatterhans, liebes Kind! Hier ſteht es 
Schwarz auf Weiß: Beſitzer von mehreren großen und 
geſegneten Ritterguͤtern, in der Gegend von Leipzig, Mei⸗ 
ßen und Dresden.“ 

„Nein, ſag mir nur, iſt denn der Junge voͤllig toll 
und naͤrriſch?“ — 

„Wer die Dame iſt, daruͤber ſind die Nachrichten 
noch einigermaßen getheilt. So viel ſcheint indeſſen ge— 
wiß zu ſeyn: ſie ſteht als prima donna bei einer rei⸗ 
ſenden Schauſpielergeſellſchaft, wo ſie unſer Flatterhans, 
als ſie durch Weimar kam, kennen gelernt. Es iſt eine 
huͤbſche junge Luͤneburgerin, ebenfalls in den Zwanzigen. 
Sie ſpielt mit entſchiedenem Beyfall; ob fie uͤbrigens ver⸗ 
heirathet, oder nicht verheirathet, eine Wittwe, oder von 
ihrem Mann geſchieden iſt, ob die drey kleinen Jungen, 
die ſie um ſich laufen hat, Kinder der erſten, zweiten, 
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dritten, oder gar keiner Ehe find, darauf ruht bis jetzt 
das heilige Dunkel eines Theatervorhanges, den wir 
nothwendig ein wenig aufrollen muͤſſen. Was aber als 
ganz gewiß und zuverlaͤſſig angenommen werden kann, iſt, 
daß der gute unerfahrne Junge, bei ſeiner Raſerey fuͤr 
das Theaterweſen, in das Netz irgend einer liſtigen jungen 
Circe gerathen iſt, und daß, wenn ich mich nicht augen⸗ 
blicklich auf's Pferd ſetze und zureite, als ob mir der 
Kopf brennt, wir ſchoͤne Dinge erleben koͤnnen. Du wirſt 
mir freylich von Regen, Sturm, ſchlechten Wegen, No: 
vemberwetter, Huſten, Schnupfen, und Gott weiß von 
was Allem noch ſonſt, ſprechen; aber das Gluͤck des jun⸗ 
gen Laffen ſteht doch nun einmal auf dem Spiel. Ich 
muß noch heut Abend in Gotha eintreffen, und wie eine 
Bombe in den ganzen aufgeputzten Schauſpielerkram ploͤtz— 
lich hereinfallen! Anders iſt es nicht moͤglich, daß dieſe 
Sache von uns verhindert, oder hintertrieben werde.“ 
Wie ich dieſe Worte ſprach, ſtand auch ſchon mein Pferd, 
mitten im Regen und Sturm, geſattelt auf meinem Hof 
und vor meiner Thuͤr, dem Befehl gemaͤß, den ich fruͤher 
meinem Hausknecht gegeben hatte. Ich huͤllte mich in einen 
großen Regenmantel und ſpornte meinen Gaul ſo lebhaft in 
die Seite, daß er gleich Anfangs von dem Ernſt meines Vor— 
habens, noch heut Abend in Gotha zu ſeyn, einigermaßen uns 
terrichtet ſeyn konnte. In wenigen Minuten befand ich mich 
auf der Landſtraße, die uͤber Erfurt nach Gotha fuͤhrt, und 
hatte die kleine freundliche Stadt, welche die Muſen eine 
ſo lange Reihe von Jahren hindurch zu ihrem Wohnſitz 
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erkoren hatten, glücklich hinter mir. Zu Erfurt hielt ich 
ein wenig im weißen Roß an, und ließ meinem Pferde 
ein kleines Futter vorſchuͤtten; ſodann ging es im vollen 
Trab im Angeſicht der drey Gleichen auf Gotha 
zu. Die Nacht uͤberfiel mich indeß auf der Straße, eh ich 
an dem Ort meiner Beſtimmung eintraf, ſo daß mein 
Pferd, dem Finſterniß und Regen wechſelſeitig zuſetzten, 
mitunter foͤrmlich ſtehn blieb, und ſeinen guten Vorſatz, 
daß es fuͤr dießmal nicht weiter wollte, ſehr deutlich an 
den Tag legte. Die Umſtaͤnde erlaubten mir indeſſen nicht, 
dieſen an ſich fo billigen Wunſch gehörig zu beruͤckſichti⸗ 
gen. Ich bot vielmehr allen Schwierigkeiten Trotz, die 
ſich mir in den Weg ſtellten, und als es eben ſieben Uhr 
ſchlug, ſtieg ich gluͤcklich zu Gotha, im Gaſthof zur 
Schelle, ab. Ich erkundigte mich ſoſort nach der reiſen— 
den Schauſpielergeſellſchaft, und ließ den Herrn Direktor 
derſelben, durch einen flinken Burſchen, den ich durch ein 
gut Trinkgeld noch flinker zu machen wußte, zu mir bes 
ſcheiden. Es dauerte nicht lange, als ich einen alten, 
etwas graͤmlichen Mann in einem gruͤnen abgeſchabten 
Rocke zu mir hereintreten ſah, der ſich mir als das In⸗ 
dividuum, was der Hausknecht beſtellt hatte, ankuͤndigte. 
Der alte Fuchs blitzte ihm auch wirklich aus beyden Aus 
gen heraus, und man ſah es ihm gleich an, daß er mehr 
als ein Intriguenſtuͤck auf dem Theater — und in der 
Welt abgeſpielt hatte. Im Geſpraͤch wendete er die Au— 
gen aus alter Gewohnheit, wie es ſchien, liſtig hin und 
her im Kopf, als wollte er die Koͤnigin der Nacht um 
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einen Theil ihrer wohlverdienten Gage bringen. Dann 
ſah er ploͤtzlich wieder ſo klaͤglich vor ſich hin, als ſuchte 
er durch das offne Geſtaͤndniß von dem wirklichen Zu— 
ſtande ſeiner Caſſe, das allerdings durch ſeinen abge— 


ſchabten gruͤnen Rock nicht wenig unterſtuͤtzt wurde, 


alle Angriffe auf dieſelbe gleichſam im voraus zu 
entwaffnen. Seine Geſichtsfarbe ſah etwas gelb, wie 
die eines Zigeuners, und ſeine Statur war ſo klein 
und unterſetzt, daß ſie hoͤchſtens nur in das Rollenfach 
von Intriganten, Dienern, Banditen, Gaunern und 
Schelmen paßte. — Ich eroͤffnete mein Geſpraͤch ſogleich 
mit der folgenden Frage: N 

„Mein Herr! wie iſt wohl der Name von Ihrer 
prima donna? 

„Flatterroſe, gab er mir mit jenem verſchmitzten Laͤ— 
cheln zur Antwort, das ſein Geſicht, ſo oft er den Mund 
oͤffnete, uͤberzog und es voͤllig zweideutig machte, ob 
Scherz, oder Ernſt war, was er vorbrachte.“ 

„Das trifft zu! So habe ich auch gehoͤrt! Nebenbey 
aber habe ich auch zufällig erfahren, daß fich ein gewiſſer 
Hr. v. Flatterhans in Ihrer Naͤhe aufhaͤlt und dieſer 
Dame ſehr angelegentlich den Hof macht.“ 

„Das geſchieht freylich, wiewohl zu meinem groͤßten 
Leidweſen. Er ſpielt entweder den Amoroso, oder iſt 
es wirklich. So viel iſt gewiß, er bringt den ganzen lie— 
ben langen Tag in der Kuͤche und am Heerde bey un— 
ſerer prima donna zu, die, beylaͤufig geſagt, zugleich 
fuͤr uns kocht. Wir haben ſeit 14 Tagen keine Suppe 
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gegeffen, die nicht angebrannt war. Kein Wunder! Sie 
vergißt, ſo oft er ſie anſieht, entweder ganz und gar 
Holz anzulegen, oder ſie legt zu viel nach. Ueberdies 
wiſſen Sie wohl, daß von bloßen Seufzern kein Kuͤchen— 
feuer unterhalten wird.“ 

„Aber wenn ihnen dieſe Dinge wirklich ſo laͤſtig ſind, 
wie Sie vorgeben, warum ſchicken Sie den jungen Herrn 
nicht geradesweges fort?“ — 

„Es ſind Umſtaͤnde da, die dieß verhindern! Er hat 
mir kuͤrzlich acht und achtzig Thaler baar auf Wechſel 
vorgeſchoſſen.“ 

„Er Ihnen? Sie ſcherzen!“ 

„Im vollen Ernſt!“ 

„Und in welchen Sorten, wenn ich bitten darf?“ 

„Es waren Dukaten, Doppellouisdore, beſonders 
aber recht viel alte luͤneburger Gulden dabey.“ 

„Ich bin um ſo erſtaunter, dieß aus Ihrem Munde 
zu hoͤren, da ich beſtimmt weiß, daß der junge Herr von 
Flatterhans, fo lange ich ihn kenne, auch nicht einen ro— 
then Kreuzer, geſchweige denn einen luͤneburger Gulden zu 
verſchenken oder zu verborgen hatte.“ 

So ſind wir falſch berichtet. Uns verſicherte man 
durch die dritte Hand, es hinge blos von ihm ab, 
Tratten und Wechſel, ſo viel er nur immer wollte, mit 
jedem Poſttag, aus Leipzig zu beziehn. Es war die 
Rede nicht nur von den Einkuͤnften dreyer Ritterguͤter 
in der Gegend von Meißen und Dresden, ſondern auch 
von Kutſch und Pferden, womit die Seinigen fuͤhren, ſo 
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wie von einem offnen Creditbrief auf das laͤngſt ruͤhm— 
lich bekannte Haus Frege und Compagnie in der Ka— 
tharinenſtraße zu Leipzig. 

„Und das alles glaubten Sie dem jungen Kavalier 
ſo auf ſein bloßes Wort?“ 

„Ich glaubte nicht ſowohl ihm, als den Doppellouisdo⸗ 
ren, und den alten Luͤneburgern, die feinen Worten zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung dienten. Unter dieſen jedoch, wie mir fo eben einfällt. — 

„Was faͤllt Ihnen ein?“ 

„Ein Umſtand, der vielleicht uͤber dieſe ganze Ge— 
ſchichte ein Licht verbreiten koͤnnte! Einer von dieſen Dop— 
pellouisdoren naͤmlich, die ich aus der Hand des Herrn 
von Flatterhans erhielt, kam mir gleich Anfangs ſo be— 
kannt vor. Ich wußte beſtimmt, daß er fruͤher in mei⸗ 


nen und in den Haͤnden meiner prima donna geweſen 


war. Ich erkundigte mich auch darnach bey dieſer; ſie 
ſtellte mich aber mit der Verſicherung zufrieden, daß ſie 
denſelben beim Vogelſchießen zu Weimar, an der Kaſſe, 
wo ſie zuweilen, wenn ich innerhalb des Theaters Ge— 
ſchaͤfte hatte, zu ſitzen pflegte, von fuͤrſtlichen Perſonen 
empfangen, und nach dieſem bey dem Herrn von Flat— 
terhans ausgewechſelt haͤtte.“ 

„Ich ſehe wohl ein — fiel ich ihm hier mit Laͤcheln 
in die Rede — ein alter Fuchs kann auch geprellt werden!“ 

Nur, daß es nicht lange waͤhrt! Der Hauptfehler, 
den ich begangen, liegt darin, daß ich fruͤher ſelbſt eine 
Abſicht auf dieſes junge Frauenzimmer hatte und ihr eben 
dadurch freylich eine Bloͤße gab.“ 
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„Nach dieſem offenherzigen Geſtaͤndniß wundert mich 
das, was vorgefallen iſt, keineswegs. Indeß wir wollen 
doch ſehen, daß wir der Sache, ſo verwickelt ſie auch iſt, 
etwas naͤher auf den Grund kommen.“ Ich klingelte. Der 
Hausknecht erſchien. Ich befahl ihm ſogleich die Laterne 
zu nehmen, und ſo ſpaͤt es auch war, uns in das Quar— 
tier des Herrn Schauſpieldirectors zu leuchten. 

„Sie finden uns draußen in der Vorſtadt. Wir find 
auf der Abreiſe begriffen. Sie werden dort alles in der 
groͤßten Unordnung antreffen!“ 

„Mit der groͤßten Unordnung haben Sie mich ſchon 
hier vorläufig bekannt gemacht. Ich daͤchte, Herr Direcs 
tor, Ihnen ſelber muͤßte daran gelegen ſeyn, uͤber die 
acht und achtzig Thaler, die Ihnen der Herr von Flatter— 
hans geliehen hat, das Naͤhere zu erfahren.“ Der Alte 
ſchuͤttelte den Kopf, fuͤgte ſich jedoch meinem Vorſchlag 
und ſchloß ſich ſelbdritter an unſer Geleit an. Auf 
der Straße ſprachen wir kein Wort. Es mochte unge— 
faͤhr eine Viertelſtunde vergangen ſeyn, als wir zu einem 
kleinen, zweyſtoͤckigen Hauſe in der Vorſtadt gelangten. Der 
Hausknecht zog die Klingel, die Thuͤr eroͤffnete ſich; eine 
weibliche Geſtalt ſah durch's Fenſter und wir kletterten, 
beym matten Schein der Laterne, die ſchmalen Stiegen, 
ſo gut es nur immer gehn wollte, herauf. Gleich am 
Eingang der Treppe war die Stube. Wir traten hinein, 
und fanden Niemand in derſelben, — ich meine von män- 
lichem Perſonal — außer einem jungen Frauenzimmer und 
einer alten hochbejahrten Matrone, welche die Perioden des 
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deutſchen Theaters, die eckhofiſche, die ifflandiſche 
und die weimariſche Kunſtperiode durchlebt zu 
haben ſchien, und dabey ganz unverruͤckt auf ihrem wan⸗ 
dernden Thespiskarren ſitzen geblieben war. Neben ihr 
ſtrickte die ſchon erwaͤhnte ſehr junge wohlgebildete Frau 
Filet. Wie dieſe uns ſah, ſtand ſie auf, und kam uns 
mit einer ſehr anſtaͤndigen Verbeugung entgegen. Sie 
trug ein ſchwarzſeidnes Kleid, die Aermel weit ausge— 
ſchnitten, ſo daß von den idealen Formen ihres Armes 
wenig, oder gar nichts, fuͤr das Auge verloren ging. 
Einige Kinder von drey, vier bis fünf. Jahren ſpiel— 
ten froͤhlich auf der Diele umher. Nach dem wunderlichen 
Zuſchnitt ihrer Togen mit farbigen Leibbinden, und den 
Namen Ingurt, Luitgarde und Brunhilde, wobey 
ſie gerufen wurden, zu ſchließen, ſchienen dieſe Pfaͤnder 
der Liebe der neuen, wo nicht der neuſten Kunſtperiode 
der Deutſchen anzugehoͤren. Ihre blauen Augen und 
blonden Haare verriethen außerdem eine recht auffallende 
Familienaͤhnlichkeit mit der jungen Dame im ſchwarzen 
Kleide, die ſich ihrer indeß nur wenig annahm, außer 
wenn ſie bey ihren Spielen in Zank geriethen oder zu 
laut wurden. Ringsum lag Alles voll Haͤckſel, Stroh, 
Mantelſaͤcken, halben Huͤten und ſeidnen Flicken, wie es, 
bey Schauſpielern, an Reiſetagen, und beſonders beym 
Einpacken von weiblichen Theatergarderoben, ein uralter 
Gebrauch iſt. Der Ofen gluͤhte von Hitze, und mir wurde 
nicht weit davon ein hoͤlzerner Seſſel zum Sitzen ange— 


tragen. Die Decke hing ſo niedrig, daß ich jeden Augen— 


blick dachte, fie follte mir über dem Kopf zuſammenfallen. 
Sobald ich ſaß, war natuͤrlich das Erſte, daß ich mich 
e dem Herrn von Flatterhans erkundigte. | 
Flatterroſe — der geneigte Leſer beliebe vorläufig. fi ch 
des Namen fuͤr die junge Dame im ſchwarzen Kleide 
gefallen zu laſſen — Flatterroſe alſo, die ich bey dieſer 
Frage etwas erroͤthen ſah, verſicherte, ſie hätten heute 
eine Probe von den Huſſiten vor Naumburg in Kleidern 
gehalten; Procopius, oder der junge Herr von Flatter— 
hans, ſey nur auf einen Augenblick fortgegangen, um 
ſich auszukleiden, und werde im Nu wieder hier ſeyn. 


Zugleich erhielt die kleine Luitgarde einen Wink, und 


ging vermuthlich hin, Procopius von meiner Ankunft zu 
benachrichtigen. Ein Stuͤck mit Franzen beſetztes Seiden⸗ 
zeug flatterte vor dem halb offnen Buſen der jungen 
Luͤneburgerin, wie ein Theatervorhang, foͤrmlich auf und 
ab; ich vermuthete darin ein Ueberbleibſel aus der Probe 


des heutigen Nationalſtuͤckes, und maß ihren Worten eben 
daher um ſo groͤßern Glauben bey. Nach einer kleinen 
Pauſe richtete der alte Schauſpieldirector, mit einem 
ſichtbaren, faſt ironiſchen Laͤcheln, die Frage an mich: 


in welchem Grade ſuͤdlicher oder noͤrdlicher Breite, bey 
Leipzig, Dresden und Meißen denn eigentlich die Ritter— 


guͤter des Herrn von Flatterhans, von denen er ihnen 


ſo Vieles vorerzaͤhlt habe, gelegen waͤren? Nicht minder 


begehrte er zu wiſſen, ob der offne Kreditbrief des jun⸗ 
gen Herrn, in der Katharinenſtraße, bey Herrn Frege 


und Compag. noch fortdauere? Der von ihm felber aus⸗ 


geſtellte Wechſel, der ſich in den Händen des Herrn von 
Flatterhans befaͤnde, ſey bald faͤllig, und im Fall den 
jungen Herrn, heute oder morgen, ſeine Familienangele— 
genheiten, nach Leipzig oder Dresden abriefen: ſo wollte 
er doch wenigſtens wiſſen, an wen er, als ein ehrlicher 
Mann, dieſe Wechſelgelder zu bezahlen habe. 
Ich merkte wohl, wo er mit dieſer bittern Ironie 
hinaus wollte. Auch verfehlte ſie ihre Wirkung nicht. 
Die junge Dame verfaͤrbte ſich ein Mal um's andere, 
und wurde blutroth. Um ſie ein wenig zu zerſtreuen, 
und auch die Aufmerkſamkeit der uͤbrigen Zuhoͤrer, von 
dieſem Gegenſtand abzulenken, that ich die Frage an Ju⸗ 
lie — denn das war der Taufname, wobey ſie von den 
Uebrigen gerufen wurde — wie es ihr bis dahin in den 
Umgebungen von Erfurt und Gotha gegangen ſey? 
„Uebel genug!“ gab ſie mir in einem ſehr ſentimen— 
tal geſtimmten Tone zur Antwort: ich habe an dem letz— 
ten Ort mein liebſtes und theuerſtes Kind, meinen Wolf 
Dietrich verloren!“ Er war drey Tage alt, ſetzte der 
phantaſtiſche Schauſpieldirector, mit einem faſt haͤmiſchen 
Laͤcheln hinzu. | 
„Drey Tage, oder drey Jahre! Was verſchlaͤgt das 
dem Gefuͤhle einer Mutter? Die fraͤgt wenig darnach, wie 
alt ein Kind, ſondern nur, wie theuer es ihrem Herzen 
war!“ O, auch ich achte das Muttergefuͤhl ſehr hoch, 
fuhr der Schauſpieldirector mit einem angenommenen 
Ernſt fort, beſonders wenn es ſich in den Schranken 
bewegt, welche die Natur ſelber ihm vorſchreibt. Woll— 
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ten Sie zum Beyſpiel, Madam, die Nebenſtunden, den 
Sie dem Theater, der Probe und dem Kuͤchenheerd ab— 
muͤßigen koͤnnen, anſtatt zu Liebeleyen Ihre Zuflucht zu 
nehmen, dazu anwenden, daß Sie Ihren großen Kindern 
im Leſen und Schreiben den noͤthigen Unterricht ertheil— 
ten, damit ſie nicht voͤllig, wie es jetzt geſchieht, in der 
Wildniß heran wuͤchſen: ſo ſtehe ich ihnen dafuͤr, daß 
fuͤr ein ſo edles, echt muͤtterliches Verfahren, Ihnen nicht 
nur der Beyfall der Welt, ſondern gewiß auch der mei— 
nige nothwendig zu Theil werden müßte! Wirklich? er 
wiederte die Dame im ſchwarzen Kleide, mit einem eben 
ſo ironiſchen Geſichte: Ey, ey, Herr Director, Sie ſind 
ja mit einmal ein ganz außerordentlicher Moralpredi— 
ger geworden. Was indeſſen den Punkt der Liebeleyen 
betrifft, deren Sie vorhin zu erwaͤhnen beliebten; wenn 
zwiſchen fuͤnf und zwanzig und fuͤnf und ſechszig, noch 
uͤberhaupt von irgend einer Abrechnung die Rede ſeyn 
koͤnnte: ſo wuͤrde ſich bald zeigen, wer der Nachſicht am 
meiſten beduͤrfte, das Schauſpielerperſonal, oder die Di— 
rection des Theaters, die ſich nun auch gern zu einer 
Direction der Erziehung erheben möchte. Um Ihnen in- 
deß auch fuͤr dieſen Fall zu dienen: ſo finde ich es ſelbſt 
leider ſchlimm genug, daß meine größeren Kinder fo früh 
von meiner Seite geriſſen wurden und auf's Land kamen! 
Sie ſind mir dadurch voͤllig fremd geworden! Den Wolf 
Dietrich allein, habe ich als Mutter in meinen Armen 
getragen und ihn an meiner Bruſt geſtillt. — 
„Drey Tage — “ 


! 


Teufel! 

„Beſſer das, als ein Engel, in Ihren Augen ſeyn!“ 

O Sie ſollten dieß holde Kind nur einmal geſehn haben! 

„Allenfalls koͤnnen Sie das noch, fiel der Director der 
jungen Damen hier auf's Neue in's Wort: denn Sie 
ſollen wiſſen, daß wir dieſe kleine theatraliſche Merkwuͤr— 
digkeit, bey Herrn Doctor Fiſcher zu Erfurt in es 
zuruͤck gelaſſen haben!“ 

„Sie ſind ein herzloſer Mann, und wie ich Sie in 
allen Lagen Ihres Lebens kennen lernte: ſo ſtellen Sie 
ſich auch heute dieſem Fremden dar; denn alles Zartge⸗ 
fuͤhl, im Umgang mit Damen zu verlaͤugnen, iſt Ihnen 
gleichſam zur zweyten Natur geworden.“ 

„Dieſer Herr iſt nicht fremde! Sobald Ihr Proco— 
pius koͤmmt, werden Sie ſchon erfahren, wer er iſt.“ Es 
dauert wirklich etwas lange, bis er ſeine Theatergarderobe 
ablegt, nahm ich hier das Wort: Sie wuͤrden mich ſehr 
verbinden, wenn Sie ihn veranlaſſen wollten, wie er iſt, 


vor mir zu erſcheinen! In demſelben Augenblick lief ein 


Kind fort, das von der Mutter einen Wink erhielt, um 
dieſen Auftrag in's Werk zu richten. Um wieder von 
Procopius zu ſprechen, von dem unſere junge Dame 
doch immer am liebſten hoͤrt: ſetzte der Schauſpieldirector 
ſein Geſpraͤch fort, ſo ſollen Sie wiſſen, daß wir ſonſt 
einen kleinen, ziemlich verbutteten leipziger Magiſter, bey 
unſerer Truppe ſtehen hatten. Derſelbe war bey der 
Druckerey angeſtellt, und beſorgte nicht nur den Satz 
und die Correctur von unſern Comoͤdienzetteln, ſondern 
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mitunter auch die Kritik. Nun traf es ſich, weil unſere 
junge Dame noch nie einen andern Leipziger, als dieſen 
geſehen hatte, daß ſie etwa glauben mochte, die jungen 
Herren von dort, ſehen alle mit einander uͤbereins aus. 
Wie groß und zugleich auch wie angenehm war da— 
her die Ueberraſchung unſerer prima donna, als ſie zum 
erſten Mal die maͤnnlich ſchoͤne Geſtalt des Procopius, in 
voller Ruͤſtung, auf unſerm Theater erblickte! Nein, fluͤ— 
ſterte ſie mir heimlich hinter den Kouliſſen in's Ohr: Se— 
hen Sie nur! Ich bitte Sie drum! — indem ſie ſo ſtarr, 
wie Hamlet, da er den Geiſt ſeines Vaters an ſich 
voruͤber ſchreiten ſah, ihre Augen auf dieſe Erſcheinung 
heftete. — Iſt Ihnen wohl je ein ſchoͤnerer Procopius 
auf der Buͤhne vorgekommen? Dieſer regelmaͤßige Glie— 
derbau; dieſes Ebenmaß in der ganzen Geſtalt; und 
dann dieſe vollen und jugendlich ſchoͤnen Contoure! — 
Mein Gott, wenn man damit das betruͤbte und duͤrre 
Anſehn unſers vormaligen Magiſters vergleicht: wer haͤtte, 
darnach zu ſchließen, je ſo etwas von Leipzig erwarte 
ſollen? — * 
Waͤhrend der alte Schauſpieldirector noch dieſe leb— 
hafte Schilderung entwarf, hoͤrte ich eine Stimme ganz 
ſacht hinter meinem Stuhl, die Worte ſagen: „Er kommt 
nicht. Sobald er den fremden Herrn durch's Fenſter 
ſah, hat er ſich ſogleich wieder entfernt.“ 
Ich merkte wohl, daß hier von Niemand Anderm, 
als von dem jungen Herrn von Flatterhans die Rede 
ſeyn konnte. Laͤnger demnach hier ſitzen zu bleiben und 
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mäßige Gefpräche fortzuſetzen, ſchien mir, bey fo drin- 
genden Umſtaͤnden, kaum raͤthlich zu ſeyn. Eilig erhub 
ich mich daher von meinem Seſſel, wandte mich an den 
alten Schauſpieldirector und ſagte zu ihm, mit einem 
ernſten Geſicht: 
Vermelden Sie dem edeln Procopius meinen Re— 
ſpect! Ich ſey, in zweyerley Eigenſchaft, einmal als Va— 
ter, und das zweite Mal, als Richter hieher gekommen. 
Es haͤnge bloß von ihm ab, in welcher Eigenſchaft er 
mich zu ſprechen wuͤnſche. Der Vater wuͤrde fuͤr ihn, 
bis Glockenſchlag zwölf Uhr zu Haufe ſeyn und die Thür 
offen ſtehn laſſen. Verſaͤumte er indeß dieſen Zeitpunkt: 
ſo muͤßte nothwendig der Richter auftreten. So leid es 
mir ſeyn wuͤrde, in dieſer Sache zu einem Aeußerſten zu 
ſchreiten: ſo kann ich Ihnen doch nicht verhehlen, daß ein 
ſolcher Schritt faſt unvermeidlich iſt, auf den Fall naͤm— 
lich, daß ſich der Herr von Flatterhans nicht freywillig 
einſtellt. — Es koͤnnte ſich ſodann fügen, daß ich ſelbſt 
der Abreiſe der ganzen Geſellſchaft auf morgen, we— 
nigſtens ſo lange Schwierigkeiten in den Weg legen 
muͤßte, bis ich mich von dem Wechſel, und der Summe: 
von 88 Thalern, worauf er lautet, gehoͤrig und pflicht— 
gemaͤß unterrichtet haͤtte. — Mit dieſen Worten verließ 
ich das Zimmer, und ging in Begleitung des Haus— 
knechts, der mir mit ſeiner Laterne vorleuchtete, wieder 
in den Gaſthof zuruͤck. Hier gab ich die noͤthigen Ver— 
haltungsbefehle, daß man die Hausthuͤr nicht zuſchließen 
moͤchte, weil ich noch einen Beſuch erwartete. Es dauerte 
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auch kaum eine Viertelſtunde: fo ſtuͤrzte Etwas athem— 
los und ſehr heftig die Treppe herauf; ſchritt eben ſo 
haſtig durch den Vorſaal, und klopfte an die Thuͤr mei— 
nes Zimmers an. Kaum noch, daß ich ſo viel Zeit ge— 
wann, um „herein!“ zu rufen, als auch ſchon der edle 
Procopius, in voller Ruͤſtung, ſich meinen Augen dar— 
ſtellte. Die Lage, worin dieß geſchah — konnte ich nicht 
umhin eben ſo beſchwerlich fuͤr ihn, als peinigend fuͤr 
mich ſelber zu finden. — In der Mitte des großen Gaſt— 
zimmers; ein weiß flatterndes Schnupftuch in ſeiner rech— 
ten Hand, warf ſich der edle Held verzweiflungsvoll vor 
mir auf's Knie, und ſchrie, mit einem Pathos, das fo 
beweglich wohl nirgend ſonſt, als in den Huſſiten vor 
Naumburg, zu finden ſeyn moͤchte: „Gnade! Gnade! 
Ich will Sie nicht Freund, ſondern Vater nennen!“ Ge— 
ſtehe ich es hier dem Leſer nur ganz offenherzig: daß dieſe 
Worte meiner Eitelkeit, wenn auch nur einen voruͤberge⸗ 
henden augenblicklichen Triumph gewaͤhrten. Es kitzelte 
mich, ſo zu ſagen, ein wenig, dieſen grauſamen Tyran— 
nen, der einſt ganz Naumburg, und beſonders deſſen 
unmuͤndige Kinder, mit ſeiner Heeresmacht bedroht' und 
in Schrecken ſetzte, ſo kleinmuͤthig und ſo verzagt, der— 
malen zu meinen Fuͤßen liegen zu ſehen. Doch bewachte 
ich dieß Gefühl, damit es in keinen Uebermuth ausar— 
tete. Ich naͤherte mich, dem zu Folge, dem Helden, 
der noch immer auf der Erde da lag, und die weiße Ka— 
pitulationsfahne ausſtreckte, mit Faſſung: und wohlwiſ— 
ſend, daß der Menſch die Groͤße ſeines Nebenmenſchen 
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auch im Ungluͤck anerkennen und ehren ſoll, klopfte ich 
ihm freundlich auf die Schulter, und ſagte: Stehn Sie 
auf, edler Procopius! Wir ſpielen hier keine Comoͤdie! 
Auch halten wir nicht Probe! Kommen wir lieber gleich 
zur Hauptſache! Wo haben Sie die acht und achtzig 
Thaler baar Geld hergenommen, die Sie dem alten 
Herrn Schauſpieldirector auf Wechſel vorſtreckten? — 

Gott! Dringen Sie nicht weiter in mich! verſetzte 

Procopius, indem er ſich das Schnupftuch ploͤtzlich vor 
beyde Augen zog. 
„Ich kann Ihnen dieß Geſtaͤndniß nicht erlaſſen! 
Sie muͤſſen Ihrem Herzen einen Stoß geben!“ Aber mein 
Zartgefuͤhl verbietet mir ſchlechterdings, Ihnen in dieſer 
Sache den gewuͤnſchten Aufſchluß zu ertheilen. — So 
laufen Sie Gefahr, daß Sie, mit Ihren. Zartgefühl, 
noch vor Anbruch des Morgens, auf der Polizey erſchei— 
nen muͤſſen! — Um Gottes Willen nicht! Lieber will ich 
Ihnen Alles entdecken! 

Und ich will Ihrer Entdeckung lieber zuvorkommen! 
Nicht wahr? Es wird ſich wohl, wie ich gleich Anfangs 
vermuthete, zwiſchen den alten Luͤneburger Gulden, und 
der huͤbſchen jungen Luͤneburgerin, die ich ſo eben in der 
Vorſtadt geſehen habe, irgend ein zartes Verhaͤltniß er: 
geben, das ſich, mit ſeinem Einfluß, ſelbſt bis zu Ih— 
nen, edler Procopius, erſtreckt? Mir wenigſtens wird die 
Sache immer wahrſcheinlicher. Dieſe junge Dame ſitzt 
an der Kaſſe; der alte Herr Schauſpieldirector klagt uͤber 
mittelmaͤßige Einnahme, und will ſogar ein Geldſtuͤck wie— 


. 


der erkennen, was früher, wie er für ganz gewiß verfi- 
chert, in ſeinen Haͤnden geweſen ſey, was Sie aber, ed— 
ler Procopius, der jungen Dame ausgewechſelt haben 
ſollen. Hat ſie daſſelbe, als Vorſchuß auf ihre Gage 
bekommen, das mag fie mit dem alten Herrn ausma— 
chen: uns Allen aber iſt ſattſam bekannt, daß Sie, als 
ein echter Apoſtel Thaliens, zwar zuweilen eine goldene 
Krone auf Ihrem Haupt, aber ſelten einen Luͤneburger 
Gulden, in Ihrer Taſche tragen. Der Plan uͤbrigens, 
die Eiferſucht des Alten, der dieſer jungen Dame, nach ſei— 
nem eignen Geſtaͤndniß, fruͤherhin die Aufwartung machte, 
auf dieſem Wege zu kirren, iſt fein angelegt. Aus allen 
Umſtaͤnden geht hervor: daß, ſo laͤſtig Sie ihm auch 
immer, als Nebenbuhler, mit Ihrer Gegenwart ſeyn moch— 
ten, er ſie doch nicht fort ſchicken konnte, ohne ſich, in 
demſelben Augenblick, einem Wechſelarreſt bloß zu ſtellen. 
Man ſieht wohl, daß wenigſtens das intrigante Rollen— 
fach, in dieſer Truppe, ganz vortrefflich beſetzt iſt! Das 
mag ſeyn! Aber ein Gedanke iſt mir dabey ſchrecklich 
und das iſt dieſer: daß der einſt ſo heldenmuͤthige und 
fo unerſchrockne Procopius, dem, als er vor Naum— 
burg lag, kaum ein ganzes Heer von Kindern und Wei— 
bern, irgend etwas anzuhaben vermochte, dermalen ſo 
von ſeiner Groͤße entartet iſt, daß er im Begriff ſteht, 
ſich von einem einzigen jungen Frauenzimmer, mit drey 
lebendigen Kindern, das vierte — in Spiritus — gar 
nicht einmal gerechnet — an der Naſe herum fuͤhren und 
Geſetze vorſpielen zu laſſen. Bey dieſen Worten, nahm 
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der ſo ſchrecklich irre geleitete, aber nun wieder zum 
Nachdenken gebrachte Juͤngling ſeinen Kopf in beyde 
Haͤnde; ſchlug an ſeine Stirn, und ſchrie abermals mit 
einem Pathos, daß zwey junge reiſende Handelsdiener, 
die in der Nebenſtube ſchliefen, ploͤtzlich davon wach 
wurden: Ich bin verloren, ich ſtehe an einem Abgrund! 

„Nicht doch, gab ich ihm zur Antwort:“ ermannen 
Sie ſich Procopius! Sie ſtehen bloß an einer Kutſche! 
Morgen mit dem Fruͤheſten, ſetzen Sie ſich mit mir 
herein, und fahren in Gottes Namen wieder nach Wei— 
mar zurück. — Ich gebe mich ganz in Ihre Hände! 

„Wo haben Sie den Wechſel?“ 

Hier! 

Ich zerriß das angebliche Document, in demſelben 


Augenblick, wo ich's erhielt und ſchrieb ſodann ein Paar 


Zeilen an den Herrn Schauſpieldirector, denen ich zu— 
gleich das vernichtete Papier beyfuͤgte. Der alte Herr 
konnte ſich wohl Gluͤck wuͤnſchen, ſeiner Wechſelſchuld, 
auf dieſem leichten Wege, quitt zu werden. Ich bat mir 
von ihm dagegen den Koffer und die uͤbrigen Effecten 
des jungen Mannes aus, die ſchon, auf einem Reiſewa— 
gen, zur morgenden Abreiſe, gepackt da lagen. Im 
Verlauf einer halben Stunde brachte mir der Hausknecht 
Alles, wie ich es gewuͤnſcht hatte, in den Gaſthof zu— 
ruͤck. Procopius unterſuchte ſogleich, ob auch die Ah— 
nenfrau von Grillparzer dabey fey; ein Lie b— 
lingsſtuͤck von ihm, das, wegen der ſchauderhaften 

vonologen, Fluͤche und Verwuͤnſchungen, ihm ganz be— 
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ſonders am Herzen lag. Zum Gluͤck fand es ſich, und 
dieſer koſtbare Fund entſchaͤdigte unſern jungen Kuͤnſtler 
hinlaͤnglich, für Alles, was ſonſt an Struͤmpfen, Hals- 
tuͤchern und andern Kleinigkeiten, etwa vermißt werden 
moͤchte. Schlag ein Uhr gingen wir endlich, nach einem, 
in doppelter Hinſicht, ſtuͤrmiſchen Tage, puͤnktlich zu Bett. 
Zu meiner Beruhigung uͤberzeugte ich mich ſehr bald, 
und zwar durch mein eignes Ohr, daß der gehabte Lie— 
besgram dieſes Tages nicht im Stande war, unſerm jun— 
gen Helden ſeinen Schlaf zu rauben. Sobald er naͤm— 
lich ſein Haupt auf das Kopfkiſſen legte, verſank er in 
einen ſo erquickenden Schlummer, daß er nicht eher, als 
den andern Morgen fruͤh um ſechs Uhr wieder aufwachte. 

Um dieſe Zeit nahm er mit mir, unten in der Gaſt— 
ſtube, ſeinen Kaffee ein, und ſah die Pferde ſo ruhig 
durch's Fenſter anſpannen, als ob am geſtrigen Tage, 
auch nicht das Geringſte vorgefallen ſey, was eine Seele, 
wie die ſeinige, aus ihrem Gleichgewicht bringen koͤnnte. 
Zu Hauſe wieder angelangt, ſah man ihn ſeine bishe— 
rigen dramatiſchen Beſchaͤftigungen, mit demſelben loͤbli— 
chen Eifer, wie ſonſt, wieder vornehmen. Aus einem 
großen Stuͤck Nutzholz, was von ungefaͤhr im Hofe lag, 
ſchnitzte er ſich einen herrlichen Bogen und verſuchte ſo— 
dann, mit dieſer Waffe in der Hand, eine Reihe der 
mannichfaltigften, maleriſchen Stellungen, wie fie in der 
Rolle des Wilhelm Tell, die er zu ſeinem neuen 
Studium erwaͤhlt hatte, vorkommen. Er wurde da— 
bey, von ſeiner ſchoͤnen, plaſtiſchen Geſtalt nicht we— 
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nig unterſtuͤtzt. Die Scene, wo er mit dieſem ſtattlichen 
Gewehr, dem Landvoigt Geßler, am Felſenhang des 
Schechener begegnet, gab er beſonders vortrefflich, 
und copierte darin Herrn Eßlair, mit dem gluͤcklich— 
ſten Erfolg. — Von dem Fortgang und der weitern 
Entwickelung jener allerdings ſehr anziehenden Intrigue, 
die er uns ſelbſt, geſtern und vorgeſtern geſpielt hatte, 
war ſo wenig die Rede, als von irgend einem andern, 
in vergangener Woche aufgefuͤhrten Stuͤck. Denn darin 
eben beſteht die Eigenheit dieſes Charakters, daß er ſich 
bloß auf die Gegenwart beſchraͤnkt; Vergangenheit aber, 
und Zukunft ihm voͤllig fremd ſind. Was die junge huͤb— 
ſche Luͤneburgerin betrifft; fo denke ich, wird Flat— 
terroſe, wie ich ſie fruͤher nannte, ſich auch wohl uͤber 
dieſen Zufall zu beruhigen wiſſen. Ohnehin ſcheint ihr 
das Unvermeidliche, wie aus dem ganzen Zuſammenhang 
der Geſchichte hervorgeht, ſchon oͤfter wiederfahren zu ſeyn. 
So glaube ich demnach wohl, dieſe ploͤtzliche Trennung 
von zwey Geliebten, die, unter anderen Umſtaͤnden, viel— 
leicht grauſam erſcheinen moͤchte, vor meinen geneigten 
Leſern und Leſerinnen, wohl verantworten zu koͤnnen. — 
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1. 
As madi⸗Portoric o. 
„Und führe uns nicht in Verſuchung.“ 


Das iſt ein wohl zu bedenkendes, inhaltſames Wort! 
Das iſt ein Gebet, das jeder Menſch, hundert Mal des 
Tages, für ſich im Stillen ſprechen kann, ohne daß deſ— 
ſelben je zu viel wird. Und wenn Du Dich in ein Kloſter 
verſchließeſt; und wenn Du vor jedes Aſtloch ein Auge 
ſteckteſt; und wenn Du vor jeden Blutstropfen eine 
Schildwache ſtellteſt: Der Verſucher wird doch zu Dir, 
wie zu Chriſtus in der Wuͤſte, ſeinen Zugang finden! 
Darum ſey auf Deiner Hut! „Wachet und betet, damit 
ihr nicht in Anfechtung fallet!“ Ja, wenn die Hoͤlle 
gleich ſo im Anfang ihrer Pforten angelbreit aufthaͤte 
und mit Feuer und Schwefel rauchte: fo wuͤrden wohl 
Manche, aus Furcht davon laufen: aber ſo ſollte man 
denken, wenn man zuerſt herein blickt, daß es weiter 
nichts, als eine luſtige Schenke waͤre; auch der Geruch, 
der aus derſelben heraus koͤmmt, hat nicht das Geringſte 
an ſich, was ihn als Schwefel verdaͤchtig machen koͤnnte; 
zuweilen koͤnnte man ihn ſogar fuͤr Portorico halten! 
Wer in aller Welt ſollte auch glauben, daß die Hoͤlle 
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zuweilen in einer Tabakspfeife glimmte, und daß der 
Teufel ſich in ein Pfeifenrohr verkroͤche? Und doch, lie— 
ben Kinder, iſt dem ſo! Hoͤrt zu, ich will euch eine Ge— 
ſchichte erzaͤhlen, die in unſerer eigenen Mitte, vorge— 
fallen iſt! Ihr kennt ihn Alle mit einander den ungluͤck— 
lichen Burſchen, neunzehn Jahr alt, der kuͤrzlich einen 
Ochſen geſtohlen hat, und nun gerechter Weiſe dafuͤr zu 
W. im Zuchthauſe ſitzt. Nun laßt uns doch ein wenig 
ſehen, wie es der Teufel anfing, ehe er denſelben, wie 
die Spinne eine Fliege, ſo liſtig umſpann und in ſein 
Garn brachte! Merkt wohl! Es iſt kein falſches Wort, 
in dem, was ich euch ſage, und wenn ihr die Geſchichte, 
die ihr ſelbſt erlebtet, recht zu Herzen nehmt: ſo koͤnnt 
ihr den Teufel daraus, von Kopf bis zum Fuß, kennen 
lernen und euch, vor ſeinen Verſuchungen und ſeiner 
Argliſt, weil es noch Zeit iſt, in Acht nehmen. 

Es war zu Johanni 1815. Die Maien gruͤnten 
und die Vögel fangen luſtig in den Baͤumen: da begeg- 
nete dem Andreas aus Umpferſtadt, der eben in die 


Sonntagsſchule gehen wollte, ein anderer Lehrburſch aus 


der Stadt, der nicht zu uns gehoͤrt und fragte denſelben: 
wo er hin gedaͤchte? Andreas gab ihm zur Antwort: „In 
die Sonntagsſchule!“ Was lernt ihr da? „Schreiben, 
Rechnen; beſonders aber Bibel und Geſangbuch.“ Das 


hoͤrt man ja in der Kirche genug! Dafuͤr geh' ich lieber 


in die Schenke! Rauchſt Du Tabak? „Ich rauchte gern, | 
aber ich habe keinen!“ Und auch wohl keine Pfeife? Ich 
beſitze deren zwey. Da nimm eine davon und ſtopfe ſie 
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Dir! — Sie waren indeſſen eine Strecke weiter und ſchon 
vor das Thor gekommen. Ich daͤchte: Du ließeſt heute 
Sonntagsſchule Sonntagsſchule ſeyn, ſprach der Ver— 
ſucher, und gingſt mit mir nach Luͤtzendorf! Andreas 
war noch eine Weile unentſchloſſen. Wie der Verſucher 


dieß merkte, nahm er Feuer, ich weiß nicht recht, ob 


aus der Hoͤlle, oder aus ſeiner Schwammdoſe: genug, 
nachdem er Feuer mit ſeinem Stahl aufgeſchlagen hatte, 
gab er dem armen Schuſterjungen ein Stuͤck brennenden 


Schwammes, damit er ſeine Pfeife ebenfalls anſtecken 


konnte. Andreas roch den Portorico und zog den liebli— 
chen Geruch recht begierig, mit beiden Naſenloͤchern in 
ſich. „Das iſt ein herrlicher Tabak! Wo bekoͤmmſt Du 
den her?“ befragte ihn Andreas. Ja ſieh — antwor— 
tete der Verſucher (indem er, einmal uͤber das andere, 


herzhafte Zuͤge aus ſeinem Pfeifenkopf that, und dabei 
eine ſo lange Pauſe machte, daß der Teufel ſich indeß 


ganz bequem auf den Pfeifendeckel, worunter die ganze 
Hoͤlle ſchon glimmte, obwohl es von außen nach dem 
ſchoͤnſten Portorico roch, ſetzen konnte.) Ja ſieh — Du 
mußt es aber Niemand vorwaſchen: es koͤnnte mich ſonſt 
in Verdruß und Schaden bringen. Andreas verſprach 
es ihm auf's Heiligſte und mit einem Handſchlage: und 
nun fuhr Jener vertraulicher fort: So oft ich, ſiehſt 
Du, ein Paar Schuhe fort trage, die 16 Groſchen ko— 
ſten: ſo laſſe ich mir von den Kunden 18 oder 20 dafuͤr 
geben. Dem Meiſter geb' ich, was ihm zukoͤmmt; das 
Uebrige iſt mein; dafür kaufe ich mir Portorieo! Andreas 
* 


ze 


war bei diefen Worten ganz Ohr, und bemerkte nicht, 
daß der Teufel indeß richtig, von dem Pfeifendeckel in's 
Pfeifenrohr kroch, und mit dem angenehmſten Geruch von 
der Welt, mit dem von Portorico, die Naſe des armen 
Schuſterjungen kitzelte und ihm zu gleicher Zeit in's Ohr 
fluͤſterte: „Schuhmacher, ſo kannſt Du es auch machen!“ 
Andreas merkte ſeinerſeits das Hoͤllenfeuer nicht, das, fuͤr 
ihn angeſchuͤrt, in ſeinem kleinen Pfeifenkopf rauchte, und 
ging gutmuͤthig in die Schlinge. Den Morgen darauf 
trug er ein Paar Schuhe fort, und 4 Groſchen waren 
ſein. Die verrauchte er in Portorico, und naͤchſten Sonn— 
tag war ſeine Blaſe, oder ſein Tabaksbeutel, ſo voll, 
wie der von feinem Kameraden. Die Bibel und die Sonn— 
tagsſchule ruhten nun gaͤnzlich. Der Kaufmann wunderte 
ſich, wo der Schuſterjunge, zu all' dem Portorico, den 
er in ſeinem Kramladen holte, nur das Geld her naͤhme. 
Andreas fing nun auch an Solo zu ſpielen. Einsmals 
wollte es nicht langen. Da ſtahl er dem Meiſter ein 
Paar neue Sohlen, und auch dieſe wurden in Solo ver— 
ſpielt und in Portorico verraucht. Um dieſe Zeit, wo 
ſein Lehrmeiſter ſchon anfing, auf die Ehrlichkeit ſeines 
Lehrburſchen einigen Verdacht zu werfen, traf es ſich, 
daß gerade die Schweſter des Meiſters, die lange Zeit 
unter Leuten diente, nach W. zu ihrem Bruder zum Be— 
ſuch kam. Der Verſucher, der nun einmal den Andreas 
auf's Korn gefaßt hatte, wußte es auch richtig ſo zu 
karten, daß dieſe Perſon ihre Lade, worin 50 Rthlr., 
mit ſauer verdientem Lohn lagen, auf dem Boden, wo 
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der Lehrburſch ſchlief, nicht weit davon, in eine Ecke hin— 


ſtellen mußte. Eines Morgens bei'm Aufſtehen, ſagte 
der boͤſe Geiſt zu dem Lehrburſchen: Andreas, moͤchteſt 


Du nicht gern wiſſen, was in dieſer Lade enthalten iſt? 


Andreas war gleich mit der Antwort bei der Hand, und 
ſagte: „O ja!“ — So nimm einen Schluͤſſel, fuhr der 
Boͤſe fort, und ſchließe ſie hurtig auf, ehe Jemand 
koͤmmt! — „Aber ich habe keinen Schluͤſſel.“ Das ver— 
ſchlaͤgt nichts. Ein Nagel thut dieſelben Dienſte! Es ge— 
hoͤrt nur einiges Geſchick dazu! Komm, ich will Dir es 
zeigen! Alsbald ſuchte Andreas einen Nagel; und wie 
dieſer gefunden war: ſo ſprang auch der Deckel der 
Lade — denn der Teufel iſt ein gar geſchickter Schlof- 
ſer — in einem Hui auf und die funfzig Thaler, woran 
die arme deutſche Dienſtmagd 49 Jahr geſammelt hatte, 


lagen blank und baar, vor ſeinen Augen. Andreas, ich 


| 
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weiß nicht, ob vor Angſt oder freudiger Erwartung, zit— 


terte an ſeinem ganzen Leibe, wie er des Mammons an— 


ſichtig wurde. Er ſchob das Geld gierig in ſeinen Sack 


und dachte bei ſich ſelbſt: „Das ſoll mir ein luſtiger 


Sonntag werden!“ Der boͤſe Geiſt beſtaͤtigte ihn in die— 
ſem guten Vorſatz und meinte: Nun muͤſſe er nicht bloß 


beim Bauer ⸗ Solo und Portorico ſtehen bleiben; es 
muͤßten nun auch Kegel, Wein, Tanz, Maͤdchen in der 


Stadt und mit der Zeit auch wohl Billard, und alle 


| Sorten von doppeltem Bier an die Reihe kommen. An⸗ 
dreas war ſchon von dem bloßen Gedanken ſo berauſcht, 
daß er ſich in der Kammer mehrmals auf einem Beine 
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herum drehte. Seine Kammeraden waren es zwar von 
je her an ihm ſo gewohnt, daß Andres, wie ſie zu ſa— 
gen pflegten, Geld wie Heu hatte: aber dieß Mal trieb 
er es denn doch gar zu arg. Es wußte Keiner recht, 
was er davon denken ſollte. Es ging zu, wie um Faſt— 
nacht. Nicht nur ließ er ſich ein Stuͤck nach dem andern 
aufſpielen, ſondern zog auch alle Maͤdchen auf der Diele 
herum; klapperte mit Geld in allen Taſchen; ſchrie, 
laͤrmte, juchhete; nannte alle ehrliche Burſche, die nichts 
auf den Muſikteller legen konnten, Lumpenhunde und 
ſchwur hoch und theuer: „Naͤchſten Sonntag wolle er 
die ganze Sonntagsſchule zu Luͤtzendorf frei in der Zeche 
halten.“ Aber die Woche iſt lang — und ehe es noch 
wieder Sonntag war, ging des Meiſters Schweſter in's 
Criminal und gab ihn, als ihren Dieb an, weil man 
ſtark auf ihn muthmaßte. Die Sache wurde naͤher unter— 
ſucht, und Andres mußte dieß Mal die Zeche allein bezahlen, 
und wurde ſogar, ein ganzes Vierteljahr hindurch, mit Waſ— 
fer, Brot und Kofent, und wenn auch nicht mit allen 
Sorten von doppeltem Bier, doch, mit allen Sorten von 
Pruͤgeln, doppelt und dreifach bedient und freigehalten. — 
Wie ich dieß hoͤrte, dauerte mich der arme Burſche 
und der Gedanke ging mir im Kopf herum: daß es doch 
ſchrecklich ſey, daß ein junger Kerl, ſchon ſo fruͤhzeitig, 
und kaum 17 Jahr alt, der Hoͤlle in ihren offenen Rachen 
laufen ſollte. Freilich eroͤffneten ſich die Pforten derſelben 
nun ſchon etwas weiter und breiter, wie damals, als ihr 
Feuer zum erſten Mal, unter feinem Pfeifendeckel auf⸗ 
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glimmte, und dem armen Andres, mit dem ſuͤßen Geruch 
von Portorico, zugleich feine Beſinnung nahm. Ich ver- 
ſuchte es daher, ihn von der Kette und vom Zuchthauſe, 
bei der Regierung los zu bitten. Man willfahrte liebreich 
meinem Geſuch und Andres mußte oͤffentlich dem Hand— 
werk eine Ehrenerklaͤrung thun, und ſo mit war es gut! 
Aber auf wie lange? Andres konnte nun zwar, als Schuh— 
macher, richtig auslernen und Geſell werden; aber darum 
hatte ihn doch ſein eigentlicher Lehrmeiſter und Oberaͤlte— 
ſter, der Teufel, nicht losgegeben. Es dauerte kaum zwei 
Jahre: ſo wurde Andres, eines geſtohlnen Ochſen wegen, 
den er bei Nacht und Nebel, aus ſeinem Dorfe wegge— 
trieben, ihn verkauft, und das Geld dafuͤr in einer 
Schenke vertrunken hatte, wieder zur Haft gebracht. Jetzt 
ſitzt er zu W. im Zuchthauſe, und wollt ihr ihn beſuchen: 


ſo kann er euch ſeine ganze Geſchichte haarklein, wie ſie 


anfing, von dem Pfeifendeckel, vom Portorico, von den 
Sohlen, die er ſeinem Meiſter veruntreute, und dafuͤr 
Solo in der Schenke ſpielte, bis dahin, wo ſie mit den 
funfzig Thalern der Dienſtmagd und dem geſtohlenen 
Ochſen endete, der Länge nach, wieder erzählen. Es heißt 
zwar im Evangelium: „Kein Kameel koͤnne durch ein Nadel— 
oͤhr gehen:“ aber der Teufel, iſt ein Moͤglichmacher, wie 
Keiner! Dieß Mal iſt, durch ſeine Kunſt, oder vielmehr, 
durch den blauen Dunſt von Portorico, ein Ochſe durch 
ein Pfeifenrohr gegangen und Niemand iſt es groß ge 


wahr worden. 
ren 


2. 
Die Küoaoſenlaube 


oder 


der Verſucher. 


In den Grundſaͤtzen des 18ten Jahrhunderts erzogen, ein 
Kind ſonnenheller Aufklaͤrung, die alle Tiefen der Natur, 
alle Wunder des Geiſterreichs hoͤchſtens, mit einem Laͤ— 
cheln oder mitleidigem Achſelzucken beſeitigt, war meiner 
ſtolz vermeſſenen Seele der demuthsvolle Sinn jenes ho— 
hen Wortes: 
„Und fuͤhre mich nicht in Verſuchung!“ — 

niemals aufgegangen. Durch manche angelernte, loͤbliche 
Gewohnheiten, hatte ich mir jene aͤußere Ehrbarkeit, welche 
die Welt will, ganz zu eigen gemacht, und da mich eine gute 
und regelmaͤßige Erziehung, auf dieſem Wege vor gemei— 
nen und groben Verirrungen und Fehltritten beſchuͤtzt 
hatte: ſo rechnete ich dieſes Alles, mit thoͤrichtem Eigen— 
duͤnkel, meinem eignen Verdienſt zu und fand es ſehr be— 
quem, mir aus dem, was im Grund eine bloße Zufaͤllig⸗ 
keit war, eine ſchaͤtzbare Eigenſchaft, oder gar — eine 
Tugend zu machen. Die furchtbaren Abgruͤnde des La— 
ſters, von denen mich Gottes liebreiche Vaterhand, im 
Laufe meiner ſehr verflochtenen Lebensverhaͤltniſſe oft ſo 
wunderbar errettete, waren für mich in der eigenen Be— 
trachtung nur unbedeutende Klippen und kleine Steine des 
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Anſtoßes geweſen, zwiſchen denen meine unbeſorgten Füße 
mit Leichtigkeit herum ſcherzten; ja wenn ich Andere in die— 
ſelben herunter ſtuͤrzen und unerbittlich zu Grunde gehen 
ſah: ſo fuͤhlte ich nur wenig Bedauern, mit ihrem Fall 


und konnte oft kaum Worte genug, zur liebloſen Verur⸗ 


theilung ihres Ungeſchick's und ihres Leichtſinn's, finden. 

In dieſer hoͤchſt ſelbſtſuͤchtigen Stimmung uͤberraſchte 
mich ein Traum, den ich hier Wort fuͤr Wort wieder er— 
zaͤhlen will, und der zuerſt in meiner Seele wieder ein 
ernſtes Nachdenken uͤber Gegenſtaͤnde erweckte, die ich mir 
ſo lange und ſo leichtſinnig aus dem Sinn geſchlagen 
hatte: Ein Unbekannter trat naͤmlich im Schlaf an mein 
Bett und fragte mich faſt ironiſch: „da ich doch einmal auf 
die Erforſchung aller Tiefen der Gottheit mein wiſſenſchaft— 
liches Augenmerk gerichtet haͤtte: ob es mir denn nicht 
auch einiges Vergnuͤgen gewaͤhren wuͤrde, in die Tiefen 
meines eignen Weſens herab zu blicken, um den Geiſt der 


Verſuchung, der mir von Jugend an auf Tritt und Schritt 


nachgegangen ſey, etwas naͤher kennen zu lernen?“ Kaum 


daß ich dieß, mit großer Zuverſicht bejaht hatte, — denn 
mein Stolz und Eigenduͤnkel ſpiegelte mir bereits einen 
neuen Sieg im Reich des Licht's und der Wahrheit, über 
Sinnenbetrug und Aberglauben vor; — da fuͤhrte mich 
der Unbekannte, in ein geheimes Kabinet, das über und 
uͤber, mit einem roſenſchimmernden Widerſchein umzogen 
war. Gleich einer aufbluͤhenden Knospe, ſah ich hier das 
liebreizende, ſechzehnjaͤhrige Hannchen, auf einem Ruhebett 
nachlaͤſſig hingeſtreckt, im Schlummer daliegen. Freudig 


€ 
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begrüßte mein Blick, in dieſer aͤtheriſch zarten Geſtalt, 
meine ehemalige holde Nachbarin dieſes Namens, von 
der Oſtſee und alle ſchoͤne Erinnerungen des Kuͤſtenlandes 
meiner Tugend, ſchwammen und daͤmmerten, bei ihrem An— 
blick, wie ein Traumgeſicht, an mir voruͤber, als ſich 
der blaue Himmel ihrer ſchmachtenden Augen mir von 
Neuem aufthat, und mich mit allen ſeinen unnennbaren 
Seligkeiten, in Empfang nahm. „Was willſt du mit 
dieſer Erſcheinung?“ fragte ich meinen Begleiter. „Ich 
will nicht hoffen, daß fie zur Erfüllung deines Verſpre— 
chens gehoͤrt! “ — „Allerdings“ erwiederte Derſelbe: „Eben 
dieß reizende Weſen iſt dein Verſucher!“ — „Unmoͤglich!“ 
rief ich. „Soll Hannchen mein Verſucher ſeyn: ſo iſt 
dieß eine Verſuchung, wozu man ſich, auf alle Faͤlle, 
Gluͤck wuͤnſchen muß. Wie? oder gedenkeſt du mich etwa 
zu uͤberreden, daß dieſe Augen, die eine ſo himmliſche Sanft⸗ 
muth, als den Wiederſchein eines reinen Engelgemuͤths, 
ausſtrahlen, irgend ein luͤgneriſches Spiel treiben, und 
fo bald man ihnen allzu unvorſichtig vertraut, den Auf— 
enthalt einer qualvollen Hoͤlle, fuͤr ihren Verehrer, in 
ſich ſchließen?“ — „Nicht anders!“ erwiederte der ernſte 
Unbekannte! — 

„Folge nur unbedingt ihren anmuthigen Lockungen, 
und bald wird Dir, in die Netze des Todes verſtrickt, 
ein Geiſt von ganz anderer Geſtalt, mit voͤllig veraͤnderten 
Zuͤgen, entgegen treten!“ „Welche Gaukelei! Was fuͤr 
Blendwerke! Welche Abgruͤnde! Welche Verzauberung 
der Sinnenwelt!“ ſtammelte ich halb erſchrocken — „Wer 
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bricht dieſe Siegel? Wer meidet das Boͤſe? wo das Gute 
ſelbſt die einſchmeichelnde Geſtalt von dieſem annimmt!“ — 
„Gutes und Boͤſes iſt nirgend ſtreng geſchieden! Beides 
wohnt uͤberall und durchdringt die ganze Natur!“ — Rede, 
Verſucher! Ich gebiete Dir! — Zeige Dich in deiner wah— 
ren Geſtalt!“ — Sogleich veraͤnderte ſich der Schauplatz: 
die roſenrothen Waͤnde des Kabinets vergingen um in ei— 
nem Augenblick, vier ungeſunden und feuchten Kerker— 
mauern Platz zu machen! — Ein ermordetes Kind lag zu 
meinen Fuͤßen; ein Block, der von dem Blute eines un— 
ſchuldigen Schlachtopfers rauchte, zeigte ſich in der Ent— 
fernung: „Das iſt dein Werk!“ ſeufzte Hannchen, in 
einem zaͤrtlichen Klagelaut, mit einem zum Himmel erha— 
benen Blick, indem ſie ihre von Ketten wund gedruͤckten 
Hände aͤngſtlich zuſammenfaltete: „oder haft du vergeſ— 
ſen, Leichtſinniger, wie ich Dir, in kindlich argloſer Un— 
ſchuld, mit der ganzen Unbefangenheit eines jungfraͤulichen 
Herzens, an jenem Sommerabend, entdeckte: daß ich ſo 
erhitzt vom Tanz ſey, und mich gern in der Abendluft, 
unten im Lindengang, unter dem Sternhimmel, wie die 
andern Paare abkuͤhlen wollte; wie du mir aber darauf 
den Vorſchlag thateſt, lieber mit Dir im Mondſchein, in 
die Roſenlaube des Gartens, wo das Baͤchlein rauſcht, 
und die Muſik ſo lieblich in der Entfernung verhallt, 
herunter zu gehn; wie Du darauf voranſchritteſt und 
ich Dir zitternd und mit brennendem Geſicht, das der 
Abendwind ſelbſt zu kuͤhlen nicht vermochte, noch halb 
unſchluͤſſig nachfolgte, und nur mit Muͤhe, den Vor— 
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wurf, daß ich der Mutter dieſes verſchwieg, unterdrücken 
konnte!“ — N 
„Wir ſtanden bereits am Eingang der Roſenlaube, 
wo das Baͤchlein rauſcht und die Mufif fo lieblich in der 
Entfernung verhallt; beide allein, Hand in Hand. Der 
Mond beglaͤnzte deine Geſtalt; ich fühlte mich ploͤtzlich fo 
einſam; mich ſchauderte; aber immer ſanfter wurde ich, 
wie von unſichtbarer Gewalt, ungeachtet meines Wider— 
ſtandes, einen Schritt nach dem andern, fort gezogen. 
Was mich im Innern der Laube erwartete — ich wußte 
es nicht; aber an der Schwelle zauderten meine Fuͤße 
auf's Neue. Was dein Mund; was die Roſen am Buſch; 
was der Mond am Himmel mir ins Herz zitterte? Alles, 
was mich umgab, trug einen Theil der Schuld; nahm 


meiner Bruſt den Athem, meinem Haupt die Befinnung- 


und meinen Fuͤßen die Kraft. In dieſem Augenblick 


ſchwankt' ich mit Dir in die Dunkelheit des Roſengelaͤn— 


ders heruͤber, wo die Laube ihren Anfang nimmt, in de— 
ren Hintergrund eine von jungem Moss geſchwellte Na- 
ſenbank, uns mit ihren von Epheu umſchlungenen Sitzen 
erwartete.“ — Hier hielt Hannchen ploͤtzlich inne. Der 
Schlummer, von dem ſie ſo eben erwacht war, ſchien 
ſich aufs Neue ihrer Sinne zu bemaͤchtigen; ſie ſank zu— 
ruͤck und ihre Lippen verſtummten. „Und was wuͤrde 
wohl“ ſo nahm der Unbekannte in dieſem Augenblick, ſtatt 
ihrer das Wort, „hier im Verborgenen, entſtanden ſeyn, 
wenn Hannchen und ihr junger Freund, durch die Irr— 
lichter ihrer Sinne verfuͤhrt, in das Innere der Roſen— 


U 


— 1 — 


laube gerathen waͤren? Rede Verſucher! Ich gebiete dir! 
Lege ab die ſchoͤne Luͤge, wodurch du den. Weg zum Her— 
zen einer bethoͤrten Jugend fandeſt, und zeige dich in dei— 
ner wahrhaften Geſtalt!“ — Wenn es ſeyn muß, erwiederte 
eine rauhe, mißtoͤnende Stimme, wiewohl ich ungern die 
Geheimniſſe der Hoͤlle ausplaudere, und ein Geſtaͤndniß 
ablege, das die Welt nie erfahren darf! — 

Wo dieſe Stimme her kam, konnt' ich nicht entdek— 
ken. Außer dem Unbekannten und Hannchen, war ſonſt 
Niemand zugegen, und Hannchens Silberſtimme konnte 
fich doch unmoͤglich ſo ploͤtzlich, in einen ſo rauhen Miß— 
laut verwandeln. „Nie werde ich mich, ſagt' ich zu dem 
Unbekannten, mit dem Gedanken befreunden, wie hier, 
einen ſchlafenden Engel im Vorgrund, und einen ſcha— 
denfroh lauſchenden Teufel im Hinterhalt zu ſehen! Er— 
fläre mir, wenn ich bitten darf, auf irgend eine befrie— 
digende Weiſe, dieſes Geheimniß!“ — „Den Aufſchluß 
erhaͤltſt Du, in wenig Augenblicken! Laß den Geiſt nur 
die Geſchichte ſeiner Doppelnatur vollenden: ſo wirſt Du 
ihn, in ſeinem Wirken und Treiben ſchon naͤher kennen 
lernen.“ Hierauf redete Hannchen von dem Unbekann— 
ten dazu aufgefordert, folgender Maßen, und zwar in den 
ſanfteſten Accenten, im Schlafe fort:“ Wir ſaßen in 
einem entfernten Theil des Gartens, in einer Roſenlaube, 
deren ſuͤßer Duft all unſere Sinne hinwegnahm. Ein— 
gewiegt von Deinen verſtohlenen Kuͤſſen, ſiegte die Be— 
redſamkeit Deiner Lippen, ſelbſt ſchweigend uͤber alle 
Widerlegungen und Gruͤnde meiner Vernunft: Die Folge 
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dieſes unbeſonnenen Schrittes zeigte fich, noch vor Been— 
digung eines Jahres. Ich wußte vor Angſt und Scham 
nicht, wie ich meinen Zuſtand vor meinen redlich from— 
men Aeltern verbergen ſollte. Es lebte etwas unter mei— 
nem Herzen, was nicht leben ſollte. Dieſer Gedanke ver— 
faͤrbte meine Wangen, ſo oft er in mir aufſtieg, zu 
Schnee. Da hoͤrte ich den Verſucher, wie er mir verraͤthe— 
riſch in das Ohr lispelte: — „Wie muͤßte das Kind 
thun, wenn Du nicht in die Roſenlaube gegangen 
waͤrſt? — Kein Auge ſah mich; kein Ohr hoͤrte mich; 
es regte ſich etwas vor mir; es wurde laut; ich er— 
ſchrack; einen Augenblick und es war roth; einen andern 
Augenblick und es war todt! Still wurde es von meiner 
Schande; aber der Wurm nagte an meinem Herzen und 
ließ mir fortan keine Ruhe!“ Hier ſchloſſen ſich Hann- 
chens Lippen auf's Neue und verzogen ſich zu einem ſo 
wehmuͤthigen Laͤcheln, daß es Herzen, von Stein und 
Marmor, haͤtte zerbrechen koͤnnen! „Wovon es abhing,“ 
fuhr, da Hannchen ſchwieg, der Unbekannte fort, daß Al— 
les dieß nicht wirklich ſo geſchah, wie es Deinem Hann— 
chen, in dieſem Augenblick ein beaͤngſtetes Traumgeſicht 
meldet; vernimm jetzt aus dem Munde jenes Luͤgners 
von Anfang; jenes Urhebers alles Sinnenbetrugs; jenes 
Geiſtes der Verfuͤhrung, der dem armen ſchwachen Men— 
ſchen, in ſolchen Stunden nachgeht und mit ſeinen Lok— 
kungen nicht ablaͤßt, bis er ſich des unumſchraͤnkten Be⸗ 
ſitzes von euerm unſterblichen und beſten Theile ver— 
gewiſſert hat. — Schweigſt Du noch immer! Rede Be— 


truͤger! Sprich, du gleißneriſche Schlange!“ „Wohlan 
denn,“ — fo brach hier die unſichtbare Stimme auf's Neue, 
in rauhe mißhellige Accente aus: — „Ich war es, der 
das Herz Deines unſchuldigen Hannchens, mit dem un— 
willkuͤrlichen Vorſatz beſchlich, in den Lindengang des 
Gartens herunter zu gehen, und ſich unter dem Sternen— 
himmel abzukuͤhlen; ich war es, der, ſtatt des Linden— 
ganges, wo noch andere Paare ſich luſtwandelnd ergin— 
gen, die einſamere Roſenlaube, durch Dich in Vorſchlag 
brachte. — Hannchen folgte Dir willig; Du ſtandeſt be— 
reits mit ihr auf der Schwelle des Roſengelaͤnders; 


Du zsogeſt fie in das Innere; fie zitterte, aber folgte 


doch, Schritt fuͤr Schritt, wohin ich Euch fuͤhrte. Mein 
Spiel ſchien gewonnen. Unentrinnbar ſchient ihr Beide, 
Du und Hannchen, meinen Netzen verfallen. Da verei— 
telte, das von allen Engeln der Finſterniß bereits geſeg— 
nete Werk, ein Nichts; — ein Zufall; die Dazwiſchen— 
kunft eines Kindes der Unſchuld, wie ſie es nennen. 
Dein 10jaͤhriges Schweſterchen, erſchien ploͤtzlich, — 
wenn Ihr ſo wollt, wie ein Abgeſandter des Himmels, 
in dieſem entſcheidenden Augenblick und fragte Dich und 
das ſinnenbethoͤrte Hannchen, im Tone der lieblichſten 
Einfalt: — „Wo wollt Ihr hin, Kinder? Ich begleite 
Euch!“ Hier verſtummte das Ungethuͤm, und murmelte 
nur noch, muͤrriſch und wortkarg, einige unverſtaͤnd— 
liche Laute, der Unbekannte aber ſetzte deſſen Erzaͤhlung, 
mit dieſen Worten weiter fort: „Du warſt noch nicht 
frech genug, im Fortſchreiten, auf dem Weg des Ver— 
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derbens, daß Du dieſen Wink des Himmels, wie ſo 
Mancher, haͤtteſt mißdeuten, oder leichtſinnig aus der 
Acht laſſen ſollen: im Gegentheil, Du verſtandeſt ihn au— 
genblicklich, und behielteſt das Kind, und mit ihm zu⸗ 
gleich die Unſchuld an Deiner Seite zuruͤck. Der Ver— 
ſucher aber entwich, von Stund' an zu dem Ort, wo— 
hin er gehoͤrt, und durfte Euch nichts weiter anhaben! 
Als Du darauf den Abend vor Deinem Bett knieteſt, 
und das Vaterunſer vor Schlafengehen beteteſt, ſollſt 
Du, wie Du an die Stelle kamſt: „Und fuͤhre uns 
nicht in Verſuchung!“ — laut aufgeweint und heftig ge— 
zittert haben. Ich mag es wohl glauben. Du haſt deſ— 
ſen auch Urſache genug. Hannchen iſt keine Kindes moͤr⸗ 
derin, ſondern eine fromme Nachkommenſchaft, von lieb— 
lichen Soͤhnen und Toͤchtern, ſchmuͤckt Ihre Tritte und 
Schritte und macht ſie zur Zierde ihres Geſchlechtes, daß 
ſie, wenn Gottes Gnade nicht ſichtbar gewaltet haͤtte, 
auf jenem andern Wege, mit einem blutig ſchrecklichen 
Andenken wuͤrde beladen haben.“ — 
Hier endete ploͤtzlich mein Traum! — 


3. 
Agnes 


o der 


die Engel der Finſterniß in Lich ta 


Die Vesper hatte ſo eben ausgelaͤutet. Noch erklangen 
leiſe verhallend die letzten Schlaͤge vom Angelus, durch 
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Hof und Garten unſers Kloſterſeminars. Der Mond 
ſchien lieblich durch das gothiſche, mit Eiſen vergitterte 
Fenſter meiner Studierſtube, welches eine freie Ausſicht 
in die mit Kornfeldern bekraͤnzten, nachbarlichen Huͤgel 
und Weinberge gewaͤhrte, ohne daß irgend ein Spaͤher— 
Auge gegenuͤber, oder von der Seite, mich, mich in die— 
ſer Einſamkeit meiner abgelegenen Zelle aufſuchen, und 
von den ſtillen, ruhigen Gottbetrachtungen abziehen konnte, 
wozu dieſer ſtill heitere Sommerabend den Flug meiner Ge— 
danken gleichſam von ſelbſt veranlaßte. — Ploͤtzlich hoͤrte 
ich den Kreuzgang herauf, der zu meiner Zelle fuͤhrte, 
leiſe hin ſchwebende Schritte; faſt wie von einem weiblichen 
Weſen. Bald darauf klinkte das Schloß meiner Thuͤr. 
Ich wendete neugierig meinen Kopf, um zu ſehen, von 
wannen dieſes Geraͤuſch kaͤme; denn bis dahin, ſaß ich 


gegen das Fenſter gekehrt, meine im Mondſchein irrende 


Blicke auf die herrliche Landſchaft gerichtet. — Das Erſte, 
was mir nun in die Augen fiel, war — wie ſoll ich 
meine Verwunderung und mein Erſtaunen wohl lebhaft 


genug daruͤber auszudrücken? — die kleine, braungelockte, 


vierzehnjaͤhrige Agnes, die, vom Mond umleuchtet, wie 


ein zauberiſch erſcheinendes Heil'genbild, ſich in der geoͤff— 


neten Thür zeigte. — Einen Augenblick blieb fie in die- 


ſer Stellung; dann ſchritt ſie haſtig auf mich zu; faßte 
meine Hand und ſchrie, mit einer Heftigkeit der Accente, 


\ 
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die fogleich die ganze Tonleiter ihres Weſens bezeichnete: 
„Uebermorgen fruͤh!“ Kaum daß ſie dieſe wenigen Worte 
mit Mühe geſagt: fo fühlte ich, daß ein Strom von 
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heißen Thraͤnen meine beiden Haͤnde benetzte. Ich bemerke: 
daß die ſchoͤne Agnes zu den zahlreichen weiblichen Zoͤg— 
lingen aus hoͤhern Staͤnden, gehoͤrt, welche ſich, der Er— 
ziehung wegen, in unſerm Kloſter, eine Zeit lang aufhalten. 
Nach zuruͤckgelegtem vierzehnten Jahr, verlaſſen die Kin— 
der gemeiniglich die Anſtalt, und treten, unter Leitung 
ihrer Anverwandten, aus der kloͤſterlichen Einſamkeit wie— 
der in die Welt zuruͤck. — Seit einer langen Reihe von 
Jahren, war mir der geiſtliche Unterricht dieſer jungen 
weiblichen Weſen, von unſerm Vorſteher, uͤbertragen wor— 
den; ich hatte aber nur wenig fo empfängliche und ſchwaͤr— 
meriſch geſtimmte Gemuͤther, fuͤr die allerheiligſten Wahr— 
heiten der Religion, in der großen Menge meiner Zuhoͤ— 
rerinnen, wie Agnes, gefunden. In der oͤffentlichen Pruͤ— 
fung war ſie beſonders mein Stolz, meine Freude, wie 
ich allerdings hier zur Steuer der Wahrheit bekennen muß. 
Ganz natuͤrlich, daß ich ihr, wiewohl auf die unſchuldigſte 
und harmloſeſte Weiſe von der Welt, eben darum auch 
den Vorzug vor allen ihren Mitſchuͤlerinnen einraͤumte. — 
Der bewegte Zuſtand, worin ſie jetzt vor meinen Augen 
erſchien, machte mich erſt einen Augenblick verlegen. So— 
dann ſtreichelte ich ihr ruhig die heißen Thraͤnen aus ihrem 
Geſicht, und ſagte zu ihr im ſanfteſten Tone: „Ich kann 
es mir wohl denken, daß es dich ſchmerzt, mein holdes 
Kind, dieß Haus zu verlaſſen, wo du nun acht Jahr, ſo 
ruhig verlebt haſt. Wahrſcheinlich wollen deine Anver— 
wandte dich Uebermorgen abholen.“ Ein neuer Strom 
von Thraͤnen bejahte, was ich vermuthete, und diente mir 
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zugleich als Antwort! — „Ruhig, ruhig, liebe Agnes!“ 
fuhr ich fort: „Gib nicht wieder einmal deiner alten ge— 
wohnten Heftigkeit nach! Dem Feind, den du Jahre lang, 
mit fo gluͤcklichem Erfolge in unſerer Naͤhe beſtritteſt, 
mußt du nicht in einem Augenblick wieder ſo viel Gewalt 
über dich einräumen! Glaube mir, mein holdes Kind, 
du wirſt Dort alles wiederfinden, und noch mehr, als du 
hier verlaſſen haſt!“ — „Alles?“ rief fie: „O ja! Steine, 
Mauern, Baͤume und Voͤgel, die darauf ſitzen; aber“ — 
Hier klammerte ſie ſich feſter an mich, und konnte, vor 
Schluchzen, kein einziges Wort weiter hervorbringen. 
Sodann holte ſie einen kleinen Duodezband hervor, 
den einmal die Aufſeherin des Seminars, bei einer von 
Agneſens Mitſchuͤlerinnen, die begierig darin las, ge— 
funden hatte. Die Aebtiſſin war daruͤber ſo entruͤſtet, 
daß ſie das arme, unſchuldige Liederbuͤchlein gerades 
Wegs, durch die Fenſter der Zelle, in den tiefen, ſum— 
pfigen Kloſtergraben herunter warf. Die kecke Agnes 
aber, welche bemerkte, daß dasſelbe jenſeits mit den aufge— 
ſchlagenen Blaͤttern zwiſchen Schilf und Rohr gefallen 
und hangen geblieben war, eilte blitzſchnell in den Gar— 
ten; wagte einen herzhaften Sprung uͤber den Gra— 
ben, und verſchaffte ſich das Buch, in demſelben Au— 
genblick, wo es ſo eben verſinken wollte. Sie trug es 
ſeitdem, wie ein Kleinod, immer mit ſich in ihrem 
Strickbeutel herum. Jetzt blaͤtterte ſie haſtig eine ge— 
zeichnete Stelle desſelben auf, und indem fie den Fin⸗ 
ger der rechten Hand darauf hielt, legte ſte ſchuͤchtern 
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ihre linke, auf meine Schulter. Ich las — und wie ich 
an die Stelle kam: 

„Ach duͤrft' ich faſſen, 

und halten ihn, 

Und kuͤſſen ihn — 

So wie ich wollt': 

An ſeinen Kuͤſſen 

Vergehn ich ſollt'!“ 


hing Agnes ploͤtzlich an meinem Halſe. Dieſe heftige, mir 
voͤllig, ja vielleicht auch ihr ſelbſt unbekannte Leidenſchaft 
des Kindes, uͤberraſchte mich, durch ihre ſchnelle Entwicke— 
lung ſo in dieſem Augenblick, daß ich in der That nicht 
wußte, was ich ihr ſagen, oder was ich ihr irgend auf 
dieſen Feuerguß ihres Herzens erwiedern ſollte. Es ſchien 
mir auf keinen Fall rathſam, auf dieſen ploͤtzlichen Aus⸗ 
druck ihrer Empfindung ein allzu großes Gewicht zu le⸗ 
gen, und ſie eben dadurch, auf ihren eignen gefaͤhrlichen 
Gemuͤthszuſtand, noch aufmerkſamer zu machen. Ich 
nahm deßwegen die Sache ganz rein und natuͤrlich hin, 
wie wenn ich gar nicht einmal ahnete, daß es unver: 
hehlbare Liebe war, die ſich nur in den Schmerz des be— 
vorſtehenden Abſchiedes, halb bewußt, halb unbewußt 
kleidete. Ich wußte es laͤngſt, daß von dem Augenblick 
an, wo man in ſolchen Faͤllen ungeſchickt genug, zur Un⸗ 
ſchuld von Schuld ſpricht, von der Unſchuld ſelbſt, der 
man eben dadurch ihre Unbefangenheit raubt, ſchwerlich 
weiter die Rede ſeyn kann. — „Liebſte Agnes“ hub ich 
in einem ſanften, vaͤterlich ermahnenden Tone an, der 
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ſonſt nie ſeine Wirkung, auf dieſes gut geartete Kind 
verfehlte: „einmal mußt du ja doch das Kloſter verlaſ— 
ſen!“ — „Nimmermehr! Sie ſollen mich aus dieſer Zelle 
todt hinweg tragen!“ In demſelben Augenblick, klopfte 
es draußen an mein Zimmer. Agnes ſchrack zuſammen; 
fie blickte verſchuͤchtert um ſich, und eine ploͤtzliche Be 
ſinnung ſchien, trotz der angeſpannten Gemuͤthsbewegung, 
worin ſie ſich noch in dieſem Augenblick befand, allmaͤlig 
in ihr wieder zuruͤck zu kehren. Solche Uebergaͤnge ſind 
uͤberhaupt nicht ſelten, bei dieſem Kinde. Ich oͤffnete die 
Thuͤr. Es war ein Bote, der mir, von meinem ehrwuͤr— 
digen alten Vater, im benachbarten Staͤdtchen, mit einem 
Brief zugeſendet wurde. Ich erbrach das Schreiben und in- 
dem ich den Inhalt desſelben, mit fluͤcht' gem Auge, ſo gut es 
gehen wollte, im Mondſchein durchlief, uͤberraſchte mich, 
gleich Anfangs, eine Stelle, die mir unter den jetzigen Um: 
ſtaͤnden, wie ein warnender Wink des Himmels erſcheinen 
mußte. Der geneigte Leſer urtheile ſelbſt! Mein Vater 
ſchrieb: — „Mit deiner Stellung, als Maͤdchenlehrer im 
Seminar, bin ich keines weges einverſtanden! Gott verzeih⸗ 
es denen, die ſo unvorſichtig waren! es Dir zu uͤbertragen! 
Mein Wille iſt nicht dabei! Ich halte dieß fuͤr eins von 
den Geſchaͤften eines Seelenſorgers, wozu die ganze 
Ruhe, Wuͤrde, Stille und Abgeſchiedenheit des Alters 
erfordert wird! — Beſonders ein Mitglied des katholi— 
ſchen Prieſterſtandes, was, wie Du, bereits die Weihen 
empfangen hat, kann, wie mich duͤnkt, in dieſem Punkt 
nicht genug auf ſeiner Hut ſeyn! Selbſt den Schein mußt 
M2 
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Du meiden und jeden Deiner Blicke bewahren! Denn geſetzt 
auch, ich wollte Dir einraͤumen, mit Deiner eignen Ruhe, 
nach Belieben, zu ſchalten: was haſt Du wohl fuͤr ein 
Recht, die Ruhe eines zweiten unſchuldigen Weſen's auf's 
Spiel zu ſetzen? Das junge weibliche Herz faͤngt zu 
leicht Feuer, und oft ein ſo heftiges, daß es nur die Aſche 
des Grabes wieder ausloͤſcht! Darum folge meinem Rath, 
lieber Johannes, und ſiehe zu, daß Du bald von dieſem 
gefaͤhrlichen Poſten loskoͤmmſt, damit der Boͤſe nicht etwa, 
in irgend einer unbewachten Stunde, Deine Schwachheit 
uͤberraſche, und, in einen Engel des Lichts verkleidet, 
ein Werk der Finſterniß bereite und ſich wohl gar dazu 
Deiner, als eines Werkzeuges, bediene!“ Meine Haͤnde 
zitterten, als ich dieß las, und ich konnte den Brief kaum, 
bis zur Beendigung ſeiner Inhalts, feſt halten. Wie ich 
mich indeß etwas wieder erholt hatte, wendete ich mich 
an Agnes, mit den Worten: „Du biſt wohl fo gut, lie 
bes Kind, und laͤſſeſt dem Boten einige Erfriſchungen, un— 
ten in der Kloſterkuͤche, verabreichen? Ich ſelbſt werde ſo— 
gleich nachkommen!“ — Mit der liebenswuͤrdigen Dienft- 
fertigkeit, unterzog ſich Agnes dieſem Auftrag und ſprang 
fogleich davon. Es war nicht anders, als ob ein boͤſer 
Geiſt, in dem Augenblick von ihr entwichen ſey, wo der 
Bote mit dem Brief, in das Zimmer getreten war. Mir 
ſelbſt ging es nicht beſſer. Sobald ich mich wieder allein 
befand, und meine Gefühle etwas ſammelte, öffnete ich 
die Fenſter meiner Zelle, worin mir Alles ſo ſchwuͤl und 
dunſtig vorkam, wie in Mitte des heißeſten Sommertages. 
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Ich blickte hinaus, in die vom Mondſchein gleichſam mit 
einem uͤberirdiſchen Glanze verherrlichte Gegend: der Brief 
meines guten Vaters, der vor mir lag und mich auf Ue— 
bermorgen, zu einem Beſuch in das benachbarte Staͤdt— 
chen einlud, wohin Bruder und Geſchwiſter auch zu kom— 
men verſprochen hatten, vollendete den Eindruck, den die 
friedliche Gegend hervorbrachte, und ich fuͤhlte mich wieder 
ſo unſchuldig froh, wie vorhin. Damit ſollte aber dieſer 
Pruͤfungen keinesweges ein Ende ſeyn. Den Tag darauf, 
als ich im Refectorio zu Mittag aß, ſagte der Oberauf— 
ſeher des Seminars zu mir: „Bruder Johannes! Da 
Sie Morgen, der von Ihrem Herrn Vater erhaltenen 
Einladung gemäß ohne dieß nach **“ reiften und dieſe 
Stadt kaum eine halbe Station von H. entfernt iſt: fo 
koͤnnten Sie mir und der Aebtiſſinn zugleich einen Gefallen 
erzeigen. — Agneſens Anverwandte haben naͤmlich ge— 
ſchrieben: — Daß ſie, durch Geſchaͤfte verhindert, das Kind 
Morgen fruͤh nicht ſelbſt abholen koͤnnten. Sie wuͤnſchen 
daher, daß man es ihnen, unter einer ſichern Begleitung, 
wenigſtens bis C. ſchickte, was, wie Sie wiſſen, nur ein 
oder zwei Stunden von H. gelegen iſt. Daſelbſt ſollte 
ſich denn ſchon, zum weitern Transport, irgend eine Land- 
kutſche, mit einer Magd, oder alten Anverwandtin ein— 
finden. Allein aber wolle man das ſo lebhafte Kind 
ſchlechterdings nicht der Landſtraße anvertrauen.“ Ehe 


der Brief Ihres Herrn Vaters kam, war die Aebtiſſinn 


halb und halb entſchloſſen, ſelbſt die Reiſe nach C. anzu— 
treten; ihre Entfernung aber vom Kloſter, wenn auch nur 
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auf einige Tage, iſt wie Sie wohl wiſſen, jedes Mal mit 
faſt unuͤberſteiglichen Schwierigkeiten verknuͤpft. Auf jeden 
Fall ſcheint es alſo beſſer: Agnes ſetzt ſich mit Ihnen 
Morgen fruͤh in die Poſtkutſche, und Sie fuͤhren ſie bis 
H.: den Verwandten aber macht man davon eine vorlaͤu⸗ 
fige Anzeige. Da das Kind uͤberdieß fo ausnehmend am 
Kloſter haͤngt, wird ihr die Geſellſchaft eines ſo geliebten 
Lehrers, wie die Ihrige, den Abſchied nicht wenig erleich- 
tern. Ueberglaͤnzte doch ſchon ein Strahl von Freude 
und Hoffnung Agneſens Geſicht, als ich vorhin ganz zu— 
faͤllig im Geſpraͤch, nur ein Paar Worte davon fallen 
ließ, daß Sie ſie vielleicht, auf der Reiſe zu ihren Aeltern, 
begleiten wuͤrden, ſo traurig und niedergeſchlagen ſie auch 
vorhin geweſen war. Dieß uͤberraſchte mich ſo ſehr, daß 
ich die Sache auch gleich, ſowohl bei Agnes, als bei der 
Aebtiſſinn gewiß machte; und ich hoffe, lieber Bruder Jo⸗ 
hannes, Sie werden mich, bei Beiden, mit meiner Zuſage 
nicht in Stich laſſen. Ich erroͤthete; ich ſtotterte; ich ſuchte 
die Worte, woraus ich mir eine Antwort, auf dieſen Vor⸗ 
ſchlag zuſammen ſetzen wollte, auf der Erde, und was 
ich zuſammen brachte, kam albern genug faſt ſo heraus, 
wie wenn ich fuͤrchtete: es wuͤrden wohl keine Sitze in 
der Poſtkutſche mehr zu haben ſeyn; ich wolle deßhalb 
lieber gleich ſelbſt hingehn, um mich bei Zeiten darnach 
umzuthun. Eigentlich ſuchte ich, durch dieſen Vorwand, 
mich nur aus einer augenblicklichen Verlegenheit heraus 
zu ziehen — unterwegs gedachte ich dann, bei reifer Ueber— 
legung, einen beſſern Entſchluß zu faſſen. Ich ſann auch 
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wirklich lange hin und her, um irgend einen ſchicklichen 
Grund zur Weigerung aufzufinden; aber ich fand durch— 
aus keinen. Ein freimuͤthiges Geſtaͤndniß, von dem gan— 
zen, an ſich ſo unſchuldigen Vorfall, zwiſchen mir und 
dieſem Kinde, meinen Vorgeſetzten abzulegen, ſchien viel— 
leicht, unter dieſen Umſtaͤnden, das Gerathenſte; aber die 
Scham ſchloß mir den Mund, und was Agnes betrifft, 
ſo fordert die Beruͤhrung ſolcher Verhaͤltniſſe, ſchon an 
ſich, bei jugendlich ſchwaͤrmeriſchen Gemuͤthern, eine ſo 
zarte Hand, eine ſo heil'ge Scheu vor aller liebloſen Deu— 
tung und Auslegung, daß ich ſie wenigſtens, bei unſerer, 
an Strafpredigten ſo reichen alten Aebtiſſinn, keinesweges 
voraus ſetzen konnte. Somit blieb mir denn nichts uͤbrig, 
als daß ich meine Vorſicht für dieß Mal, auf die Beſtel— 
lung zweier von einander voͤllig abgeſonderter Plaͤtze, im 
Poſtwagen beſchraͤnkte. Aus guten Gruͤnden waͤhlte ich 
den innern Sitz fuͤr mich; den zweiten aber, neben dem 
bedaͤchtigen, alten, gottes fuͤrcht'gen Schirrmeiſter fir Agnes, 
um das holde, anmuthige Kind nicht den rohen, wider⸗ 
waͤrt'gen Geſpraͤchen der Paſſagiere, wie ſie gemeinlich in 
dem Poſtwagen gepflogen werden, auszuſetzen. Agnes 
machte der Umſtand, nicht neben mir ſitzen zu koͤnnen, 
Anfangs etwas verdruͤßlich; doch ergab ſie ſich bald in 
die Nothwendigkeit, und wir fuhren Morgens darauf, 
mit recht vergnuͤgter und froher Laune, aus dem Kloſter 
ab. Der ganze Tag verſtrich ziemlich, unter gewoͤhnlichen 
Poſtgeſpraͤchen. Nur Agnes wendete zuweilen ihr artiges 
Koͤpfchen, von der Seite ihres Begleiters, und nickte 
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mir freundlich zu: oder, wo die an ſich fchöne Gegend, 
durch die Jahreszeit, einen noch romantiſchern Charakter 
annahm, uͤberließ ſie ſich auch wohl einem ſchwaͤrmeriſch 
begeiſterten Ausruf. Sie ruͤhmte dabei ihren offnen Sitz, 
uͤber die Maßen, und das mit Recht; denn, waͤhrend 
uns Allen der beengte Zuſtand des Wagens die Ausſicht 
in's Freie, ja nicht ſelten Licht, Luft und Athem zugleich 
raubte, ſchwamm ſie, ſo zu ſagen, wie ein Vogel in dem 
reinen, lautern Element, das ſie draußen umgab. Ihr 
Auge ergoͤtzte ſich an dem mannichfaltigen, bald dunkeln, 
bald helleren Gruͤn der Weinberge und der von ſchwar— 
zen Waldungen eingefaßten Kornfelder, zwiſchen deren 
auf und ab wogenden Streifen, wie ſie der Wind, im 
lebendigſten Spiel, bewegte, ſich die Kruͤmmungen der 
Fluͤſſe, gleich ſilbernen Faͤden, und Lichtern, auf das An⸗ 
muthigſte, ausnahmen. Nachmittag zeigten ſich erſt leicht 
hinfliegende und ſodann ploͤtzlich ſtehende, weiße Gewitter: 
woͤlkchen am Himmel; ſie verzogen ſich indeß wieder, um 
ſpaͤter zuruͤck zu kehren und ſich, mit verdoppelter Macht 
und Pracht, am verdunkelten Horizont, zu entladen. Gleich 
nach zehn Uhr naͤmlich, auf der vorletzten Station, zog 
ein ſo ſchweres Sommergewitter auf, wie ich dergleichen 
nur wenig erlebt habe. — Agnes huͤllte ſich zwar in ihren 
Mantel; aber da auch bald ein uͤberſchwaͤnglicher Platzre— 
gen niederging, und uͤber eine halbe Stunde fortdauerte: 
ſo ließ der ehrliche Schirrmeiſter, ſelbſt wohl durchnaͤßt, 
die Pferde ploͤtzlich Halt machen; nahm ſeine kleine Nach— 
barinn, von ihrem Sitz, die ihr Mantel, und leichtes 
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Sommergewand, gegen die rauhen Einflüffe der Elemente 


nicht laͤnger zu ſchuͤtzen im Stande war; und uͤbergab ſie 
uns gerades weges, mit den Worten; „Nehmen Sie, liebe 
Herren, das Kind in den Wagen! Draußen koͤnnte ein 
längerer Aufenthalt ihm lebensgefaͤhrlich werden!!“ — Eh 
ich antworten konnte, ſchloß Agnes ſchon ihre beiden 
Aermchen um mich herum — denn das mußte ſie, um 


beim Schaukeln der Diligence, die in demſelben Augenblick 


ſchon wieder fortfuhr, das Gleichgewicht zu behaupten. — 
Sonderbar genug. — Ich verweigerte ihr, beim Einſtei— 
gen, abſichtlich den Sitz an meiner Seite — und nun 
führte fie zufällig ein Ungewitter dahin, wohin fie gleich 
von Anfang gewollt hatte. Auch ſchien ſie daruͤber im 
Grunde recht froh zu ſeyn! — Sie fragte mich mehrere 
Mal: „Ob ich nicht auch naß ſey, oder friere? Sie zit— 
terte fieberhaft am ganzen Leibe; ihre Pulſe klopften und 
fie verſuchte mich bittweiſe: daß ich ihr erlauben möchte, 


ihre Haͤnde, in den meinigen, zu waͤrmen.“ Es war eine 


finſtere, ſternloſe Nacht, die vom Himmel herunter hing, 


und waͤhrend die um das Leid des Kindes voͤllig unbe— 


kuͤmmerten Paſſagiere, fuͤhllos um dasſelbe herum ſchnarch— 
ten, ruhte ihr ſchwarzes Lockenkoͤpfchen, ſanft hingelehnt, 
auf meiner Schulter. Die Blitze ſpielten in ihrem Haar, 
und ſo oft ſie, wenigſtens auf Momente, ihre Engelzuͤge 
meinen Augen, durch ſchnell voruͤbergehende Lichter, ſicht— 


bar machten, uͤberlief mich, bei ihrer Betrachtung, ein 


plöglicher Schauer, und ich fühlte, wie jeder Schlag ih: 
res Herzens, ſich in dem meinigen, leiſer, oder ſtaͤrker, 
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wiederholte. Zuweilen geſchah es auch wohl, wenn ſie 
ihre Lage veraͤnderte und ihr Koͤpfchen, von einer Seite 
meiner Schulter auf die andere, zu legen verſuchte, daß 
ſich ihr Mund zufaͤllig unterwegs auf meine Lippen ver— 
irrte; hangen blieb, und gleichſam, ohne alle weitere Be— 
wegung, wie in einem magnetiſchen Schlaf, fortathmete. 
Ein Uhr mochte ungefaͤhr durch ſeyn, als unſer Reiſewa— 
gen ſich genoͤthigt ſah, weil die davor geſpannten Poſt⸗ 
pferde, von den gewaltigen Regenguͤſſen erſchreckt, durch— 
aus nicht weiter fortwollten, in einem kleinen Dorfe ein- 
zukehren. Die Paſſagiere ſtiegen ſaͤmmtlich aus, und wie 
wir in das Haus traten, gruͤßte beſonders die Wirthinn 
mich und Agnes, die ſie von ſonſt her kannte, auf das 
freundlichſte. „Armes Fraͤulein“ hub ſie an, in welche 
Schreckensnacht ſind Sie gerathen! Sie zittern? Sie ſind 
gewiß, an allen ihren Gliedmaßen erfroren! Ich will Ih⸗ 
nen doch ſogleich eine Taſſe warmen Kaffee kochen! Agnes 
lehnte dieß Anerbieten ab und erbat ſich, ſtatt deſſen, ein 
Bett, in einem entfernten Zimmer des Hauſes, wo ſie das 
Geraͤuſch der Paſſagiere nicht belaͤſtigte. Die gefaͤllige 
Frau Wirthinn ging augenblicklich in dieſen Vorſchlag ein 
und fuͤhrte uns, eine Treppe hoch, in ihre groͤßere Gaſt⸗ 
ſtube, die zugleich eine Art Saal vorſtellte. Ein Alkoven, 
auf der einen Seite, mit Vorhaͤngen, machte es moͤglich, 
daß Agnes ſich halb entkleidet, auf ein hinter denſelben 
befindliches Bett werfen konnte. Ich ſaß indeß, in einer 
andern Ecke des Zimmers, und laß beim Schein der Lampe 
in einem Buch, das mir von Ungefaͤhr in die Haͤnde fiel. 
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Bald aber bat mich Agnes, als die Wirthinn das Zimmer 
verließ, mit leiſer Stimme: „daß ich mich neben ihr ſetzen 
und ihr die Hand, zur Linderung, auf den Kopf legen 
moͤchte; weil er ihr ſo brenne.“ Ich zoͤgerte — ließ mich 
aber zuletzt doch willig finden. Ich weiß nicht, wie es 
geſchah; aber indem das holde Kind eine Bewegung, mit 
ihrem Koͤpfchen, ruͤckwaͤrts machte, als wollte ſie ihren 
Pfuͤhl beſſer zurecht ruͤcken, veranlaßt ſie eben dadurch 
meine Hand, bis in die Gegend ihrer Lippen unwillkuͤr— 
lich herunter zu gleiten, worauf ſie dieſelbe mit ihren kreuz— 
weiſe geſchloſſenen Haͤndchen, ſo heftig an ſich zog, und 
ſie mit Kuͤſſen uͤberdeckte, daß ich allerdings eine ungleiche 
Auslegung befuͤrchten mußte, wofern etwa die Wirthinn, 
in dieſem Augenblick in's Zimmer getreten waͤre. Zum 
Gluͤck gab der Poſtillion fo eben das Zeichen zur Ab— 
fahrt. Mit dem Wetter war nun auch das Aergſte vor— 
uͤber und die Paſſagiere, wie man, aus dem Tumulte des 
Aufbrechens, in den untern Zimmern ſchließen konnte, 
ſchickten ſich, mit großer Eilfertigkeit an, ihre Sitze im 
Wagen auf's Neue wieder einzunehmen. Um auch uns 
dieſen Aufbruch zu melden, erſchien die Frau Wirthinn mit 
dem Licht in der Hand, und ſtellte die Frage an uns: 
„Wie wir es mit unſerer Abreiſe halten, ob wir unſere 
Plaͤtze im Wagen aufgeben, oder da bleiben wollten?“ 
Agnes, als ſie vom Dableiben hoͤrte, ſchlug ihre dun— 
kel glaͤnzenden Augen in die Hoͤhe und ſagte: „Ich kann 
dieſe Nacht keinen Schritt weiter, und wenn es mir das 
Leben koſten ſollte!“ Dann wendete ſie ſich an mich und 
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fuhr in einem fo ſanft bittenden Tone fort, der jede abfchlä- 
gige Antwort gleichſam im Voraus unmoͤglich machte: „Nicht 
wahr, Sie thun es mir nicht zu Leide, daß Sie mich an 
dieſem Ort, unter ſo fremden Menſchen, allein laſſen?“ 
Die geſchaͤftige Frau Wirthinn ergriff ſogleich dieſen Anlaß, 
zu ihrem eignen Vortheil; bedauerte das holde Kind aus 
innerſter Seele, und legte es meiner Menſchenliebe, als 
unerlaͤßliche Pflicht auf, der armrn Kranken ja in dieſem 
Geſuche zu willfahren: „Ein Fieber,“ ſetzte fie hinzu „iſt 
ſchon an ſich immer etwas Bedenkliches, hochehrwuͤrdi— 
ger Herr: ich wenigſtens, an Ihrer Stelle, wuͤrde großes 
Bedenken tragen, ein ſo zartes Weſen, wie das Agneſens, 
in dieſem Zuſtand, der rauhen Nachtluft noch einmal 
Preis zu geben.“ — Ich konnte dieſen Gruͤnden allerdings 
nur wenig entgegen ſetzen. Abgeſehen von allem Uebri— 
gen: ſo war das Kind ja mir allein, zur unmittelbaren 
Aufſicht und Begleitung, von den Vorſtehern unſers Klo— 
ſters anvertraut. Geſetzt nun, daß ich mich, in dieſem 
Fall, los ſagte und ſie der Frau Wirthinn zur alleinigen 
Pflege uͤbergab: wer ſteht mir dafuͤr, daß der Eindruck, 
den dieß auf Agneſens zartes Gemuͤth machte, nicht Zu⸗ 
faͤlle herbei fuͤhren konnte, die ſich gar nicht im Voraus 
berechnen ließen? Und wie wollte ich alsdann wohl meine 
Nachlaͤſſigkeit rechtfertigen, oder den liebloſen Verdacht 

von mir ablehnen, daß ich ſelbſt, durch die Angſt und 
Gemuͤthsunruhe, in die ich das holde Weſen, hier mitten 
unter fremden Leuten, verſetzt hatte, der Urheber ihres 
Leidens ſey? Von dem Vorwurf wenigſtens, wie die Um— 
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ſtaͤnde lagen, konnte mich ſo leicht Niemand frei ſprechen: 
daß der zarten, liebenden Natur Agneſens von mir, in 
dieſem Stuͤck, gewiſſer Maßen das Unleidlichſte wiederfah— 
ren ſey. Dieſe Gruͤnde, die nicht nur die Stimme der 
Menſchlichkeit im Allgemeinen, ſondern auch die des Mit— 
leid's, in meiner eigenen Bruſt, zum Vorſprecher hatten, 
fingen bereits an, ein ſiegendes Uebergewicht zu zeigen. 
So bald die Wirthinn dieß bemerkte, benutzte ſie meine 
Unſchluͤſſigkeit. Sie lief auf der Stelle herunter, in das 
Haus, um die zwei Sitze in der Poſtkutſche abzuſagen, 
und gab zugleich Befehl, daß man unſere Reiſekoffer oben 
herauf in das große Zimmer ſchaffen ſollte. Nicht min— 
der ſorgte ſie dafuͤr, daß noch ein Gaſtbett, was in der 
entgegengeſetzten Ecke dieſes Locals ſtand, augenblicklich 
weiß uͤberzogen wurde. — In der Fenſtermitte, zwiſchen 
beiden, ſtellte ſie einen Tiſch mit einer kryſtallenen Lampe. 
Agneſens Bett ſchmuͤckte ſie, mit ein Paar ſchneeweißen 
Vorhaͤngen, und vor meines zog ſie, in dem Erker, worin 
es ſtand, einen großen gruͤnen Schirm, als Scheidewand, 
wodurch es gewiſſer Maßen eine neue Abtheilung und ein 
zweites Schlafzimmer im erſten bildete. Als ſie dieß Al— 
les auf's Anſtaͤndigſte ſo geordnet hatte, wuͤnſchte ſie uns 
eine geruhſame Nacht, und erinnerte uns nur noch, bei'm 
Ausgang: „In ſo fern irgend etwas Unerwartetes wie— 
der vorfallen ſollte: ſo moͤchten wir nur die Guͤte haben, 
es ihr augenblicklich, durch Klopfen, oder Klingeln, an— 
zuzeigen; fie wolle alsdann ſchon bei der Hand ſeyn.“ 
Sie ſchloß eben die Stubenthuͤr, als wir auch ſchon den 


Poſtwagen hörten, wie er unten, über das holperige Dorf— 
pflaſter, mit großem Geräufche, von binnen fuhr. All⸗ 
maͤlig wurde es nun ſtiller im Hauſe; das Thuͤrſchlagen 
nahm ein Ende; nur der Regen rieſelte noch immer an 
den Fenſtern; wie wohl bei Weitem nicht mehr fo anhal- 
tend und fo heftig. Da nun, wie es ſchien, ein gefaͤlli— 
ger Schlummer auch Agneſens Augen, wenigſtens auf 
einige Augenblicke, verhuͤllte: fo warf ich mich ebenfalls, 
wie wohl nur leicht entkleidet, auf mein, hinter dem 
Schirm angewieſenes Lager. Kaum aber hatte ich hier 
einige Augenblicke geſchlummert: fo wurde ich ploͤtzlich, 
durch einen heftig aͤngſtlichen Schrei, aus meinem Schlaf 
erweckt. Vor meinem Bett ſtand Agnes, mit fliegendem 
Haar, und erhitztem Geſicht. Aller Reiz ihrer Geſtalt 
ſchien ſo heftig von einem heimlichen Leiden angegriffen, 
als wollte fie plößlich ihre Seele, unter meinen Händen 
ausathmen. „Was kann ich fuͤr Sie thun, theuerſte 
Agnes?“ ſagte ich, indem ich eine von ihren zitternden 
Haͤnden faßte: „Luft! Luft! Um Gottes willen retten Sie 
mich, oder ich erſticke!“ — So viel ich mich dunkel 
erinnere — denn in der Angſt unterſchied ich nur ſehr 
wenig von allem dem, was ſich damals vor meinem Auge 
bewegte — trug Agnes, an dieſem Tage, ein blendend 
weißes Nachtcorſett, mit rothen Schnuͤren und Schleifen. 
Ich loͤste, ungeſchickt genug, die einen auf und zerſchnitt 
die andern. — Dabei war ich faft bis zum Tode er⸗ 
ſchrocken, als, in ganz natuͤrlicher Folge, die leichten 
Gewaͤnder darauf, von den zierlichen Gliedmaßen abge⸗ 
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ſtreift, mir gleichſam von ſelbſt in die Hände fielen. „Un: 
glücklicher! was haft du gethan?“ rief, mit leiſe ſtrafen— 
dem Vorwurf eine warnende Stimme mir, in meinem In— 
nern zu, indem ich zugleich mein ganzes Weſen in ſeinen 
tiefſten Tiefen, durch dieſe unvorhergeſehene, ſonderbare 
Lage, wie durch einen Blitz, erſchuͤttert fuͤhlte. „Welch 
einen Geiſt haſt du in die Schranken gefordert? Wie willſt 
du Armer, es mit ihm aufnehmen, oder ihm auf die 
Länge Widerſtand leiſten?“ Eben, als ich noch fo zagend 
und unſchluͤſſig in meiner eignen Ohnmacht verging, er— 
griff Agnes, aufrecht mit geſchloſſenen Augen vor mir 
ſtehend, liebegluͤhend, wie im Schlafe, meine Hand, druͤckte 
ſie heftig an ihr offen ſchlagendes Herz, deſſen fliegende 
Pulſe ich, wie lauter vereinzelte Blitzſchlaͤge, in meinen 
Adern fuͤhlte, und ſchrie: „Hier wird es zerſpringen!“ 
Meine Sinne ſchwanden mir in dieſem Augenblick. Ich 
umfaßte das holde Kind; und ließ es ſanft auf mein 
Lager niedergleiten. In dieſem entſcheidenden Augenblick 
vernahm ich draußen ein Klopfen, vor meiner Thuͤr, und 
eine mir wohlbekannte Stimme ließ die vernehmlichen 
Worte von ſich hoͤren: — „Oeffene die Thuͤr, Johannes! 
Vater, Mutter und Schweſtern ſind ebenfalls hier! Wir 
ſind Dir entgegen gefahren, und wollen Dich gleich im 
Wagen mitnehmen!“ — Wunderbarlich und faſt zauber— 
aͤhnlich, wie fruͤher die Erſcheinung des Boten zu Abend 
in meiner Zelle, wirkte dieſer Ruf, auf den heftig ange— 
griffenen Nervenzuſtand Agneſens, und brachte ſie plotzlich 
wieder zur Beſinnung. Sie ſprang blitzgeſchwind in die 
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Hoͤhe und warf ſich gleich behend in ihre Kleider. Die 
Schuhe waren an ihren Fuͤßen; ein Oberrock bedeckte ihre 
Schultern; ja bevor noch mein Bruder zum zweiten Mal 
ſein Klopfen vor der Thuͤr wiederholen konnte; zeigte ſie 
ſich bereits im anſtaͤndigſten Aufzug. — Je zarter die 
Weiblichkeit eines ſolchen Weſens iſt, — wie ich oͤfters be— 
merkt zu haben glaube — mit deſto ſtrengern Geſetzen weiß 
ſie ſich wieder augenblicklich ſelbſt zu beherrſchen. — Das 

ſchreckliche Ungewitter hatte meinen Vater und Bruder 
vermocht, uns entgegen zu fahren, und, durch den alten 
rechtſchaffenen Schirrmeiſter waren ſie von allem Vorgefal— 
lenen, ſo wie von unſerm jetzigen Aufenthalt, auf das 
Vollkommenſte, unterrichtet. — Ich bemerke: daß mein 
Bruder ein junger, ſehr beliebter und geſchickter Arzt, in 
dortigen Gegenden iſt. — Er ſoll, wie man ſagt, mir 
zum Sprechen aͤhnlich ſehen; nur daß er eines Kopfes 
laͤnger und ſtattlicher gebaut iſt. Wir ſind daher auch 
haͤufig mit einander verwechſelt worden. Er fand Agne— 
ſens Puls immer noch ſehr fieberhaft; meinte aber im 
Ganzen: daß durchaus keine Gefahr vorhanden ſey. Bei 
ſolcher Vollbluͤtigkeit und Jugend, wie er hinzuſetzte, pfleg- 
ten Erſcheinungen dieſer Art nichts Seltenes zu ſeyn. — 
Es traf ſich recht gluͤcklich, daß er, bei Agneſens Aeltern, 
als Hausarzt angeſtellt war: dadurch war er im Stande, 
ihr die neueſten Nachrichten und Aufſchluͤſſe, aus dem 
Kreis ihrer Familie, mitzutheilen. Sein feuriges Weſen 
paßte recht gut zu dem ihrigen, und Beide waren daher 
auch recht bald mit einander vertraut und in einem geiſt— 
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reichen Geſpraͤch begriffen! Die Unterhaltung gewan ſogar 
im Kurzen, einen ſolchen Grad von Lebhaftigkeit, daß 
Agnes ihre Krankheit ganz zu vergeſſen ſchien, und ich 
ſie mehrmals daran erinnern mußte, ſich etwas mehr zu 
ſchonen, und vor Ruͤckfaͤllen auf ihrer Hut zu ſeyn. Sie 
hoͤrte aber nur wenig auf meine Warnung, und mein 
Bruder, indem er ihre Pulsſchlaͤge zaͤhlte, und Glanz 
und Farbe ihres Auges in der Naͤhe ermaß, meinte eben⸗ 
falls: „Die Natur pflege ſich oft wunderbar in dieſem Alter 
herzuſtellen; man muͤſſe nirgend vorgreifen, ſondern ſie 
nur walten laſſen. Indem kamen mein Vater, meine 
Mutter und meine Schweſter, die etwas ſpaͤter ausge⸗ 


fahren waren, auch dazu. Der Morgen daͤmmerte, und 


wir nahmen gemeinſchaftlich unſer Fruͤhſtuͤck ein. — Mein 
Bruder unterließ nicht, zur Nachhauſebringung Agneſens, 
nach Beſtimmung ihrer Aeltern, ſeine guten Dienſte an⸗ 
zutragen und die nun wieder hoͤchſt liebenswuͤrdige, ja un⸗ 
befangene Agnes willigte laͤchelnd in dieſen Vorſchlag. 
Ich meinerſeits glaubte zu bemerken, daß die Empfindung 
dieſes lebhaften Kindes, unſere Perſonalitaͤten gleichſam 
mit einander verwechſelte; fo daß fie das, was mir eigent⸗ 
lich, ſeit Jahren, als Eigenthum, in ihrem Herzen, ges 
hörte, plöglich auf meinen Bruder, mit gleicher Innigkeit, 
uͤbertrug. Ein junger und zugleich ſchoͤner Mann, mußte 
dieſer, da ihm zu dieſem Raͤthſel natuͤrlich der Schluͤſſel 
fehlte, durch ein ſolches ganz unerwartetes Entgegenkom⸗ 
men, ſich freilich aufs Angenehmſte geſchmeichelt fuͤhlen. 
In demſelben Grad aber, wie er, in Agneſens Gunſt 
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ſcheinbar vorſchritt, ſiegte ihre Weiblichkeit, und ſie wich 
abſichtlich um die gleichen Schritte, wieder zuruͤck; ſo daß 
ſie uns Allen, nicht ſelten, durch die anmuthige Sproͤdig⸗ 
keit, womit ſie ſeine Bewerbungen ablehnte, und ihn da⸗ 
durch, ſeinem heftigen, gleich aufflammenden Charakter 
gemaͤß, in augenblickliche Verzweiflung ſetzte, ein Laͤcheln 
abnoͤthigte. Vielleicht hielt es nicht ſchwer fuͤr einen Be⸗ 
obachter, bei dieſer Gelegenheit, wahrzunehmen: daß ſich 
hier eine gegenſeitige, ziemlich raſch fortſchreitende Zunei⸗ 
gung entwickelte, die denn auch in der That, von dieſem 
Augenblick an, ſo tiefe Wurzel ſchlug, daß eine gleiche 
Leidenſchaft, nach manchem ſtuͤrmiſchen Wechſeln, wie ſie 
im Temperament von beiden Charakteren lagen, meinen 
Bruder und Agnes, binnen dem kurzen Zeitraum von einem 
Jahr, zum Traualtare fuͤhrte, wo ſie eine ſehr gluͤckliche 
Ehe abſchloſſen. — Mir, dem aͤlteren Bruder, iſt dabei 
ein Schatz ſtiller weiblichen Zuneigung geblieben, und wo 
die Heftigkeit beider Temperamente Rath und Ueberlegung 
noͤthig macht, nehmen ſie gern zu mir, als dem von Na— 
tur ruhiger Geſtimmten, ihre Zuflucht. — Fruͤh wurde, 
dem Plane gemaͤß, den mein Bruder entwarf, nach Hauſe 
gefahren. Er ſelbſt fuͤhrte ſeine zukuͤnftige, junge Braut, 
im Triumph nach K. Ich ſetzte mich zu unſerm alten 
guten Vater in die Kutſche, und ſo rollten wir froͤhlich 
nach meinem Geburtsort. Unterweges fiel eben nichts 
Außerordentliches vor; doch geſchah es, als der Kutſcher 
eben zu Mittag den Pferden ein Futter gab, daß mein 
Vater, durch die reizende Gegend angezogen, mich, zu 
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einem Spaziergang um das Dorf, aufforderte. Als wir 
ſo, laͤngs einem kleinen Muͤhlbach, hinſchlenderten, hub 
er, mit ernſthaften Blicken, folgendes Geſpraͤch an: „Ge— 
wiß nahm es Dich Wunder, mein Sohn, daß ich Dir ſo 
gefliffentlich, in meinem letzten Briefe, die Niederlegung 
Deines Amts, als Maͤdchenlehrer im Seminar, an's Herz 
legte? Allein Du ſollſt wiſſen, daß ein trauriger Vorfall, 
der, in dieſem Augenblick, unſere ganze Nachbarſchaft 
beſchaͤftigt, mich faſt unwiderſtehlich, zu dieſer Mitthei⸗ 
lung, antrieb. Einer unſ'rer wuͤrdigſten Kloſtergeiſtlichen, 
in der Bluͤthe des maͤnnlichen Alters, verſchwand, in die— 
ſen Tagen, ſpurlos, aus der Mitte der Seinigen. So 
ſehr man ſich Anfangs, mit Muthmaßungen, uͤber dieſen 
traurigen Zufall, erſchoͤpfte: ſo wenig konnte man, von 
irgend einer Seite zu einem genuͤgenden Aufſchluß gelan— 
gen. Nach den neuerdings bekannt gewordenen Umſtaͤn⸗ 
den, ſcheint es indeß nur zu gewiß, daß er durch Selbft- 
mord, fein Leben endigte. — Was ihn dazu bewog, iſt 
eben der ſchauderhafte Umſtand, der mich an den Schreib— 
tiſch trieb. Ehegeſtern, kurz zuvor, eh mein Brief an 
Dich abging, hatte man ſeine Leiche, zwiſchen Rohr nnd 
Schilf, in einem benachbarten Teiche, oder Landſee, mit 
manchen ſchweren Verletzungen, hangend, gefunden.“ — 
Mein Vater wollte eben, in feiner für mich fo angiehen- 
den Erzaͤhlung fortfahren, als ein gewaltiger Auflauf im 
Dorfe entſtand. — Die Leute liefen von allen Seiten 
herbei, und man hoͤrte ſie einander zurufen: „So eben 
bringen fie das ſchoͤne Weibsbild, was dem Kloftergeift: 
N 2 
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lichen, zur Gnadenpforte, neuerdings den Kopf fo ver- 
ruͤckt hat, daß er ſich das Leben nahm.“ Der Zug ging, 
nach dem Schloß zu, wo die Gerichte ſie, nebſt einem 
fremden, etwas phantaſtiſch gekleideten Manne, in eins 
von den Zimmern fuͤhrten, die, zur Aufbewahrung von 
Gefangenen, beſtimmt ſind. Der Edelmann lag gerade 
im Fenſter, und kaum daß er uns in der Menge be— 
merkte: ſo ſchickte er einen von ſeinen Bedienten und ließ 
uns Beide in das Schloß noͤthigen. Angelangt in dem 
Zimmer, worin die Schöne, mit ihrem Begleiter, im Hin— 
tergrunde ſaß, uͤberfiel mich faſt ein Todesſchreck, bei 
ihrem Anblick. — Kaum entſinn' ich mich, ſeit vielen 
Jahren, ein Maͤdchen, regelmaͤßigerer Schoͤnheit in unſerer 
Gegend geſehen zu haben. Ihr, in wilden Locken, zwi— 
ſchen einem Paar brennenden italiaͤniſchen Augen, ſich 
uͤber die weiße, ſchoͤn gewoͤlbte Stirn herabringelndes 
Haar; der edle Ausdruck aller ihrer Zuͤge: — das ſchoͤne 
Ebenmaß ihrer gebogenen Naſe; ihr fein geſchloſſener, 
zierlicher Mund; ihr aufſtrebender, herrlicher Wuchs: Al— 
les, bis auf die geringſte ihrer Bewegungen, die ſehr leicht, 
anmuthig, aber auch eben ſo ſchnell und uͤberraſchend 
waren — rief mir, nur nach einem vergrößerten Maß» 
ſtab, Agnes auf's Lebhafteſte in's Gedaͤchtniß zuruͤck. Un⸗ 
moͤglich konnte dieſe Entdeckung, unter ſolchen Umſtaͤnden, 
wohlthaͤtig auf meine Einbildungskraft einwirken. Wir 
wendeten uns in der Folge, an eine von den Gerichts⸗ 
perſonen und erfuhren, aus dem Munde derſelben, ſehr 
bald die Geſchichte, in ihrem ganzen Zuſammenhang, ſo 
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weit ſie naͤmlich jetzt ſchon, in den gerichtlichen Urkunden, 
nach den eignen Eingeſtaͤndniſſen der Donna und ihres 
Begleiters vorlag. — Beatrice — ſo hieß das Maͤdchen, 
als eine leuchtende Schoͤnheit erſten Ranges, in der gan— 
zen Umgegend bekannt, kam fruͤher, als Kind, in eine 
kloͤſterliche Erziehungsanſtalt, wo ſie den Unterricht jenes 
jungen Geiſtlichen genoß, und eine ſo heftige Zuneigung 
zu demſelben faßte, daß ſie ganz, ihrem Temperamente ge— 
maͤß, Alles zur Befriedigung derſelben verſuchte. Sie 
ſchlich ihm, auf Tritt und Schritt, in Gaͤrten, Wieſen 
und Feldern nach; ſie brachte ihm Blumen, Voͤgel und 
Fruͤchte auf die Zelle; ſie kam mit einer ſolchen Aufmerk— 
ſamkeit, allen ſeinen kleinen Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen 
zuvor, daß er ein Stein haͤtte ſeyn muͤſſen, um nicht, 
durch einen Haͤndedruck, oder irgend eine andere unſchul— 
dige Liebkoſung, dem holden Kinde feinen Dank dafür zu 
bezeigen. In einem Alter von zehn bis zwoͤlf Jahren, 
tragen gewiſſe Vertraulichkeiten nach voͤllig den Stempel 
der Unſchuld; ſie werden bedenklich im dreizehnten, und 
arten nicht ſelten in Schuld aus, wenn man fie, im vier— 
zehnten, eben ſo unbekuͤmmert fortſetzt. Der Punkt, wo 


man abbrechen ſollte, will ſich immer nicht recht finden; 


man zoͤgert und zoͤgert, bis es zu ſpaͤt iſt, und ein hun— 


dert Mal, mit der groͤßten Harmloſigkeit, getriebener 


Scherz, fuͤhrt am Ende, durch Feuer der Jugend, oder 
die Einſamkeit einer abendlichen Sommerlaube, geſteigert 


zu einem Ernſt, der fuͤr das ganze Leben entſcheidend iſt. — 


Viele junge Maͤdchen, wurden ein Opfer der Verfuͤhrung, 


Be 


oder ein Spiel ihrer eigenen Leidenſchaft, und finnlichen 
Aufregungen, weil ſie ſich nicht entſchließen konnten, in 
etwas erwachſenem Alter, ſtreng im Umgang das zu ver— 
ſagen, was ſie, Dieſem und Jenem, fruͤher als Kinder, 
unbedenklich, ja vor den Augen der Ihrigen, erlaubt hat— 
ten. Je unſchuldiger ſich Weſen dieſer Art fuͤhlen, je 
unglaublicher, ſcheint es ihnen, daß ſie dieſe Spiele nicht 
fortſetzen oder mit andern verwechſeln ſollen. — So ging 
es denn auch hier, und eine Neigung, von faſt ummerk— 
lichen Anfaͤngen, die kaum eine leiſe Beruͤhrung der Hand 
und des Mundes geſtattete, beſchlich zuletzt, durch Naͤhe 
und laͤngeres Verweilen, bei den fluͤchtigen Zeichen ihres 
Wohlwollens, die Herzen fo mit ihrem füßen Gift, daß fie, 
im Fortſchritt eines einzigen Moment's, zu einem hoͤchſt 
ſtrafbaren Feuer entloderte. Zu ſpaͤt erſchrack der junge 
Geiſtliche, vor den Folgen einer ſo unvorſichtigen Ver— 
traulichkeit, die das ungluͤckliche Paar in dieſen brennen- 
den Abgrund ihrer eigenen Sinne geſtuͤrzt hatte. Sein 
Angeſicht gluͤhte vor Scham, wenn er an den Wider— 
ſpruch dachte, worein ihn dieſer Schritt, mit ſeinem Stand 
und ſtrengen Kloſtergeluͤbden verſetzte. — Geſchehenes 
ungeſchehen zu machen, lag freilich nicht mehr in ſeiner 
Gewalt; aber eins beſchloß er feſt und unwiederbringlich; 
naͤmlich von nun an, jeder Gelegenheit auszuweichen, 
wodurch das Feuer wechſelſeitiger Zuneigung heftig in 
beiden Gemuͤthern wieder auflodern, und wie es zu gehn 
pflegt, alle guten Vorſaͤtze, durch einen Blick des Auges, 
durch einen leiſen Druck der Hand, augenblicklich verzeh— 
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ren, und in Aſche verwandeln konnte. — Dieß ernſte 
Beſtreben des tugendhaften Kloſterbruders erfuhr aber, 
von Seiten des leidenſchaftlichen Maͤdchens, eine ſehr 
ungleiche Auslegung. — Der einmal entzuͤndeten Sinn⸗ 
lichkeit eines jungen, feurigen Weſens, laͤßt ſich nicht 
ſogleich wieder Stillſtand gebieten. Zuletzt, nach man— 
chem fruchtloſen Verſuch, das Verhaͤltniß, in Guͤte ab— 
zubrechen, blieb ihm, als dem verſtaͤndigen und beſonne— 
nen Theil, nichts weiter uͤbrig, als den geliebten Gegen— 
ſtand, mit halber Einwilligung, unter irgend einem ſchickli— 
chen Vorwand, aus der alten Abtei, zu entfernen. Der Plan 
gelang, koſtete jedoch, bei der Ausführung, tauſend Thraͤ— 
nen. Sobald indeß dieſer erſte Ausbruch eines maͤdchen⸗ 
haften Gefuͤhl's, das ſeine Zuruͤckſetzung, in dieſem Fall, 
kaum zu ertragen vermochte, uͤberwunden war; — wiewohl 
eine ſchwere Krankheit, worein ſie um die naͤmliche Zeit ver— 
fiel, ſie faſt an den Rand des Grabes brachte — nahm, wie 
es bei ſolchen leidenſchaftlichen Temperamenten gemeinlich 
der Fall iſt, ihre Neigung eine ganz entgegengeſetzte Rich— 
tung; ſo daß ihre bisherige Liebe ſich voͤllig in Haß und 
Widerwillen verwandelte. — Sich fuͤr dieſe vermeintliche 
Untreue ihres Geliebten, an den Maͤnnern zu raͤchen, 
ſtuͤrzte ſie ſich in den Strom der Welt; machte daſelbſt 
von ihren Reizen die verderblichſte Anwendung und ging 
eine Menge, wo nicht geradesweges ſtrafbarer, doch 
hoͤchſt leichtfertiger Verbindungen ein. Der Kloſtergeiſtliche 
hoͤrte lange nichts von ihr, bis eines Abend's ein etwas 
phantaſtiſch aufgeputzter Herr ſich bei ihm melden ließ, 
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der ihn in ſeiner Zelle allein zu ſprechen wuͤnſchte. Wie 
erſchrack er, da er im Fortgang des Geſpraͤch's hoͤren 
mußte, daß dieſer Fremde, ein Pirmonter Spieler, von 
dem ganzen Verhaͤltniß, welches das Lebensgluͤck von 
zwei Geſchoͤpfen, gleichſam augenſcheinlich zu untergraben 
beſtimmt ſchien, auf's vollſtaͤndigſte unterrichtet war. Dieſe 
erſte Zuſammenkunft endete damit, daß er dem Kloſtergeiſt⸗ 
lichen eine ſehr betraͤchtliche Summe Geldes abborgte, die 
dieſer, unter ſolchen Umſtaͤnden, freilich nicht verweigern 
durfte. So war der Weg zu einer Jahre lang fortgeſetzten 
Reihe von Erpreſſungen gebahnt, und das jährliche Ein⸗ 
kommen unſers Freundes reichte kaum hin, den ungeſtuͤm 
wiederholten Anforderungen von dieſer Seite Genuͤge zu 
leiſten. — Jetzt, nach zehn Jahren, da er allgemein ge- 
achtet und geliebt zu einem hoͤhern Poſten befoͤrdert, eben 
die Weihe empfangen ſollte, ſtellte ſich, den Abend zuvor, 
der ungluͤckſelige Pirmonter Mephiſtophiles wieder auf's 
Neue in feiner Zelle, ein. — Sein Geſuch war aber 
dieß Mal ſo uͤbertrieben, und die Zeit zu deſſen Befriedi— 
gung, ſo kurz geſtellt, daß eine gaͤnzliche Muthloſigkeit 
ſich des jungen Ordensbruders, fo fort bei'm erſten An— 
trag, bemeiſterte. Nichts halfen alle ſeine Bitten, und 
noch ſo dringenden Gegenvorſtellungen: das Ungeheuer 
blieb feſt bei ſeinem erſten Ausſpruch in dieſer Sache, und 
fuͤgte ſogar noch die hoͤchſt unangenehme Drohung hinzu: 
„Wofern ihm nicht, bis Morgen fruͤh, eine Stunde vor 
der Ordination, 1000 Ducaten baar ausgezahlt wuͤrden: 
ſo wolle er ſich zum Weihbiſchof nach P. verfuͤgen; 
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diefem den ganzen Handel entdecken, und zugleich, auf 
eine Beſtrafung des geiſtlichen Herrn, den man ſo eben 
zu hoͤhern kanoniſchen Wuͤrden befoͤrdern wolle, als Ju⸗ 
gendverfuͤhrer, nach den ſtrengen Geſetzen der Kirchenzucht, 
antragen.“ Mit dieſem Blitz, deſſen furchtbare Wirkung, 
der, welcher ihn ſchleuderte, ſchwerlich in dieſem Augenblicke 
ſelbſt berechnete, verließ der hoͤflich kalte Fremde das 
Zimmer, und da er ſich Morgens darauf, um das be⸗ 
wußte Geld zu holen, wieder einfand, war der Klofters 
geiſtliche bereits, zu ſeinem groͤßten Erſtaunen, verſchwun⸗ 
den. Der bald darauf bekannt gewordene Ausgang dieſer 
Geſchichte endete, wie wir bereits geſehen haben, mit 
der Verhaftung des Pirmonter Gluͤckritters, und ſeiner, 
durch Leichtſinn zu Verbrechen und niedrigen Raͤnken ſtu⸗ 
fenweiſe herangereiften ſchoͤnen Reiſegefaͤhrtinn! — 

Was ich bei vorſtehender Erzaͤhlung, und allen ein⸗ 
zelnen Umſtaͤnden derſelben, litt, vermag ich kaum mit 
Worten auszudruͤcken. Zuweilen ſchien meine Seele ſo 
aus ſich ſelbſt heraus geruͤckt, daß ich nicht anders glaubte, 
als daß von mir ſelbſt die Rede ſey. — Es gab Mo- 
mente, wo ich ſogar an meiner eigenen Perſoͤnlichkeit irre 
wurde. Wie wenig fehlte wohl daran, daß auch ich, 
früh, oder ſpaͤt, an einem gleichen Abgrund ſtand? Viel⸗ 
leicht war es nur der Inſtinkt vaͤterlicher Liebe, der, durch 
Eingebung jenes Briefes, dieß Ungluͤck verhinderte, und 
das Ungeheuer, aus meiner friedlichen Laufbahn, hinweg 
ruͤckte. Welch ein furchtbarer Geiſt waltet doch uͤberall 
in der Weltgeſchichte! Und wie ſehr mag der Menfch Ur— 
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ſache haben, vor den Banden, womit dieſer Feind; ſeine 
Sinnlichkeit, in einer ungluͤcklichen Stunde, ſo liſtig um⸗ 
ſtrickt, beſtaͤndig auf der Hut zu ſeyn! Wie wenig aber 
wird ein redlicher Denker, wenn er dieſen morſchen Fleck, 
in ſeinem Innern, worauf oft die Gebaͤude der ſtolzeſten 
Tugenden, in einem Augenblick zu verſinken pflegen, recht, 
voll Demuth in's Auge faßt, ſich irgend ein Recht anma⸗ 
ßen, wofern er auch einige gute Eigenſchaften beſitzt, die 
ja, ungepruͤft und unverſucht, kaum dieſen Namen verdie⸗ 
nen, ſich derſelben ſtolz zu uͤberheben, oder gar, uͤber 
feine Nebenmenſchen, die der Gewalt irgend einer Verſu— 
chung unterlagen, ein liebloſes Urtheil zu ſprechen! 
O, Agnes, Agnes, — mit Deinem frommen, ſanften 
Tauben⸗ und Engelgeſicht! Als Du mich mit Deinen Armen 
fo innig umwandteſt: wie konnte ich wohl, dem unliebli- 
chen Gedanken Raum geben, daß Du dieß Herz, was 
das Deinige, von einem uͤberirdiſchen Feuer geſchmolzen, 
gleichſam einzuathmen ſtrebte, je auf das Unbarmher— 
zigſte, zerfleiſchen, zerreißen, und zu einer verdorrten Huͤlſe 
ausſaugen wollteſt? — Du wollteſt es wohl auch ſelbſt 
nicht, in jenem Augenblick! Wie aber? Wenn wir den un— 
ſchuldigen Verirrungen jenes Mondſcheinabends, in mei— 
ner Zelle, Gehoͤr gegeben haͤtten? — Wenn die verraͤthe— 
riſchen Einfluͤſterungen jener Nacht, und die Gefahr der 
Einſamkeit ſich uns erſt dann enthuͤllt haͤtten, wenn es 
fuͤr uns Beide zu ſpaͤt geweſen waͤre? Sage ſelbſt: wo— 
fern die guͤtige Dazwiſchenkunft einer ſichern Hand aus— 
blieb, und uns jenem Geiſt überließ, der ſich unſerer be— 
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rauſchten Sinne bereits, mit jedem Pulsſchlag, unwiderſteh⸗ 
licher bemaͤchtigte; zu welchem Ziel wuͤrden wir wohl am 
Ende gelangt ſeyn? Die aufgeftiegenen Schatten von Ei- 
ferſucht, getaͤuſchter und verzweifelter Liebe — find es wohl 
noch die naͤmlichen Geiſter von Anfang, die alle unſere 
Sinne, mit ſo ſchmeichleriſchen Traͤumen und Hoffnungen, 
einwiegen? Sag' mir doch Agnes, geliebte Agnes: was 
haben die wuͤſten Schlangenhaͤupter, die jene ſchuͤtteln, 
wohl mit dem erſten Kuß der Liebe, der Unſchuld, und der 
frommen jungfraͤulichen Hingebung zu thun, den Du auf 
meine Lippen druͤckteſt? Und beginge ich nicht einen Hoch— 
verrath, an Deinem hoͤhern Weſen, mein himmliſches Kind, 
wenn ich dieſen, in den Tempel Deiner Seele eingedrun— 
genen, wilden, fremden Geiſt, dieſen Verfuͤhrer, welcher 
ein Luͤgner und Moͤrder war, vom Anfang, ebenfalls, mit 
dem frommen, unſchuldigen Namen „Agnes“ benennen 
wollte? Beide aber wohnen neben einander, und gleich— 
ſam unzertrennlich in unſerer Bruſt: ſo daß dem Verſu— 
cher, eben dadurch Gewalt verliehen iſt, uns um unſern 
Frieden in jedem Augenblick, zu betruͤgen und den reinen 
Tempel unſerer Seele — eine Wahrheit, die uns dieß 
neue traurige Beiſpiel ſo ſchrecklich vor Augen ſtellt, wo— 
fern wir nicht auf unſrer Hut ſind — in eine wuͤſten 
Schauer erregende Moͤrdergrube zu verwandeln. 


„ 


4. 
Die Kirchenparade 
oder 


das LK o h der Mui k. 


Vorerinnerung. 


Graf Buͤlow, der Held von Großbeeren und Dennewitz, war 
ein ſehr gebildeter Mann. In ſeiner Jugend trieb er die Muſik, mit 
dem groͤßten Eifer. Er componirte ſogar. Unter ſeinen Kirchen— 
ſtuͤcken, werden der 51 und der 100ſte Pſalm noch öfters in den Kir: 
chen mit Beifall aufgefuͤhrt. (Siehe ſeine Lebensgeſchichte.) In der 
Schlacht von Dennewitz ſchlug er Ney (der abermal mit 80,000 Franz 
zoſen nach Berlin wollte) mit 45,000 Preußen. 15,000 Gefangene, 
4 Adler, 300 Wagen, 56 Kanonen fielen ihm, durch dieſen Sieg in 
die Haͤnde. 

Cantor. 
(tritt zur Kirchthuͤr heraus.) 


Das muß ſich aͤndern! Ich ſag', es muß! — 
Kavallerie, oder Truppen zu Fuß: 
Auf den Wieſen moͤgen ſie exerzieren, 
Nicht aber hier, vor den Kirchenthuͤren! 
Das ew'ge Trommeln, zu jeder Friſt: 
Man weiß ja gar nicht, daß Sonntag iſt! 
Der Koͤnig iſt ein frommer Herr: 
Das will er nicht! 
Faͤhndrich. 

An euerm Geplaͤrr, 

Da iſt man dem Koͤnig viel gelegen! 
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Den erſten Platz nimmt Trommel und Degen 


Anjetzt in unſern Staaten ein: 
Das eee — kommt ſo hinterdrein! 
Cantor. 
Da irren Sie wohl, Herr Faͤhnderich! 
Faͤhndrich. 
(bruͤs k.) 
Wer ſagt das? | 
Cantor. 
Fe 
Ich, der Cantor, ich! 
Sie wollen doch nicht, den preußiſchen Heeren, 
Das Singen und Muſiciren verwehren? 
Soldaten 
(heimlich zu einander.) 
Er iſt ein Dienſtmann, ſo gut wie wir! 
Alter Feldwebel. 
Daß er zu Dennewitz im Quartier 
Mit mir zuſammen gelegen hat; 
Faͤllt mir nun ein! 
(Indem er den wur die Hand reicht.) 
Schlag ein, Kammerad! 
Cantor. 
Ich bin in meines Herrgottsdienſt, 
So ſtreng', wie ſonſt in Koͤnigsdienſt! — 
Feldwebel. 
Das bringt den Himmel zum Gewinnſt! 


wur ̃ 7 


Cantor (zu den Tambour en.) 
Verwuͤnſchte Trommeln! Wie das rollt! 
Ob Ihr das Maul wohl halten wollt? — 
Sing' lieber mit, wer ſingen kann! 
Das ſteht euch wahrlich beſſer an! — 
(Er öffnet die beiden Flügelthüren der Kirche; Dis 
gel und Geſang von innen: „Was Gott thut, das 
iſt wohl gethan!“ Man hoͤrt ſogleich die Soldaten 
mit einſtimmen. —) N 
Faͤhndrich cfuͤr ſich.) 
Ich kann's nicht aͤndern, es iſt ein Choral! 
Allein ſie ſollen's ein ander Mal, 
Und auf der Parad' mir ſchon entgelten! 
Cantor. 
Sie glauben, Herr Faͤhndrich, Fluchen und Schelten 
Gehoͤre bloß zum Soldatenſtand; 
Herr Junker, ich weiß es von guter Hand; 
Es iſt damit ganz anders bewandt; 
Graf Bülow, zum Beiſpiel, iſt überall, 
Sehr groß geachtet, als General: — 
Mit Pauken und Trompetenſchall, 
Nahm er dem Feind all' ſein Geſchuͤtz, 
Zu Großbeeren und Dennewitz: 
Wer aber meint, daß, als Soldat, 
Er bloß den Degen verſtanden hat, 
Raubt ihm die Ehr', die ihm gebuͤhrt: 
Der Buͤlow hat nicht bloß exerziert: 
Er hat auch Motetten componirt: 
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Er ſchlug nicht bloß, als General, 

Unter unſerm großen Feldmarſchall — 

Gott hab' ihn felig den General Bluͤcher! - 
(Nimmt den Hut ab.) 

Den Takt im Felde, feſt und ſicher, 

Auf ihren Kopf, den franzoͤſiſchen Banden: 

Er hat auch den Generalbaß verſtanden! 

Sie find noch jung, Herr Faͤhnderich! 

Sie verſtehen die Kling', auf Hieb und Stich 

Nun das iſt recht gut und loͤbelich: La 

Sie muͤſſen nur, wenn Sie nicht exerzieren, 

Auch fleißig in alten Büchern ſtudieren; 

Da werden Sie hinter Manches noch kommen, 

Wovon Sie bis jetzt kein Wort vernommen! 

Leſen Sie nur zuweilen im Goͤthe, 

Auch Friedrich der Große blies ja die Flöte: 

Der Kleiſt auch, der bei Kunnersdorf blieb, 

Iſt derſelbe, der uns den Fruͤhling ſchrieb: 

Ich wette: Sie wiſſen vom Septim-Accord 

Und vom Sebaſtian Bach kein Wort? 

Da fallt mir auch gleich der Körner ein: 

„Was glaͤnzt dort im Walde, im Mondenſchein?“ 

Der fuͤhrte die Leier, ſo gut, wie das Schwert: 

So haben wir's auch von Buͤlo w gehoͤrt: 

Der ſaß nicht bloß ſo am Bivouak, 

Und verrauchte ſein Genie in Tabak; 

Er zeigt' auch einen guten Geſchmack; 

Er verſchluckte nicht bloß den Pulverqualm; 
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Er componirt' auch den hundertſten Pfalm! 
Der wird noch immer, wie ſich's gebuͤhrt, 
In preußiſchen Kirchen aufgefuͤhrt; 

Ich hab' ihn gleichfalls hier einſtudiert, 
Dem Held von Dennewitz zu Ehren: 

Wir wollen uns damit laſſen hoͤren! 


Alter Feldwebel. 


Herr Faͤhndrich, wir hoͤrten auch gern ein Stuͤck 

Von dieſer Buͤlow'ſchen Kirchenmuſik! 

Er hat uns All' einſt commandirt, 

Uns bei Dennewitz in's Feuer gefuͤhrt. 

Da ſauſeten uns Kugeln brav um die Ohren; 

Sie waren wohl damals nicht laͤngſt erſt geboren? — 
Cantor. 

Ich daͤchte, Sie entfchlöffen ſich, 

Und gewaͤhrten's den Leuten, Herr Faͤhnderich? 
Faͤhndrich. 

Meinetwegen! Dem edeln Kriegesmann 

Zu Ehren, hoͤr' ichs auch wohl an! 

Cantor. 

Ein gutes Beiſpiel leuchtet vor; 

Sie ſtimmen ſchon die Geigen im Chor; 

Jetzt auf die Orgel an meinen Platz! 

Zuerſt kommt ein fugierter Satz; 

Bei den Choraͤlen in'sgemein, 

Kamm''raden, fallt mir ja mit ein. 
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| Alle. 
Choral zu fingen, aus voller Bruſt 
Macht jedem frommen Soldaten Luſt! — 


Die Muſik nimmt ihren Anfang. Der 100fte Pfalm 
componirt von Buͤlow, wird aufgefuͤhrt. 


5 Chor. 
Jauchzet dem Herrn alle Welt! 

Geht zu ſeinen Thoren ein mit Danken, 

Und zu ſeinen Vorhoͤfen mit Lobſingen! 

Die Soldaten, den Faͤhndrich an ihrer Spitze, mar: 


ſchiren Paar fuͤr Paar, durch die Hauptthuͤr in die 
' Kirche. — 


3. 
Nangſtreitigteit der Srhaf⸗ und Pferbeitmechte, 
durch einen Eſeltreiber entſchieden. 


Es war im Jahr 1806, nach der Schlacht von Jena, 
wo die Kriegsſtraße, hinter dem Ettersberge wegging, 
daß ich zufaͤllig, bei einem Gaſthofe, voruͤber ritt, worin 
eine große Schlaͤgerei, nicht etwa zwiſchen den Franzoſen 
und Deutſchen, ſondern zwiſchen den Unſern ſelbſt und 
aͤußerſt hitzig abgehalten wurde. Bei naͤherer Erkundi— 
gung, nach der eigentlichen Urſache dieſes blutigen 
Straußes — denn es waren bereits mehrere Stuhlbeine 
den erhitzten Parteien wechſelſeitig an die reſpektiven 
Köpfe geflogen — erhielt ich, aus dem Munde eines ale 
O 
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ten Landmanns, der allein und ruhig an einem Tiſch ſaß, 
nachfolgende Aufſchluͤſſe: Es habe ſich vorhin, zwiſchen 
einem Stadtmaͤdchen aus Buttſtedt und einem artigen 
Landmaͤdchen von hier, ein lebhafter Wortwechſel erho— 
ben. Die Erſte habe naͤmlich die Letztere beſchuldigt, als 
ſei ſie, auf der letzten Kirchmeſſe damit umgegangen, Ihr 
einen Liebhaber, Namens Philipp abſpenſtig zu machen, 
den ſie ſchon, ſeit mehreren Jahren, den Ihren nenne. 
„Nimm Dich in Acht, Ann-Maͤrry!“ — ſchloß die Städte- 
rin ihre, mit dem groͤßten Eifer gehaltene Philippica, die 
wohl dieſen Namen, im eigentlichſten Sinne des Wortes, 
verdiente. — „Wir find ſonſt gute Freunde und Nach— 
barn; wenn mir aber Eine meinen Liebhaber nimmt, da 
iſt mein Herz ein Bauer!“ — Dieſen ſprichwoͤrtlichen 
Ausdruck hatte die Bank der Landleute am Ofen gehoͤrt. 
Es erhub ſich deßhalb ein ploͤtzliches Gemurmel und die 
Sache erfuhr eine ſehr ungleiche Auslegung. Sie verſtan— 
den dieß naͤmlich ſo: als ob die Staͤdter es gleichſam 
fuͤr einen Schimpf erachteten, ein Bauer zu ſeyn: oder 
als ob ein Bauer niemals hoͤflich ſeyn koͤnnte. Wie 
dieſe Haͤndel einiger Maßen im Gang waren, legte ſich 
ein alter Hutmann in's Mittel, und ſagte zu den Bauern: 
„Seid nur nicht gar zu graͤtig! Ich habe auch gar oft 
von Euch gehört, daß wenn Ihr Emem, aus der Ge— 
meinde was anhaͤngen wolltet, Ihr von ihm ſagtet: daß 
er ein rechter Hirte ſei. Das naͤchſte Mal aber, daß 
ein ſo verdaͤchtiges Wort mir von irgend Jemand wieder 
zu Ohren kommt, will ich mir hinter den Ohren desjeni— 
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gen, der fich desſelben bedient, meine Genugthuung ver⸗ 
ſchaffen!“ — Hoho! „fiel hier ein Pferdeknecht, eben 
der Bruder des jungen, huͤbſchen Landmaͤdchens, dem 
Schafknecht in die Rede:“ — „Hans, bis doch nicht 
mit einmal gar ſo hoffaͤrtig! — Haſt Du nicht neulich, 
als ich beim Tanz etwas in Kopf hatte, und, mit Dei— 
ner Liebſten, auf der Diehle, ein Bißchen herumſchaͤckerte, 
mir geradesweges unter die Naſe geſagt: „Ich fuͤhrte 
mich auf, wie ein roher Pferdeknecht, und gehoͤrte uͤber— 
haupt, als ſolcher, in keine honette Geſellſchaft! — He! 
haſt Du das nicht geſagt, Kammerad? — Und war das 
nicht etwa geſchimpft?“ — „Potz Element und kein Ende! 
Will denn das Streiten nicht einmal aufhören?“ nahm 
hier ein junger, huͤbſcher Eſeltreiber das Wort, der ganz 
geduldig bis dahin auf der Bank hinter der Thuͤr geſeſſen 
hatte: „Wenn Ihr all eure Ausdruͤcke und Redensarten 
ſo auf die Goldwage legen wollt: da wird's Zeit, daß 
ich ganz ſtill ſchweige, und mich bei Zeiten, aus dem 
Staube mache! Wie? Wenn ich's nun auch haͤtte uͤbel 
nehmen wollen, als Matheis, der Pferdeknecht, neulich auf 
dem Mellinger Jahrmarkt, zu mir ſagte: „Was ich mir 
wohl einbildete, daß ich mit ſeiner Schweſter ginge? Ich 
ſei ja gar kein regulaͤrer Knecht; ich ſei ja nur ein Efels 
treiber!“ Hier wurde der Lärm und Tumult, in der 
Wirthsſtube, von Neuem ſo arg, daß kein Menſch ſein 
eignes Wort verſtehen konnte, weil die Bauern, die Buͤr— 
ger, die Schafknechte, die Pferdeknechte, die Eſeltreiber 
alle unter und durch einander ſchrieen und ihre Rangſtrei⸗ 
82 
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tigkeiten, unter ſich, Jeder an ſeinem Theil, mit Fauſt 
und Ferſe, durchzuſetzen ſuchten. „Behuͤt' uns Gott!“ 
erhub ſich endlich ein alter vernuͤnftiger Landmann von 
ſeinem Sitz: „Das geht ja hier zu nicht beſſer wie auf 
dem Reichstag zu Pohlen! — Wollt Ihr denn auch, wie 
die in Frankreich, unnuͤtze Haͤndel machen? alle Staͤnde, 
Bauern, Buͤrger, Adel und Fuͤrſten erſt verjagen und, 
nach dieſem, wieder herſtellen? — So ſeid doch geſcheit 
und erinnert Euch, was Ihr ſchon als Kinder im Katechis⸗ 
mus gelernt habt: daß alle Staͤnde von Gott eingeſetzt 
und zur Erhaltung des Ganzen nothwendig find. Nückt 
zu Nachbarn! Wir wollen dem jungen Muͤhltreiber dort, 
der ſich in dieſer ganzen Sache noch am vernuͤnftigſten be— 
nahm, hier ſogleich an unſerm Tiſche ein Plaͤtzchen ein— 
raͤumen und ihm ein friſches Glas einſchenken!“ Dieſe 
politiſche Nutzanwendung, die ich keineswegs, aus einem 
ſolchen Mund, und an einem ſolchen Ort bei einem Streit, 
zwiſchen Schaf- und Pferdeknechten, erwartet hatte, über- 
raſchte mich nicht nur auf eine beſondere Art, ſondern 
erweckte auch mein Nachdenken, uͤber den Gang der gro— 
ßen Weltbegebenheiten, wo aus voͤllig aͤhnlichen Anlaͤſſen, 
oft die heftigſten Erſchuͤtterungen hervorgehn: nur daß 
der Friede nicht ſo leicht, wie es hier, in der Nachmit— 
tagsſtunde des Jahres 1806 den 25. October gluͤcklich ges 
ſchah, eine und eine halbe Stunde, nach Anfang der Feind— 
ſeligkeiten, wieder abgeſchloſſen wird. 


— 


ugufun 77 n por 


— ung ug nv — At ing pro suusa aun 
envag d au sog ’uwaugasg ne pen uauo] 
29% ag u n gquvand eee up begun au ee 
uon weer eee le hee al ehe 
n une ene m aa een qun wee 
un ggomol “alnva: un Gntaogg usdoad ums Jydnvgag 
sw NZ ug uuvasjv Jagd) a9 jsrquma) up 
aallag You — ago “ub ac juaßvay Jojunıg un 
au um een ebe ebe moalGung aup uuvz 
uabvay ne zn na e Mag NIS "wwmousbend 
Eng woandg qul ’usbvaying ug /uwlpdo as 
uplousg; gog Yyupu 97jvplaGuspnyg uanu 
208 ar) en neee Sldogpoyg "wind ug 
aun ales ung /olnuag : 370 "usppganuaipnıg wasg 
926 and uogaaaı 327pvAJ9g (pnv wallnın neuss 
3 woup) qun wave nvajßung wsgpjo) au zw 
“pybyazasaun binga qun Grqupgluvun sy "wagv) ne 
wg asgnavg 74079 usgıg umups zu “uuvgol gun 
usyndjnesnv Guam up a9 uw Guvbaspeodlquogg, 
usb wog uasgunmyg ei “aquyılag ung sog ach 
vB od Joa /uuag 19) 99 Suagploaı ne aaapııy Hadı 
49) Di "ugoy n? Goayplogg wo ’usgı) ne qua 
und wo Luang ne gun us ne any mg) 

uspnlag ne 19 WE 
uso ne omuoch ad ug 
336 ne ap eg u Bid ng 


Y6w1ag Ing wand uaafı un 
obo H9613n9G nvabung use gu 


“AI 


76927 ꝙbphf eine 
usrazavds agıag an) een oa ‘Jogplanc 
ag} an »Jsragssgnız qun — nge wup ge 
usup 91 una usrsdug 7496 wyolldoo ’Ipvis 
ee a m Sıd quagy wmoa *sboypyagg ain 
sboyuuog ‘al unsay zaaqumu Ing ede envaag 
gojdluvg used woup quaßar n? “quug aaa uv 
Nee wu ‘vg sÖvyuuogS wa ypıyjusumo|n? 
34mJaoaag Holplaasg a9aGr ene wa nv 
“gay ag "upddyys umalnıg nv "aapnyjanupo 
gu a) uwgg -wldog ne? aldunyg »29ı mee 
pl anphaunsd qun usbvagualng *usddogang 
Gy a uuagg "7407 uouusu mojnyag Gil a unagg 


Sag 14» 
obo sahıynag nvaJ6ung agu gu 


III 


1 Munzax a up 
un an) jogz un zn gun “quoßnzayvary aup 1 
Suvsßggngg ung su auch agg U0 ue; 
nd ung Zanvgaegn neee sad bur WE 
MS 
WS 
up 


Yung dune 
83603 sabine uopjıng usbunl su 


u 


“usymaup duwa6 eg Invjausgaz 
usfuvd usagr qun tusypvaysg Apvlungsıg gong au 
aj ago Slpphg aun Bong ag ’agn6lnuydnog: 
3 990 wopgpus qun Jeans ’uspang ’ungs 

b “24 a wousrgasa bene gay gaaqualag 
an usgag /uspvm Ja ur uougpe nalod ‘us 
zum unuypvrg e '? lung usuolp| av 1aquagaıg 

wgvg WRAMBLLND 
wyoplgnz 
uoaqvg 

ung 

usjadg 

MIET) 

Wr 

uoſog 


— 36149 35442 896 
D obne uapJang Mbunf gu 


I 


9 


ue een wm avmyagg ne uagog ng 
981 daafefraguaje Sag queyaagamoaeg 42061118 


Ser ange 
a 209 IN DW a9Q 
gun Sgalgaayg dog ua 
zog un Jg) nvaldung 
NE Nundzegloch 
ug 36798 aagyılpanıg 
sg gb wagt ap 
A079 NE "MDGIWAT 
su mag a 
mag auzapcg ng 127 
zung imp! gnvz sv 
— 11 199927 29a] PrIG 
ng alnva (py6vy 
au BUN NG 


-squsga|n? bunu 
195 de ono Apa 
Quarz waquawgsung zun 
qun Jude pe 
„aun Sarquolag 
ag enen 
Jh gun gong 


— da 208 
wog znvay gg uJ 
PUSH a alla) us 
zaych ug uc "Bus 
aa uuns 
aD ‘9 Bas 


euch 

uv abunzuu 031 

219 wallaa mon bude 

antun zn Mogel 

zuge Hage na u 

Fol wog sog 381 

ue eee 
qnalnenov usbegz 

*Jpuownac 

wygppu un ayuasnad: 
ank Gunulog ng 


“u 118 


N “ 


* * 
21 1 5 
© 
‘ 
oa 
* r { 
* 
— ’ 
j Au. 
* x 
t ; 17. 
4 


e n. bas b bes 5 5 
A Et echte 1% a 8 1 


! u PR - 
vn m * 2 
va * N u 7 N 4 
1 N 
ort. Br 8 
8 ea 
u 
— a © [44 
1 


R bi | ? Fri ’ 
| SIERT 

Sr RE 

je eh m 
5 1 f . 3 * e 2 f 
5 1 en 


e, "All hide 


1 55 N 


ene 
er ar e e | 
Kane‘ ara ee 
ua nal) RS, 

ene TER 
Ba e er 


al g Rt N Ex 
ine ee ase 


1 1 . ii or 


— 213 — 


Der kleine Poppendorfer, 
o d e r 
Recept wider den geiſtlichen Hochmuth. 


Im Jahr 1822 im Sommer, kam ein armer Hutmann 
zu mir, aus einem Dorfe, was Poppendorf heißt, und 
uͤber Jena heraus liegt. Dieſer brachte einen kleinen 
Dorfjunker mit, der, wunderlich genug, ſein leiblicher 
Sohn war. Der Burſch wollte durchaus der Schule fol— 
gen. Er war klein und ganz unanſehnlich von Geſtalt, 
wie ſein Vater auch. Ich pruͤfte den kleinen Candidaten; 
fand aber, daß ſeine Schulkenntniſſe noch ſehr gering wa⸗ 
ren. Da er kaum zwoͤlf Jahr zaͤhlte, und uͤbrigens ein 
gutes Schullob hatte: ſo beſtellte ich ihn das folgende 
Jahr wieder. — Er ſollte indeß in der Singekunſt, im Le— 
ſen und Schreiben, beſonders auch im Klavierſpielen, flei— 
ßige Uebungen nehmen. So gab ich ihm, auch einige der 
ſchoͤnſten geiſtlichen Lieder auf, die er auswendig lernen 
und kuͤnftighin herſagen ſollte. Im Sommer 1823 er 
ſchien der Vater auf's Neue, mit dem Knaben. Ein Leh— 
rer der Anſtalt pruͤfte ihn ſorgfaͤltig, in den von ihm nun 
angeblich, auf's Vollſtaͤndigſte erworbenen Kenntniſſen: 
er beſtand indeß abermal hoͤchſt mittelmaͤßig. Als ich den 
Vater, mit dieſem Ergebniß bekannt machte, erleichterte 
derſelbe ſein Herz und meinte: „Er glaube es wohl, daß 
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dem Dinge ſo ſei; doch muͤſſe ich ihm die Schuld davon 
nicht beimeſſen. Dem Jungen ſitze einmal der geiſtliche 
Hochmuth im Kopf und er duͤnke ſich bereits ſo vornehm, 
wie ein Pfarrer. So, zum Beiſpiel, wenn ein liebes Wet⸗ 
ter am Himmel ſtaͤnde: ſo koͤnnte ihn kein Menſch dahin 
bringen, daß er die Peitſche in die Hand nehme und Kuͤh' 
und Schafe mit eintreibe. Er behaupte, ſteif und feſt: das 
laufe durchaus wider ſeinen kuͤnftigen Stand; deßhalb ihn 
denn die andern Jungen im Dorfe, weil er ſich zu allen 
Landarbeiten ſo aͤußerſt ungeſchickt anſtelle, nur ſpottweiſe: 
den kleinen Herren Pfarrer von Poppendorf, zu 
nennen pflegten. Die Leute auf dem Lande ſeien nun ein 
Mal ſo. Wenn fie fähen, daß ein Junge halbweg ein 
Paar Buchſtaben malen koͤnnte: ſo glaubten ſie auch gleich, 
daß etwas ganz Außerordentliches dahinter ſtaͤcke.“ Wie 
ich dieß aus dem Munde des Vaters hoͤrte, ließ ich den 
kleinen Poppendorfer naͤher kommen und fragte ihn: Ob 
Poppendorf eine Stadt, oder ein Dorf waͤre? — Er gab 
mir zur Antwort: „Ein Dorf!“ So wundert mich, daß 
Du erſt nach Weimar kommen mußteſt, um hier zu ler⸗ 
nen, was eine Kuh ſei. Oder weißt Du etwa ſchon, 
was wir dieſem edlen Thiere zu verdanken haben? Es 
ſcheint mir nicht ſo. Um auf etwas Anderes zu kommen, 
ſage mir doch: Wenn eine fromme Magd fruͤh morgens 
aufſteht, mit ihrem Korb und ihrer Sichel auf die gruͤne 
Wieſe geht und das feuchte Gras abmaͤht: nicht wahr, das 
rauſcht? — „Ja!“ — Und wenn ein reicher Langſchlaͤ⸗ 
fer den ſchoͤnen Morgen, hinter ſeidenen Vorhaͤngen, ver⸗ 


ſchlaͤft: nicht wahr, das rauſcht auch? — „Ja!“ Und 
welches Rauſchen glaubſt Du wohl, mein Sohn, daß 
es Gott dem Herrn angenehmer zu hören ſei: das Nau- 
ſchen der Sichel im feuchten Graſe, die von den Haͤnden 
einer frommen Magd gefuͤhrt wird? oder das Rauſchen 
der ſeidenen Vorhaͤnge, am Bett des Muͤßiggaͤngers? — 
„Das Rauſchen der Sichel!“ Gut! Aber warum wohl! — 
Hier ſtanden die Gedanken des kleinen Poppendorfers am 
Berge und konnten, wie es ſchien, nicht weiter. Ich will 
dir helfen, mein Sohn. Wenn fene ſeidene Vorhaͤnge 
auch zehn, oder zwölf Jahre rauſchen: was wird dar— 
aus? — „Nichts!“ Wenn aber jene Sichel, von der Mor— 
genroͤthe beglaͤnzt, ſechs, oder ſieben Jahre rauſcht, und 
der Korb mit Klee, fleißig und treu, von der Wieſe in 
den Stall wandert: was wird wohl, aus den kleinen 
Kaͤlbern und Jaͤhrlingen, die ihr blumiges Futter, aus 
dem Korbe der frommen Magd geduldig erwarten und ihr 
dankbar die Haͤnde lecken? — „Große, ſchoͤne, geſunde 
Kuͤhe!“ Und dieſe fuͤllen die Vorrathskammern, mit Milch, 
Butter und Kaͤſe, und die Kinder gedeihen, ſind froͤhlich 
Hund bekommen rothe Backen, und die Herden ſpringen, 
auf der gruͤnen Weide, dem Herrn zum Lobe, der ſie und 
uns Alle erſchaffen hat, und die jener frommen Magd, als 
eines Werkzeuges zu ihrer Erhaltung, keinesweges entbeh— 
ren koͤnnen. Wie Junge? Und ein ſo edles Thier, dem wir 
ſo Vieles zu verdanken haben, willſt Du, wenn ein liebes 
Wetter am Himmel ſteht, nicht eintreiben helfen? Da wiſ— 
ſen meine Jungen in der Stadt wahrlich beſſer Beſcheid, 
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was es mit der edlen Beſchaͤftigung eines Landmannes 
für eine hoͤhere Bewandtniß hat. Auf ihr Burſche! Stimmt 
ein Mal, daß der Poppendorfer es hoͤrt und ſich ſeines 
Hochmuths ſchaͤme, unſer altes ſchoͤnes Lied, zum Lobe 
des Landlebens an! Die Kinder ſangen: 


1. 


„Was kann ſchoͤner ſeyn? 

Was kann edler ſeyn? 

Als von Hirten abzuſtammen: 

Da zu alter Zeit 

Arme Hirtenleut' 

Selbſt zu Koͤnigswuͤrden kamen. 
Moſes war ein Hirt, mit Freuden; 
Joſeph mußt' in Sichem weiden; 
Ja der Abraham 

Und der David kam, 

Von der Herd’ und grünen Weiden, 


2, 


Sieh', der Herr der Welt 
Koͤmmt, vom Himmelszelt, 

Um bei Hirten einzukehren. 
Laßt uns jederzeit 

Arme Hirtenleut' 

Halten drum, in großen Ehren! 
Die auf Seid' und Gold ſich legen, 
Sollen billig dieß erwaͤgen, 
Daß der Hirten Tracht 
Chriſtus nicht veracht't, 

Und in Krippen dagelegen. — 


Haſt es verſtanden, Poppendorfer? Wer war Moſes? 
Ein Mann Gottes; Und David? Auch ein Mann Gottes, 
der Pſalmen machte, die wir noch jetzt, in allen unſern 
Schulen, auswendig lernen. Du ſiehſt mir eben nicht 


— 0 — 


darnach aus, als ob Du je ein David werden, oder Lie— 
der und Pſalmen dichten wuͤrdeſt; und doch ſchaͤmſt Du 
Dich in Weltdingen zu thun, was jene zwei Maͤnner 
Gottes unbedenklich thaten; denn Moſes huͤtete vierzig 
Jahre die Herde Jethro's, und David beſorgte die Hut 
ſeines Vaters, als ſeine Bruͤder mit Saul, im Lager wider 
die Philiſter ſtanden. Geh'! Geh'! Du biſt ſo einfaͤltig von 
Natur; daß Du nicht ein Mal weißt, was es mit einer 
frommen Magd und einer irdiſchen Herde auf ſich hat: wie 
ſollte Chriſtus, der Herr des Himmels, Dir ſeine Schafe 
anvertrauen, oder Dich zu ſeinem Knechte annehmen? 


8. 
Der Ablaß. 


„Gott und die heilige Mutter Anna beſchuͤtze Dich, mein 


holdes Kind!“ ſagte die alte Veronica, zu einem jungen 


flinken Ding, mit apfelrothen Backen, einer Adlernaſe, 
ſchwarzgelocktem Haar und lichtbraunen Augen im Kopfe, 
das ein ſpaniſcher Dichter, ohne Weiteres, um im Wider— 
ſchein dieſes lichten Geſtirn's zu wandeln, unter die Sterne 
wuͤrde verſetzt haben. Wie ich der Genauigkeit wegen ſo 
gleich bemerken muß, war es im Jahr 1812 Nachmittag, 
zwiſchen 4 — 5 Uhr in der alten See- und Handelsſtadt 
Danzig, unweit des Dominikaner-Kirchhofes, wo das 
Begegnen dieſer beiden Frauengeſtalten, die, gleich Win— 
ter und Fruͤhling, in ihrem Aeußern ſowohl, als in ihrem 
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Innern, von einander verſchieden waren; zufaͤllig Statt 
fand. Annette dankte dem alten Weibe, aufs Verbind— 
lichſte, und da ſie weiter von ihr gefragt wurde: wo ſie 
mit dem ſchweren Korb Waͤſche hinwolle, den ſie auf 
ihren Ruͤcken trage, gab ſie ſeufzend zur Antwort: „Je 
nun, wo ich ihn immer hintrage, auf Langgarten, zu 
unſerer Weißwaͤſcherinn, wie es meine gnaͤdige Stau mir 
geheißen hat!“ 

Deine gnaͤdige Frau! verſetzte die Alte und verzog 
die Lippen in ein faſt ſpoͤttiſches, unwillkuͤrliches Laͤcheln. 

„Nun ja doch! Meine gnaͤdige Frau, oder meine 
Mutter!“ f 

Das Letzte ließ ich mir ſchon eher gefallen, murmelte 
die Alte, halb in den Bart. Aber freilich, wean es Dir 
Einerlei iſt: ſo kann es mir auch fuͤr Eins gelten! 

„Wie meint Ihr das, Frau Veronica?“ — „Ach, mein 
holdes Kind,“ entgegnete Dieſe, mit einem heuchleriſchen 
Geſicht: „Gott, der heilige Ignatius Loyola, und ſein 
treuer Diener, der ehrwuͤrdige Herr Pater Benedikt ſind 
meine Zeugen: ich wuͤßte nicht, was ich gaͤbe, mein hol⸗ 
des Engelkind, wenn ich es noch je erlebete, daß ich Dich 
in Deinen vorigen Stand wieder eingeſetzt ſaͤhe und Dich 
Fraͤulein nennen koͤnnte! Gewiß, Deine Leutſeligkeit, Deine 
Anmuth, Dein holdes, freundliches Weſen, Deine bren— 
nenden Augenſterne, Dein hoher Wuchs, Dein vornehmer 
adeliger Anſtand, Alles, Alles an Dir iſt Stück für Stuͤck, 
wie es zu einem Fraͤulein gehoͤrt! Auch nicht das kleinſte 
Erforderniß, was Dir abginge!“ — Da ſie dieſes geſagt, 


/ 


en, 


kuͤßte fie der kleinen Annette, mit großer Ehrerbietung die 
Hand, welche dieſe verſchaͤmt und erroͤthend von den ſie 
beruͤhrenden Lippen der Alten zuruͤckzog. „Allerliebſte Frau 
Veronica“ hub das Kind, mit einiger Verlegenheit an, 
indem es ſich von ihr los wand: „Ihr thut in der That 
nicht wohl daran, daß ihr einem armen Dinge ſo gefaͤhr— 
liche Dinge in den Kopf ſetzt!“ — 

„Was gefaͤhrlich? Ich kenne Dinge in der Welt, die 
weit gefaͤhrlicher, als meine Worte ſind! Z. B. wenn 
eine vornehme Dame ihr leibliches Kind, das, durch 
ſeine Geburt, zu weit hoͤheren Anſpruͤchen berechtigt iſt, 
unter den Waſchkorb verſtoͤßt! — Ja, ja ſtarre mich nur 
an, ſuͤße Puppe!“ 

„Veronica! Veronica! Wie wollt Ihr je verantwor⸗ 
ten, was Ihr ſprecht, wenn Das, was Ihr geſagt, mit 
Bezug, auf meine Graͤfinn geſagt iſt!“ 

„Ja, ja! Auf Deine Graͤfinn und zugleich — auf 
Deine Mutter! Heraus iſt's und dabei bleibt's! Ich 
nehme das Sacrament darauf!“ — 

„Um Gottes willen!“ ſchrie das Kind. 

„Umſonſt hat ſie Dich nicht in ihr Haus genommen? 
Umſonſt Dich nicht, bis dahin, wie ein Fraͤulein, in 
ihrer Naͤhe erzogen? — O es ſteckt gewiß etwas ganz 
Anderes dahinter!“ — 

„Gute Veronica, ich zittre und bebe, wenn ich daran 
denke, daß meine gnaͤdige Graͤfinn je ein Wort von dieſem 
Geſpraͤche, voll kindiſch ſtolzer und thoͤrichter Einbildun⸗ 
gen, erfahren koͤnnte!“ 
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„Gott und ſeine heiligen Engel ſtehen zu unſerer 
Seite: Das Zittern iſt an ihr — nicht an Uns!“ — 

„Ihr habt fruͤher bei meiner Mutter gedient, — 
Veronica?“ 

So recht! „Mutter!“ Den Namen pi Du bei⸗ 
behalten! — 

Wie lange ſeid Ihr wohl in unſerm nahe gemefen ? 

Sieben Jahr! So lange verſah ich nämlich die 
Stelle einer Kammerjungfer, und mit unter auch wohl 
einer Vertrautinn. 

„So wart Ihr wohl ſchon früher da?“ — 

Als Du das Licht der Welt erblickteſt? — Verſteht 
ſich, mein holdes Herzenskind? 

„Und wißt auch wohl naͤhern Aufſchluß, uͤber die Ge— 
ſchichte: wie die gnaͤdige Graͤfinn mich, als Kind von einem 
halben Jahr, aus einem Korbe, in Leipzig, zu ſich in's 
Schloß nahm?“ 

Das hab' ich Alles mit meinen eignen Augen erlebt 
und geſehn! — „Bei allen Heiligen beſchwoͤr' ich Euch, 
Veronica, wenn dem ſo iſt: ſpannt meine Neugierde 
nicht laͤnger auf die Folter, ſondern erzaͤhlt mir Alles, 
was Euch von den naͤhern Umſtaͤnden in dieſer Sache 
bekannt iſt! Wen nenne ich Vater? — Soll ich es end— 
lich erfahren?“ Hier rollten die Thraͤnen dem Kinde 
ſtromweiſe, uͤber ſeine langen, ſchoͤnen ſeidnen Augenwim— 
per herunter. Still! Ueber dieſen einzigen Punkt, bin 
ich noch nicht voͤllig in's Reine! — Aber das Licht 
brennt wohl noch eine Weile, in jener Blende der alten 
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Dominikanerkirche! Dort will ich Dir, vor der heiligen 
Mutter Gottes, Alles entdecken, was mir etwa ſonſt noch 
von Deiner Abkunft, aus dem alten graͤflichen Hauſe, in 
einzelnen Winken und Andeutungen, bekannt geworden iſt! — 

Beide begaben ſich hierauf durch die nahe gelegenen, 
offnen, mit den mannichfaltigſten Stand- und Heil'gen— 
bildern geſchmuͤckten Kreuzgaͤnge der Dominikanerkirche, 
die, in ehrwuͤrdiger Stille, gleichſam die Vesper des im 
Kurzen bevorſtehenden Gottesdienſtes, im Voraus feierte, 
zu einer kleinen Niſche, die ſich zwiſchen zwei Pfeilern, 
an einem der Seitenaltaͤre erhob, wo eine fromme, dank— 
bare Mutter, kurz zuvor, fuͤr die Wiedergeneſung zweier 
geliebten Kinder, dem alten wunderthaͤtigen, durch die 
Jahrhunderte laͤngſt ſchwarz geraͤucherten Gnadenbilde, 
zwei Wachskerzen angezuͤndet hatte, die ihren Glanz, in 
matter Beleuchtung, durch die Woͤlbung der Kirche um— 
herwarfen. Die Orgel ſchwieg gaͤnzlich; nur an einem 
wenig beſuchten Altare, der faſt am Ende des Tempels 
lag, knieete ein alter Geiſtlicher und ſummte noch einige 
unverſtaͤndliche Gebete, oder las vielleicht eine Todten— 
meſſe; denn der eigentliche Gottesdienſt, oder die Abend— 
meſſe ging erſt ſpaͤter an. Beide nahmen nun vor dem 
Marienbilde ihren Stand und die Alte fuhr folgender 
Maßen, in ihrer Erzaͤhlung fort, indeß Annette, mit 
hochrothen Wangen, aufmerkſam zuhoͤrte und wie man 
zu ſagen pflegt, ihr jedes Wort gleichſam aus dem 
Mund und von der Lippe nahm. — 

„Gewiß haſt Du davon gehoͤrt — ſo begann Vero— 


— 2 — 


nica,“ daß Deine Mutter, die, unter dem Namen der 
reizenden, ſchoͤnen pohlniſchen Graͤfinn, ſchon als Kind, 
in der ganzen hieſigen Gegend, ein allgemeines Aufſehen 
erregte, bald darauf, an einen vornehmen, ehrwuͤrdigen, 
aber dabei an Jahren etwas vorgeruͤckten Grafen ver— 
heirathet wurde. Dieſer Herr galt fuͤr einen edlen 
Mann, und war es in der That; nur konnte man ihn, 
von einer gewiſſen Schaͤrfe, und Einſeitigkeit, in ſeinen 
politiſchen Grundſaͤtzen, nicht voͤllig freiſprechen. Sein 
ewiger Widerſpruch erbitterte ſelbſt die Maͤßigen, und 
da ſeine Freunde eben deßhalb ſich immermehr von ihm 
zuruͤckzogen, mußte er zuletzt, bei einem gewiſſen Vorfall, 
wegen eines aufgefangenen Briefwechſels, mit einer aus⸗ 
waͤrtigen Macht, wie man ſagt, bei Nacht und Nebel, 
das Land verlaſſen. Daß man hierauf die großen Guͤter 
desſelben, durch die Behoͤrden, welche damals das Land 
beſetzten, nicht augenblicklich einzog, verdankte der Graf 
lediglich dem Umſtand: daß die Graͤfinn mit dem einzigen 
Kinde, das ſie beſaß, mitten in Deutſchland zuruͤckblieb, 
wie ſchmerzlich ihr auch die Trennung von ihrem Gemahl, 
gerade in dieſen Augenblicken fallen mußte. Der Graf 
erwaͤhlte ſeinerſeits England zu feinem Zufluchtsort. Die 
junge Graͤfinn hingegen bezog einen Palaſt in Dresden, 
und erfreute ſich dort des beſondern Schutzes der kaiſerl. 
franzoͤſiſchen Geſandtſchaft. Unangetaſtet ließ man ihr, 
ſowohl ihre Güter in Pohlen und Litthauen, als die un⸗ 
verkuͤrzten Einnahmen davon. Ihre Jugend, ihr Liebreiz, 
ihre Anmuth, Alles erregte die lebhafteſte Theilnahme 


für fie, und verfchaffte ihr, wo ſie ſich, mit ihrem 
Kinde nur zeigte, einen Schutzbrief. Sogar auf den 
ſtrengen Kaiſer ſelbſt machte dieſer weibliche Engel einen 
ſehr angenehmen Eindruck. Als dieſer Monarch naͤmlich, 
waͤhrend ſeines erſten Aufenthalt's in Dresden, unter 
einer Menge anderer vornehmen Pohlinnen, die ihm vor— 
geſtellt wurden, auch unſere Graͤfinn perſoͤnlich kennen 
lernte, ſchalt er zwar zu Anfang den Grafen, als einen 
Abtruͤnnigen ſeines Volkes und ſeiner Nation; ſetzte 
jedoch guͤtig hinzu: Daß dieß, auf die Graͤfinn ſelbſt 
und ihr Kind, durchaus keinen Einfluß haben ſollte. Ja, 
als es in der Folge ſogar den franzöfifchen Behörden 
nicht unbekannt blieb: daß die junge Graͤfinn den groͤß⸗ 
ten Theil ihrer Einkuͤnfte, an ihren alten Gemahl 
nach England ſchickte, waͤhrend ſie ſich zu Dresden, 
auf einen ſehr buͤrgerlichen Fuß einſchraͤnkte, legte man 
ihr auch da noch, nach einigen bei'm Kaiſer deß— 
halb gemachten Anfragen, durchaus kein Hinderniß in 
den Weg. 

In dieſem, wie in andern Stuͤcken, zeigte ſich die 
franzoͤſiſche Chevalerie beſonders gegen Damen, aͤußerſt 
nachſichtsvoll. Uebrigens ſah die junge Graͤfinn, um 
dieſe Zeit in Dresden, nur wenige Perſonen; konnte je— 
doch, wie dieß die Verhaͤltniſſe des Hof's und der er— 
ſten Zirkel mit ſich brachten, keinesweges allen Bekannt— 
ſchaften ausweichen. Unter den edeln Geſchlechtern Frank— 
reichs, wovon ſich damals die Bluͤthe über ganz Deutfch- 
land verbreitete, und denen ſaͤmmtlich ein großer Waf— 
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fenruhm voranging, war es beſonders der junge Herzog 
v. St. A., der die allgemeine Aufmerkſamkeit, von meh- 
reren Seiten, auf ſich zog. Wohl gebildet, von einer 
maͤnnlich ſchoͤnen, echt ritterlichen Geſtalt; aus einem 
der aͤlteſten Geſchlechter Frankreich's entſproſſen, hatte 
derſelbe, ſo zu ſagen, feinen uralten Adel, in den glor— 
reichen Feldzuͤgen des neuen Beherrſchers von Frankreich, 
mit dem Degen in der Fauſt zum zweiten Male wieder 
erworben und aufgefriſcht. Es war, beſonders wenn 
man ihn zu Pferde ſitzen, und feinen muthig ſtolzen, jun⸗ 
gen Reiterhaufen, die ihrem angebeteten Fuͤhrer feurig 
nachfolgten, vorſprengen ſah, nicht anders, als ob das 
Ideal aller Bayarde, durch ihn in Frankreich, auf's 
Neue wieder aufleben ſollte. Zufaͤllig machte die Graͤfinn 
die Bekanntſchaft des jungen Helden, erſt kurz vor ſei— 
nem Abmarſch aus Dresden, und zwar auf eine beſon— 
ders merkwuͤrdige Weiſe. Eines Tages entfiel ihr naͤm⸗ 
lich, fruͤh, bei'm Ankleiden, wo ich um ſie herum bes 
ſchaͤftigt war, die nachlaͤſſig hingeworfene Bemerkung: 
„Daß es Ihr jedes Mal einen wehmuͤthigen Eindruck jn 
der Seele zuruͤcklaſſe, wenn ſie dieſen jungen Mann, in 
der Naͤhe betrachte, von dem ſie denken muͤſſe, daß ihn 
fein Beruf, fein Feuer, fein Muth, allen Verhaͤngniſſen 
eines blinden Zufalls vielleicht ſchon, in wenigen Wochen, 
Preis geben, und ihn den Mißhandlungen barbariſcher 
Nationen, wo nicht gar einem nahen, unvermeidlichen 
Tode, durch ihre Haͤnde uͤberantworten wuͤrde. Sie 
moͤchte ihn deßhalb lieber gar nicht kennen gelernt haben!“ 
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Dieſe letzte, mit ſo ſchmerzlicher Innigkeit hervorge— 
brachte Aeußerung, bezog ſich einzig und allein auf den 
Umſtand, daß das Regiment Cavallerie, bei welchem der 
junge Herzog ſtand, eben in dieſen Tagen, Befehl zum 
Aufbruch, in die Gegend von Preußiſch-Eilau er— 
halten hatte, wo Alles, auf eine noch bevorſtehende 
Schlacht, mit dem verbuͤndeten feindlichen Heere, bins 
deutete. Wie feurige Adler flogen die jungen Franken 
dieſer Beſtimmung entgegen, und, mit gleichem Feuer, 
wurden ſie, von der Bluͤthe Moscowitiſcher Jugend, 
erwartet. — Ich weiß nicht, wie es zuging, aber, ganz 
wie von Ungefaͤhr, traf es ſich, daß ich, gleich nach 
dieſem Morgengeſpraͤch, mit der Graͤfinn, Einem von den 
Leuten des Herzogs von St. A. auf der Straße, unweit 
der großen ſchoͤnen Elbbruͤcke begegnete. Von ihm er— 
fuhr ich: daß bereits der Donnerstag, alſo von heut' an, 
der dritte Tag, zu ihrem Abmarſch, unabaͤnderlich be— 
ſtimmt fe. — Ich ließ bei dieſer Gelegenheit — und 
ich geſtehe allerdings, daß ich mir dadurch eine große 
Unvorſichtigkeit zu Schulden kommen ließ — einige Worte 
von der lebhaften Theilnahme fallen, die meine junge 
Gebieterinn, fuͤr den jungen Herzog, erſt vor wenigen 
Stunden, geaͤußert hatte. Natuͤrlich wurde dieß gehoͤri— 
gen Ortes, ohne Verzug, gemeldet, und die unmittelbare 
Folge davon war: daß ſich der Herzog, noch an eben 
dieſem Tage, bei uns melden ließ. Die Graͤfinn berath- 
ſchlagte noch mit ſich ſelber: ob ſie ihn, des Anſtandes 
wegen, wohl empfangen dürfte, oder ob fie ihn abwei⸗ 
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fen müßte? als der junge Held, der mir dicht auf dem 
Fuße nachfolgte, ohne die Entſcheidung abzuwarten, ſchon 
hinter mir in das Zimmer trat. „Ich komme,“ hub er 
ſogleich, bei ſeinem Eintritt an — und machte eine kleine 
Pauſe, — als er ſeine ſchoͤne Freundinn, die, obwohl 
eine Dame von großer Welt, durch ſein ploͤtzliches Erſchei— 
nen, dennoch etwas außer Faſſung kam, uͤber und uͤber 
erroͤthen ſah: — „Ich komme, gnaͤdigſte Graͤfinn — oder 
habe ich mir, durch meine Kuͤhnheit, wie ich faſt, aus 
dieſem feierlichen Empfange, ſchließen muß, Ihre Ungnade 
und Ihren Zorn zugezogen? — Auf jeden Fall — ſtotterte 
er, mit einer nur muͤhſam unterdruͤckten Empfindlichkeit, 
fort, — gedenke ich nicht lange beſchwerlich zu fallen. Ich 
bitte nur um einen Augenblick, um vielleicht auf ewig von 
Ihnen Abſchied zu nehmen.“ Er hatte mit dieſen weni⸗ 
gen Worten, eine zu zarte Saite des weiblichen Herzens 
berührt, als daß ihm die Graͤfinn nicht irgend etwas Ges 
faͤlliges, Zartes, was Gefuͤhl und Theilnahme in ſolchen 
Augenblicken eingibt, darauf haͤtte erwiedern ſollen. — 
Um das fo glücklich eingeleitete Geſpraͤch einen deſto uns 
geſtoͤrteren Fortgang nehmen zu laſſen, dachte ich augen⸗ 
blicklich auf meine Entfernung, obwohl ich, zur naͤmlichen 
Zeit, von meiner Gebieterinn einen ernſten und ausdruͤck⸗ 
lichen Wink erhielt, daß ich dableiben ſollte, den ich aber 
ſo auslegte: daß ich ihr doch wohl einen groͤßern Gefal⸗ 
len erzeigen würde, im Fall — ich fortginge. — Unge⸗ 
faͤhr eine Viertelſtunde darauf, als ich wieder in das Zim⸗ 
mer trat, weil die Graͤfinn nach Licht geklingelt, ſah ich, 
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daß das Geſicht des Scheidenden ein wehmuͤthiger Ernſt 
uͤberzog, ſo wie ich auch die Augen ſeiner jungen, ſchoͤnen 
Freundinn recht auffallend verweint fand. — Am folgen— 
den Morgen, war die Graͤfinn fruͤher wie gewoͤhnlich auf— 
geſtanden. Bei der Toilette, gab ſie mir einen verſiegel— 
ten Brief, den ich in das Hotel des Herzogs tragen, 
und ihn eigenhaͤndig uͤbergeben ſollte. Augeblich enthielten 
dieſe Zeilen ſonſt nichts, als eine Abſchrift des Reiter— 
liedes von Schiller, nebſt begleitender Muſik dazu, wie 
es beides der Herzog gewuͤnſcht hatte. Bei meiner An— 
kunft, traf es ſich eben recht, daß derſelbe Diener, dem 
ich auf der Straße begegnete, auch gerade im Vorzim— 
mer ſaß. Er meldete mich ſogleich, und ich wurde noch, 
in dem naͤmlichen Augenblicke, vorgelaſſen. Als ich in 
das praͤchtig geſchmuͤckte Wohnzimmer des Herzogs trat — 
es war das graͤflich .... ſche Palais, — kam Er mir, 
mit einem bleichen, ſehr verſtoͤrten Geſicht, entgegen. Alle 
ſeine Zuͤge erheiterten ſich indeß, ſobald ich ihm den Na— 
men meiner Gebieterinn nannte. Er empfing das Billet, 
mit einer Freude, aus meinen Haͤnden, die ihre Trunkenheit 
kaum zu verbergen im Stande war, und es blieb mir vielleicht 
allein vorbehalten, dieſen unerſchrockenen Krieger, zum er— 
ſten Mal in ſeinem Leben, recht im Ernſt, zittern zu ſehn. 
Um es zu leſen, trat er damit in einen vorſpringenden 
Erker, wo er ſich vielleicht unbemerkt glaubte: allein den 
ſcharfſichtigen Augen einer Kammerjungfer entgeht ſo leicht 
kein Umſtand dieſer Art. Obwohl ich beſcheiden an der 
Thuͤr ſtehen blieb; fo ſah und bemerkte ich doch Alles, 
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was im ganzen Zimmer vorging. Der junge Herzog eroͤff— 
nete nicht ſobald das Billet, als ihm auch ſchon der er» 
wuͤnſchte Inhalt desſelben, der keinesweges, aus einem 
rauhen, wilden Reiterliede, ſondern vielmehr aus einer 
ſchoͤnen, weichen, ſeidenen Locke meiner Gebieterinn be— 
ſtand, welche ihm dieſelbe vermuthlich zum Andenken uͤber— 
ſchickte, entgegen rollte. Er zog dieß Kleinod, mit Heftig— 
keit, an ſeine Lippen, verbarg es ſodann in ſeinen Buſen, 
und indem er, mit heftigen Schritten, auf mich zuging, 
druͤckte er mir freudig einen blanken Ducaten in die Hand. 
Der zum Abmarſch des Regiments angeſetzte Donnerstag— 
morgen erſchien, und mit ihm hatte zugleich die bisherige 
Verſtimmung der Graͤfinn ihren hoͤchſten Grad erreicht. 
Es war ein truͤber und regneriſcher Novembertag. Der 
ſchwere Nebel, der ſich nur langſam an den Weinbergen 
verzog, die wir aus unſern Fenſtern erblicken konnten, 
ſchickte ſich ungemein, zu dem finſtern Gram, der auf der 
Seele meiner Gebieterinn lag, und den ſie nun auch kei— 
nen Augenblick laͤnger vor mir zu verheimlichen im Stande 
war. Wir ſtanden vor einem eroͤffneten Fluͤgel, der auf 
die Straße ſah, wo der Zug hinaus ging, die Graͤfinn 
vorwaͤrts; ich aber, ihre getreue Dienerinn, etwas beſchei— 
den in den Hintergrund gelehnt. Der Herzog gruͤßte an 
das offne Fenſter herauf; ſein ſtolzes Pferd baͤumte ſich, 
unter ihm; ſein Federbuſch nickte; die Muſik wirbelte krie— 
geriſch, und die Augen der ſchoͤnen Graͤfinn ſchwammen 
in Thraͤnen; die Reihe muthig wiehernder Roſſe mit ſtolzen 
Reitern, die, Paar für Paar, die Straße des Todes da- 
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hineilten; jene Bluͤthe der franzoͤſiſchen Jugend — fie 
wurde auch franzoͤſiſche Nobelgarde genannt — war ſchon 
laͤngſt, in lange weiße Maͤntel eingewickelt, unſern Augen 
verſchwunden: als wir noch immer am Fenſter, ſtumm und 
in uns gekehrt, ihrer Erſcheinung nachſtarrten, bis auf 
der nach und nach wieder menſchenleer gewordenen Straße, 
nur hier und da noch ein Hufſchlag, aus der Entfer— 
nuug, oder ein vereinzelter Trompetenſtoß, der ſich im 
Winde brach, in unſer Ohr drang. Zuletzt ſchwankte die 
Graͤfinn ſchluchzend auf ihr Sopha zuruͤck; ſie aß und 
trank nichts, dieſen ganzen Tag hindurch, und befand ſich ſo 
unwohl, daß ich im Ernſt für ihre Geſundheit fuͤrchtete. 
Merke Dir dieſen Anfang, liebe Annette! Es 
iſt nicht gleichguͤltig, in einem ſo dunkel verworrenen Gewebe, 
wie Deine Geſchichte, irgend einen Leitfaden zu haben. 
Daß nach dieſen erſten Vorgaͤngen, zwiſchen den beiden 
Liebenden, ein Briefwechſel Statt gefunden; daß die junge 
Graͤfinn den Herzog, nach der Schlach' von Preußiſch— 
Eilau, wo ſie ploͤtzlich und zwar mitten im Winter, nach 
Koͤnigsberg abging, heimlich auf den Landguͤtern ihres 
Vaters, an der Oſtſee und das mehrmals geſehen habe, iſt 
mir, aus einigen Winken des ehrwuͤrdigen Pater Benedikt, 
ſo wie aus manchen andern Umſtaͤnden hoͤchſt wahrſchein— 
lich, wiewohl ich der weitern Beweiſe fuͤr dieſe Behauptung 
gaͤnzlich ermangle, da ich ſelbſt — vielleicht abſichtlich — in- 
deß, bei einer Schweſter in Sachſen zuruͤckgelaſſen wurde. 
Jene fruͤhere Zeit iſt Dir freilich fremd; aber, aus einer 
ſpaͤtern ſteigen auch in Dir vielleicht wichtige Erinnerun— 
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gen auf, die, mit dieſem erſten Vorfall gewiß in näheren, 
oder entferntem Bezug ſtehen.“ Annette verfiel, durch 
dieſe Rede aufmerkſam gemacht, in ein augenblickliches 
Nachdenken, und nahm darauf folgender Maßen das Wort: 
„Wozu ihr mich auffordert, Mutter Veronica, dem will ich 
ſuchen, nach meinem beſten Vermoͤgen, Genuͤge zu leiſten.“ 

„Ich war ungefaͤhr 6 Jahr alt, als ich zum erſten Mal, 
aus Sachſen, meinem Vaterlande, in jene Gegenden der Weich⸗ 
ſel kam. Wie ein Traum, ſchwebt mir aus dieſer Zeit, noch 
immer die Geſtalt des ehrwuͤrdigen Großvaters unferer fchö- 
nen Graͤfinn vor. Wie im Nebel, unterſcheide ich die hohen, 
ſpitzen Thuͤrme des alten Schloſſes bei Marienburg, wo er 
wohnte. Ich ſehe unten die Weichſel blau dahin ziehn; 
aber ein Ganzes, aus allen dieſen Erinnerungen zuſam⸗ 
men zu bringen, das vermag ich nicht, ſo oft ich es auch 
ſchon verſucht habe. Nur dieſes ſteht noch vor mir. Die 
Einquartirungen draͤngten ſich damals, uͤber die Maßen, 
in dem graͤflichen Schloß. Sogar das Kaſtell und der 
Thurm waren nicht ſelten von den fremden Soldaten be— 
ſetzt. In dem ganzen Marienburger Bezirk lag Alles voll 
Reiterei, die auf den gruͤnen Wieſen umher, haͤufig ge⸗ 
nug ihre Uebungen vornahm. Ich liege noch immer, 
als Kind, oben im Fenſter des Schloſſes, und ſehe die 
bunten, farbigen, Federbuͤſche, unten vor mir herum flie⸗ 
gen. Dazwiſchen wurde luſtig geblaſen, was ich gern 
hoͤrte; aber auch manchmal geſchoſſen, wenn auch nur 
aus Karabinern, was mich jedes Mal erſchreckte. — Die 
dornehmſten franzoͤſiſchen Stabsoffiziere gingen täglich, 
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zum gnaͤdigen Herrn auf's Schloß an die Tafel. Unſere 
ſchoͤne junge Graͤfinn aber, von welcher Ihr, Veronica, 
durchaus wollt, daß ich ſie Mutter nennen ſoll, entzog 
ſich damals — das weiß ich auch noch recht gut — aller 
Geſellſchaft. Sie lebte mit mir, um dieſe Zeit — es muß 
im Sommer geweſen ſeyn — denn ich erinnere mich noch 
ganz wohl, daß ich mich an den Bluͤthen der Bäume er— 
erfreute und meine Haͤndchen darnach ausſtreckte; eben ſo, 
daß zwiſchen dem gruͤnenden Laub roͤthliche Kirſchen her— 
unterhingen, die mir die Mutter abpfluͤckte, und, in einem 
weißen Koͤrbchen, uͤberreichte. Mitten im Park, in einem 
nett eingerichteten, aber ganz einſam gelegenen Haͤus⸗ 
chen, das zur herrſchaftlichen Beſitzung gehoͤrt — ſie nen⸗ 
nen es nur das Fiſcherhaus — hatten wir unſern Som- 
merſitz aufgeſchlagen. Vor der Thuͤr ſtanden drei alte 
Linden und dazwiſchen erhob ſich eine ſteinerne Ruhebank. 
Außer den beiden Schweſtern der Graͤfinn und ihrem alten 
ehrwuͤrdigen Vater, beſuchte uns faſt Niemand, und wir 
verlebten hier unſere Tage, in einer faſt kloͤſterlichen Ein⸗ 
ſamkeit.“ 

„Ihr ſahet alſo Niemand in dem Fiſcherhauſe?“ — 

„Niemand! — Wiewohl, daß ich nicht falſch rede — ein 
Mal ſah ich doch Jemand. Als ich naͤmlich noch ſpaͤt, 
um Etwas zu holen, aus der Fiſcherhuͤtte, in das Schloß 
geſchickt wurde, fand ich, da ich wieder zuruͤckkehrte, 
einen fremden Mann vor unſerer Thür ſtehn! Ich er— 
ſchrak nicht wenig, uͤber dieſe unvermuthete Erſcheinung; 
denn es ging ſchon ſtark auf die Daͤmmerung zu, wo 


man die Gegenſtaͤnde nicht mehr genau unterſcheiden 
kann.“ — | 

„Erinnerſt Du Dich feiner Kleidung?“ — Nicht 
wahr? Er trug ſich militaͤriſch? Goldne Schnuͤre — ein 
Dollmann — blaue Farben — eine Baͤrenmuͤtze — 

„Ich glaube faſt etwas von Allem dem!“ 

Kein Zweifel! Es iſt das Regiment, wozu Dein Vater 
gehoͤrt! | 152 

„Laßt mich fortfahren, Veronica. Dieſer fremde Mann 
nun ſaß, wie ich zum erſten Mal ſeiner anſichtig wurde, 
unter den Linden, auf der ſteinernen Bank. Er hielt eine 
Floͤte in ſeiner Hand, und ſobald er bemerkte, daß ich 
ſo heftig vor ihm erſchrak, redete er mich ſo leutſelig an 
und fragte mich, wiewohl im gebrochenen Deutſch: „Ob 
die Dame, die da drinnen wohne, meine Mutter ſei?“ — 
Weiter nahm er mich auf ſeinen Schoos, herzte und kuͤßte 
mich und nannte mich ein Mal um's andere: „Mon En- 
fant!“ Ich habe dieſen Herrn ſeit dem oͤfter wieder ge— 
ſehn, und jedes Mal, ſo oft ich ihn ſah, war es immer 
Dasſelbe. Er wußte ſonſt nichts, als mich herzen, kuͤſſen 
und „Mon Enfant!“ nennen. Zuletzt wurde ich ſo zu⸗ 
traulich mit ihm, daß ich mich gar nicht mehr vor ſeinem 
großen Knebelbart fuͤrchtete, ſondern wenn er mir einen 
Kuß geben wollte, ihn tuͤchtig daran herum zupfte.“ 

Beſtellteſt Du nie Gruͤße von ihm, an Deine Mutter? 

„Ja — aber ſie achtete nicht darauf.“ — 

„Ein Umſtand indeß, der mir fo eben noch einfaͤllt, 
kann vielleicht doch, über dieſe Sache einiges Licht ver: 
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breiten. — Alles im Haufe war ſchon laͤngſt zu Bett ge- 
gangen: da hoͤrte ich einmal noch ganz ſpaͤt, vor der 
Thuͤr, auf das Anmuthigſte, die Flöte ſpielen. In einer 
der folgenden Nächte, die fo ungeſtuͤm, finſter und regne— 
riſch war, daß der Sturmwind die Baͤume im Park ent— 
wurzelte, wiederholte ſich nicht nur Spiel und Muſik, 
ſondern ich vernahm auch ſogar das Anſchlagen einer Zi— 
ther und dazwiſchen eine Singſtimme, die, ſobald die Floͤte 
ſchwieg, ihr foͤrmlich zu antworten, und mit ihr zu wett— 
eifern ſchien. Ich ſteckte mein Koͤpfchen Anfang's, aus 
Furcht, unter die Kopfkiſſen und zog mir die Decke uͤber's 
Geſicht: eine Weile darauf aber konnte ich der Neugierde 
doch nicht widerſtehn, ſondern lauſchte, nach allen Seiten, 
um dem Saͤnger, oder der Saͤngerinn, etwas naͤher auf 
die Spur zu kommen; aber mein Bemuͤhen zeigte ſich 
vergeblich. Bald klang die Zither, wie aus weiter Entfer— 
nung, hinter den Baͤumen des Gartens hervor; bald ſchie— 
nen ihre Klaͤnge wieder, nebſt der Menſchenſtimme, die 
ſie begleitete, ganz in unſerer Naͤhe zu ſeyn; ja, aus dem 
Innern des Hauſes ſelbſt, das meiner Mutter und mir 
zu einem Wohnort diente, herzuruͤhren. So wurde ich, 
durch die Singenden und Spielenden zugleich, irre ge— 
macht. Was ich indeß noch am Deutlichſten unterſchied, 
war der Anfang eines ſchoͤnen italieniſchen Liedes, was 
ich damals, zum erſten Mal, vernahm, und was mir 
ſeitdem, mit feinen weichen, ſchmelzend verfuͤhreriſchen Accor- 
den, nie wieder aus dem Ohr, oder vielmehr nie aus der 
Seele gekommen iſt. Es lautete, wofern ich nicht irre: 


abe een 


„Andiam, andiam, mio bene 
Aristorar le pene 
D'un' innocente amor.“ *) 


Spielte die Graͤfinn zuweilen dieß Lied? 

„Ja — aber auf dem Clavier!“ Das haſt Du, bei 
verſchoſſenem Fenſter, als Kind, leicht mit einander ver— 
wechſeln koͤnnen. „Und waͤre es fo geweſen: welche Ver— 
muthung wollt Ihr darauf begruͤnden, Veronica?“ — Ei 
nun die regnige Nacht; der grauſame ungeſtuͤme Wind, 
der alle Baͤume im Park entwurzelte, und die Myrte der 
Liebe allein ſtehen ließ; dazu das einſame gelegene Fiſcher— 
haͤuschen — o man hat mehr Beiſpiele, wo einem Ge— 
liebten, bei ſolchen unfreundlichen Aſpekten, eine Thuͤrklinke, 
ſtill und traulich offen gelaſſen wurde. — 

„Abſcheulich!“ — 

Du holder, reiner Engel, weißt noch nicht, wie es in 
der Welt hergeht; leideſt lieber ſelbſt, als daß Du An— 
dern das Leid anthaͤteſt, ſie irgend eines heimlichen Fehl— 
tritt's zu beſchuldigen. Der ganze Vorfall iſt in meinen 
Augen ſo natuͤrlich, daß er gar keiner weitern Beſtaͤtigung 
beduͤrfte, wenn es hier nicht ganz beſonders darauf an- 
kaͤme, einen kleinen, liebenswuͤrdigen Thomas, wie Du 
Dich mir darſtellſt, zu ſeinem eignen Beſten, die Augen 
zu oͤffnen. Hoͤre mich an! So entfernt auch immer das 


) d. h. So laßt uns, ohne Weilen, 
Der Luſt entgegen eilen, 
Die dieſer Tag verſpricht! 
Don Juan. 
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Fiſcherhaͤuschen von dem Schloſſe lag: ſo glaubte man 
ſich doch vermuthlich, fuͤr den Plan einer heimlichen Zu— 
ſammenkunft, nicht ganz durch dieſe einſame Lage, ge— 
ſichert; aber unter dem Schutz der empoͤrten Elemente, wo 
Niemand ſo leicht den Park beſuchte, da war ſchon eher 
etwas zu wagen, und man konnte, durch gegebene Zeichen 
von Liedern, Floͤten und Zitherklaͤngen, die der Sturm— 
wind verwehte, jedes Spaͤherauge und jedes Spaͤherohr, 
das etwa auf unwillkommene Entdeckungen ausging, aus 
genblicklich irre fuͤhren. 

„Wie Ihr das Alles ſo fein und ſo kuͤnſtlich aus⸗ 
legt!“ — 

O, ich will Dir wohl noch mehr ſagen — Faͤllt Dir 
denn der Laͤrm nicht ein, den es auf dem Edelhof gab, 
als man daſelbſt kurz, vor der Schlacht bei Leipzig, einen 
vornehmen franzöfifchen Stabsoffizier ſuchte, von dem 
die Verbuͤndeten behaupten wollten, daß er in geheimen 
Auftraͤgen ſeines Hofes reiſe? 

„Die Sache iſt richtig! Ein vornehmer, hoher Offi— 
zier wurde wirklich drei Tage von uns, in dem alten, 
verfallenen Thurm, der hinten im Park ſteht, verborgen 
gehalten, und nach dieſem, als Frauenzimmer verkleidet, 
durch das aͤlteſte Fraͤulein, das Beherzteſte unter allem ihrem 
Geſchwiſter heimlich fortgeſchafft. Ein Verwalter, dem 
man eine franzoͤſiſche Muͤtze aufſetzte, und der, als ob er 
ſich fuͤrchtete, aus dem alten Thurm, quer durch den 
Schloßhof lief, mußte das nachſetzende feindliche Militär, 
das, vor Wuth ſchnaubend, das ganze Schloß durch— 
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ſuchte, und uns ſchon Alle, als Verdaͤchtiggeſinnte, in 
das Hauptquartier abfuͤhren wollte, kuͤnſtlich auf eine 
andere Faͤhrte leiten. Die Herren wurden naͤmlich, durch 
das Fraͤulein glücklich überredet, daß fie ſich geirrt, und 
eine franzoͤſiſche Muͤtze, die aus dem Fenſter guckte, mit 
einem franzoͤſiſchen Offizier irrig verwechſelt haͤtten.“ 

Die Sache war in der That außer allem Scherz! 
Hatten ſie denn nicht wirklich ſchon dem alten, ehrlichen 
Rechnungsfuͤhrer einen Strick um den Hals gelegt und 
ihn, zwiſchen zwei Koſakenpferden, befeſtiget? Zum Gluͤck, 
daß das aͤlteſte Fraͤulein, noch wie geſagt, auf den klu— 
gen Einfall kam, und durch die franzoͤſiſche Muͤtze, der gan— 
zen Sache eine andere Wendung gab; wer weiß, waͤre 
ſonſt auch nur ein Stein von dem Schloß auf dem andern 
geblieben! 

„Das Alles erinnere 10 mich, en ganz dunkel, 
erlebt zu haben!“ 

Ohne daß Du indeß auch nur ein wenig, uͤber den 
franzoͤſiſchen Stabsoffizier nachdachteſt, der drei Tage und 
drei Naͤchte hindurch, in dem Thurm des alten Kaſtells 
ſteckte, und den man nachher, in ein Frauenzimmer ver— 
kleidet wieder, fortſchaffte? Nicht wahr? i 

„Das iſt mir nicht eingefallen.“ 

Deſto ſchlimmer! 

Wie wenn es nun Derſelbe dewefen waͤre, der ſchon 
fruͤher, in jener ſtuͤrmiſchen Nacht, eine Bekanntſchaft 
mit dem Park, durch ſeine Zither, oder Floͤte, errichtete? 
Was meinſt Du, Annette! 
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„Schweigt! Ich bitt' Euch, um Gottes Willen, Vero⸗ 
nica; ich verliere mich ſonſt, mit meinen Gedanken, in 
dieß Labyrinth! Nein, nein! Ich will, ich mag es nicht 
glauben; es iſt ſchlechterdings unmoͤglich, daß meine 
Mutter je ſo lieblos an mir haͤtte handeln koͤnnen! — Viel 
lieber laßt ſie geſtorben und mich, in eine fremde, freund— 
loſe Welt, ohne Aeltern und Geſchwiſter, herausgeworfen 
ſeyn, als daß ich ſo, was meinem Herzen am Naͤchſten 
ſeyn ſollte, wiederfinde! — Mein Gefuͤhl verlaͤugnet ſie — 
warum ſoll ich mir, durch alle dieſe Vernuͤnfteleien etwas 
Fremdes aufdringen laſſen?“ 

Dein Gefuͤhl, und immer uͤber das dritte Wort, wie— 
der dein Gefühl! — Es wäre doch aber gut, liebes Kind, 
wenn Du auch ein Bißchen Deine beiden Augen im Kopfe 
hierbei zu Huͤlfe nehmen wollteſt. Faſt ſcheint es, als 
haͤtteſt Du Dich nie in einem Spiegel geſehen? — Oder 
haſt Du? — Wo waren denn Deine Augen, daß Du 
nie die Aehnlichkeit, zwiſchen Dir und Deiner Mutter au— 
genblicklich entdeckteſt? Die gebogene Naſe; dieſe feurigen 
Augen; dieſer fein geſchnittene Mund; dieſe hohe gewoͤlbte 
Stirn: — ich ſage Dir, alle dieſe Beweiſe, welche die 
Natur ſelbſt zu Deinen Gunſten aufſtellt, ſind bei Wei— 
tem zuverlaͤſſiger, als alle jene beſtaͤubten Aktenſtuͤcke des 
quedlinburger, oder magdeburger Rathhauſes, die man, 
wie ich hoͤre, jetzt von allen Seiten, wider Deine Ab— 
kunft, hervorſucht. Und nicht allein ich — die ganze 
Nachbarſchaft theilt dieſelbe Meinung mit mir! Umſonſt 
pflegt ſich auch in der That nicht eine junge, ſchoͤne 
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Graͤfinn im Fruͤhling ihres Lebens, zu Hirten und Fi⸗ 
ſchern, einzuſchließen, und die Freuden der großen Welt, 
mit Netz, Angel und Schaͤferſtab zu vertauſchen! — 
Zweifelſt Du noch immer, liebe Annette, an Dingen, 
worauf das Gluͤck Deines Lebens beruht? Wohlan denn, 
den wichtigſten Grund habe ich Dir zuletzt aufgeſpart. 
Vernimm, was waͤhrend meines Aufenthalt's zu Leipzig 
um die naͤmliche Zeit geſchah, wo die ſchoͤne Graͤfinn 
Dich bald darauf, als Kind in ihr Haus aufnahm! Sie 
lag damals, vierzehn Tage hindurch, wie unbeweglich, 
auf einer Stelle ihres Sopha's. Kein Aug? erforfchte, 
in der Naͤhe, ihren Zuſtand. Die zierlichen Formen ihrer 
Gliedmaßen, waren vielleicht abſichtlich in leichte, ſei— 
dene Decken eingehuͤllt. Sie klagte immer fort uͤber 
Schwindel, und daß die Nerven ihres Kopfes ſo ange— 
griffen waͤren, daß ſie ihr durchaus kein Aufſtehen er— 
laubten. Sobald ſich ihr irgend Jemand, auf drei 
Schritte naͤherte, gab ſie ihm ein Zeichen mit ihrer 
Hand, zur Umkehr, und derſelbe mußte ſtillſchweigend 
wieder zurück treten. Eben fo ſchien ihr jede ſchwan— 
kende Bewegung im Zimmer wehe zu thun, und ſie er— 
theilte den gemeſſenſten Befehl: daß ſich Alles, um ſie 
herum, wie um eine Schlafende, verhalten mußte. Die 
Dienerſchaft gehorchte und ging auf den Zehen; ich aber, 
durch fruͤhere, vertraute Mittheilungen, in den Stand 
geſetzt, tiefer, in das geheime Maſchinenwerk zu blicken, 
das man hier, vor groͤbern Sinnen und ungeuͤbten Au— 
gen ſpielen ließ, war eben deßhalb nicht ſo leicht, uͤber 
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dieſen Punkt, zu befriedigen. Ich zweifelte; verzog den 
Mund zum Laͤcheln, und ſchuͤttelte wohl gar bedenklich 
den Kopf; kurz, es dauerte nicht lange, ſo kam ich all— 
gemein in einen Verdacht, daß ich einem Verdacht Raum 
gab, der, gegruͤndet oder nicht gegruͤndet, auf jeden 
Fall der Ehre des Hauſes, dem ich diente, zuwider 
liefe. So geſchah es denn, daß ich, auf ein Paar 
fluͤchtig geaͤußerte, vielleicht allzu leichtſinnig hingeworfene 
Worte, die man der Graͤfinn wieder zu Ohren brachte, 
auf der Stelle meines Dienſtes entlaſſen, und ploͤtzlich 
aus einem Hauſe fortgeſchickt wurde, worin ich eine 
lange Reihe von Jahren hindurch, das unbeſchraͤnkte 
Zutrauen meiner Gebieterinn genoß. Es traf mich, wie 
ein Donnerſchlag, als ſie mich vor ihr Bett kommen 
ließ, und mir dieſen Entſchluß, mit einer Kaͤlte, in Ton 
und Haltung ihrer Gebehrden, bekannt machte, die ihr 
flammendes Geſicht, mit jedem Zuge, Luͤgen ſtrafte: 
„Veronica,“ hub ſie an: „Ich habe Alles, was Du mein 
Inneres Verletzendes, von mir geſagt und geglaubt haſt, 
erfahren. Es iſt mir voͤllig gleichguͤltig; aber es ſtreitet 
zugleich wider mein innerſtes Gefuͤhl, eine Perſon, von 
ſo veraͤchtlichem Charakter, auch nur eine Stunde laͤnger, 
in meiner Naͤhe zu ſehn! Geh' hin! — Hier haſt Du 
Deinen Lohn, auf ein Jahr, im Voraus! — Außerdem 
gebe ich Dir die Erlaubniß, wofern irgend ein unange— 
nehmer Vorfall des Lebens, Dich einer augenblicklichen 
Verlegenheit ausſetzt, Dich ſogleich ſchriftlich an mich zu 
wenden. Deine, mir ſo viele Jahre hindurch geleiſteten 
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Dienſte, will ich Dir gern, auf alle nur erdenkliche 
Weiſe, zu vergelten ſuchen; aber Dein Geſicht, du Fal— 
ſche, mag ich, um keinen Preis, laͤnger um mich ſehn! 
Somit fuͤrchte auch nicht, daß, aus dieſer Veraͤn— 
derung Deiner Lage, irgend eine Veraͤnderung meiner 
Geſinnungen, für Deine alten, armen Aeltern und Dei— 
nen Bruder, erwachſen moͤchte! Ich werde die Unter— 
ſtuͤtzung beider fortſetzen. Ich gedenke, Thadeus den 
Leichtſinn ſeiner Schweſter, nicht entgelten zu laſſen. Er 


ſoll die Univerſitaͤt beziehen und dort ſeine Studien, auf 


Koſten unſrer Familie, zu beendigen ſuchen!“ — 
Hier ſchwieg ſie und wendete ſich auf die andere 
Seite ihres Lagers. — 

Du ſiehſt wohl, mein liebes Kind, daß man mich, 
durch dieſe Wohlthaten, beſtechen und mir mein Still— 
ſchweigen, ſo zu ſagen, foͤrmlich abkaufen wollte: — 
aber Veronica ſchwieg doch nicht; ſie gab ihrem Gewiſ— 
fen, bei dem erſten, dem beſten, guͤnſtigen Anlaß, Ges 
hoͤr, und hat Dir nun Alles entdeckt, was ihr ſelbſt, 
von dieſer Sache bekannt geworden iſt. Ueberdieß ſind 
meine beiden Aeltern nun laͤngſt todt; mein Bruder iſt 
ſeit Jahren bereits von der Univerſitaͤt zuruͤck gekehrt: 
folglich kann mein Geſtaͤndniß Niemanden mehr Schaden 
bringen; Dir aber bringt es Nutzen, weſentlichen Nutzen, 
mein holdes Kind. Jetzt aber will ich in meiner Ge— 
ſchichte fortfahren, und ſie ſchnell zum Schluſſe bringen; 
denn ich ſehe wohl; ſie zuͤnden dort auf dem Chor der 
Dominikanerkirche, vor den Pulten ſchon die Lichter an, 


— 21 — 


legen die Noten aus; und ſtimmen die Geigen. — Auch 
verſammeln ſich in den Kreuzgaͤngen und vor den Altaͤ— 
ren, immer mehr Leute: das iſt eine Anzeige, daß die 
Abendmette, zu der ſie ſchon zwei Mal gelaͤutet haben, 
bald ihren Anfang nehmen wird. 

Nachdem die Graͤfinn, wie ich bereits erzaͤhlt habe, 
ſich ſo auf die andere Seite ihres Lagers gelegt hatte, 
gab ſie mir zugleich, mit einem ſtreng abgewendeten Ge— 
ſicht ein Zeichen: daß ich mich augenblicklich entfernen 
ſollte. Seitdem habe ich nie wieder ein Wort, aus ih— 
rem ſchoͤnen Munde gehoͤrt. Das iſt nun ſchon lange 
her — faſt ſo lange her, wie Du geboren biſt — vier— 
zehn, funfzehn Jahre, wo nicht daruͤber — Du glaubſt 
nicht, was es mich koſtete, von dieſem Hauſe, wo ich 
ſo vieles Gutes genoß, mich, auf eine ſo gewaltſame 
Weiſe, getrennt zu ſehen. Ich weinte, ich ſchrie, ich ge— 
lobte Beſſerung; ich ſuchte die Fuͤrſprache der zwei graͤf— 
lichen Schweſtern — Alles umſonſt! — Ich konnte und 
konnte mich mit dem Gedanken nicht befreunden, daß 
ich, noch dieſe Nacht, unter einem fremden Dache zu— 
bringen ſollte. Und doch — was blieb mir, unter dieſen 
Umſtaͤnden, anders uͤbrig? Wie es nun ſpaͤter und immer 
ſpaͤter wurde; — ich hatte meine Sachen in ein Buͤndel 
geſchnuͤrt, und meine Lade war bereits fortgetragen, — 
da bemerkte ich, von außen auf der Straße, in dem 
Hauſe ſelbſt, eine ſehr geſchaͤftige Bewegung. Lichter, 
die hin und her, mit großer Eile, durch die Zimmer lie— 
fen; ſodann Bediente, die eben ſo haſtig, durch die eroͤff— 
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nete Thuͤr des Hauſes, über die Gallerien, hinaus ſtuͤrz— 
ten, und bald darauf, mit einem geſchickten Arzt, zu— 
ruͤckkehrten: — Alles dieſes waren unverdaͤchtige Anzei— 
gen, daß irgend etwas voͤllig Unerwartetes, im Innern 
des Hauſes vorging, und zwar Etwas, das meinen 
fchon früher gefaßten Argwohn ſo beſtaͤtigen mußte, daß 
er ſich, wenigſtens fuͤr mich, in dieſen Augenblicken, zu 
einer ſchadenfrohen Gewißheit erhob. 

Und wiewohl ich, von den Leuten der Graͤfinn, die, 
durch meine ploͤtzliche Entlaſſung, in Furcht geſetzt, von 
nun an beſonders auf ihrer Hut waren, und ihren Mund, 
auf alle nur moͤgliche Weiſe, gegen unvorſichtige Aeuße— 
rungen, zu bewahren ſuchten, ſo ſehr ich auch, in der 
Folge, Jeden insbeſondere ausforſchte, nichts Zuverlaͤſ— 
ſiges uͤber dieſen Punkt heraus bringen konnte, indem 
ſie ſaͤmmtlich mit einander in der Ausſage uͤbereinſtimm— 
ten: „daß der Arzt bloß, wegen des Aergerniſſes, das 
die Graͤfinn mit mir gehabt, und keiner andern Ur— 
ſache halben, herbeigerufen worden ſei: ſo ſieht doch 
Jeder gar leicht ein, was fuͤr ein Gewicht, auf ein, 
unter ſolchen Umſtaͤnden, abgelegtes Zeugniß von Leuten 
zu legen iſt, die in einem Dienſt ſtehn, den ſie, aͤußerer 
Vortheile wegen, nicht gern, ohne Noth, verlieren moͤch— 
ten. Jetzt, mein holdes Kind, weißt Du Alles, was 
Dir, in Deiner jetzigen Lage, zu wiſſen vonnoͤthen iſt: 
und fo fern Du jemals wieder zu Ehren kommſt: fo ver— 
giß nicht, daß die alte Veronica die Erſte war, die Dir 
jetzt ſchon, in dem Stande Deiner Erniedrigung, alle die 


Achtung erzeigte, die Deiner hohen Abkunft gebuͤhrt. 
Sollteſt Du auch je in den Fall kommen, meines weite— 
ren Rathes, in dieſer Angelegenheit, zu bedürfen: fo fin— 
deſt Du mich, jenſeits des Kranthores, wo man, mit 
der Faͤhre, zu den Speichern uͤberſetzt. Hier wohne ich, 


wenn Du den Speicher, das große Kameel genannt, paſ— 


ſiert biſt, in den kleinen Haͤuſern, unten am Waſſer. 
Das meinige iſt roth angeſtrichen, und wird deßhalb ge— 
meiniglich nur vorzugsweiſe das rothe Haus, oder der 
Pavillon genannt. Und nun gehabe Dich wohl! — 
Komm, Kind, daß ich Dir Deinen Korb mit Waͤſche 
wieder aufhelfe! — Gott, wie ſchwer, fuͤr ein ſo zartes 
Weſen, wie das Deinige! Nun verrichte nur Dein Ge— 
ſchaͤft noch eine Zeit lang, mit Geduld! Ich gehe indeß 
in die Kirche, um einige Ave, fuͤr Dich und die ſtillen 
Leiden Deiner Seele zu ſprechen!“ f 

Die mit ſo ſcheinbarer Gutmuͤthigkeit, e 
ten Worte der Alten ließen, wie man leicht denken kann, 
einen tiefen Stachel in Annettens Seele zuruͤck; ſie wurde 
ſtill, nachdenklich, in ſich gezogen; und wer ſie ſah, er— 
kannte in ihr durchaus das muntre, harmloſe Kind nicht 
mehr, was ſie fruͤher und in andern Verhaͤltniſſen ge— 
weſen war. Sogar auf ihren Gang und auf ihr ganzes 
Benehmen erſtreckte ſich dieſe Veraͤnderung. Ein herri— 
ſcher, ſtolzer, faſt widerſpenſtiger Charakter entwickelte 
ſich, in dem ſonſt fo ſanften und nachgiebigen Weſen. 
Zwar ſchwieg ſie, gegen Jedermann von ihrer Entdek— 
kung — denn wem ſollte ſie ſich offenbaren? — Aber 
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jede etwas groͤbere Arbeit, die ihr im Hauſe uͤbertragen 
wurde, ſchien ihr, von nun an, eine entehrende Zumu— 
thung zu enthalten, die mit ihrem hohen Stande ganz 
unvertraͤglich ſei, und ſie verrichtete daher dieſelbe, mit 
dem groͤßten Widerwillen. Ein Vorfall trug beſonders 
dazu bei, die boͤſe Frucht, welche die Alte, in dem Kreuz— 
gang der Dominikanerkirche, in die Seele Annettens ge— 
pflanzt hatte, zu zeitigen und ſchnell zur Reife zu brin— 
gen. Es traf ſich naͤmlich, daß die Graͤfinn, auf zwei 
oder drei Monate, zu einigen ihrer Anverwandten in die 
Gegend von Marienburg verreiſte. Eine franzoͤſiſche 
Gouvernante, die zuruͤck blieb, ſollte indeß, wie des 
Hauſes, ſo der Kinder, auf das Sorgſamſte, wahrneh— 
men. Dazu fehlte es ihr nun freilich nicht an gutem 
Willen, aber deſto mehr an Geſchick. Die Nerven dieſer 
guten Dame waren ſo zart, daß ſie ſich weder in die 
Nebel der Oſtſee, noch in die etwas derben Launen ihrer 
Bewohner, auch nur einiger Maßen zurecht finden konnte. 
„La belle France!“ war bei ihr immer das dritte 
Wort, und ſie verſicherte, im vollem Ernſt und Jedem, 
der es nur immer hören wollte: „Daß der Mond in ih- 
rer Heimath noch ein Mal ſo groß ſei, und zwei Mal 
ſo hell ſcheine, als hier zu Lande, am Nordpol, bei den 
Hyperboreern,“ unter welchem Geſammtnamen, ſie ſolche 
Orte, wie Hamburg, Danzig, Pommern, Groͤn— 
land, Stettin, Spitzbergen u. ſ. w. zuſammen 
faßte, die, nach ihrem unmaßgeblichen, geographiſchen 
Dafuͤrhalten, ungefaͤhr alle mit einander nur ſo weit, wie 
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| Hamburg und Altona, von einander entfernt lagen. Die 
Bewohner an der Oſtſee, fo wie beſonders die des al— 
ten Kaſtells, das ihr gegenwaͤrtig zum Aufenthalt diente, 
aßen ihr nicht recht; ſie tranken ihr nicht recht; ſie gin— 
gen ihr nicht recht; kurz des Hofmeiſterns, an ihnen 
herum, wollte, den ganzen lieben, langen, ausgeſchlage— 
nen Tag hindurch, kein Ende werden. Die Bedienten, 
in Lithauen, verwechſelte ſie haͤufig mit zahm gemachten 
Baͤren, von denen ſie glaubte, daß ſich der dortige Adel, 
von ihnen bei Tiſche aufwarten laſſe; ja ſie ſogar, durch 
Pruͤgel und Brantwein, ſo kuͤnſtlich abrichte, daß ſie zu— 
letzt hinten auf die Kutſche zu treten im Stande waͤ— 
ren. — Es konnte nicht fehlen, daß ſo voͤllig auf die 
Spitze geſtellte Anſichten, wie dieſe, ſich nur, nach und 
nach, in den von Natur etwas langſamen und bedaͤchti— 
gen Gemuͤthern unſrer lieben Landsleute an der Oſtſee, 
Eingang verſchafften, und daß hier wenigſtens nichts 
uͤbereilt ſeyn wollte. Den hitzigſten Widerſpruch, aber 
fand die, im hohen Grad, von ihren Vorzuͤgen einge— 
nommene alte Dame gerade da, wo ſie die meiſte Nach— 
giebigkeit vermuthet hatte, naͤmlich bei einem Kinde, bei 
unſrer Annette. Einſt als ſie, dieſelbe, waͤhrend des 
Mittagseſſens, wieder ein Mal recht tuͤchtig ausgeſchol— 
ten und ihr, ſo zu ſagen, an den Fingern vorgerechnet 
hatte: wie viel Quadratwuͤrfel Brot, zu jedem Stuͤck— 
chen Fleiſch, und wie viel Koͤrnchen Salz, zu jedem 
Stuͤckchen Brot erforderlich waͤren; ferner, wie ſie Meſ⸗ 
ſer, Gabel und Loͤffel zu halten haͤtte, wenn der gute 
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und feine Anſtand, in keinem Stuͤcke, verletzt werden 
ſollte, uͤbernahm es die Kleine dergeſtalt: daß ſie Teller, 
Tiſchtuch, Meſſer und Gabel, Alles unter und durch 
einander warf, vom Tiſche aufſprang und ploͤtzlich da— 
von lief. — Die Gouvernante, die fie, unter der Thuͤr 
einholte, faßte fie etwas nachdruͤcklich beim Arm, und 
wollte fie, mit Gewalt, auf ihren Sitz wieder zuruͤck 
fuͤhren. Dem widerſetzte ſich aber Annette, aus Leibes— 
kraͤften, und ſchrie, mit lauter Stimme, und einem, von 
Zorn rothflammenden Geſicht, ihr die Worte zu: „Hal— 
tet ein, Dame Fanferluͤche! Es iſt genug, oder es wird 
ein Ungluͤck! Ich bin hier das Kind im Hauſe! Ihr aber 
dient, um Geld und von einer Magd, das ſollt Ihr ein 
fuͤr alle Mal wiſſen, laſſe ich mir nichts befehlen!“ 
Kaum daß dieſe Drohung aus ihrem Munde war, Jene 
aber fie noch immer feft bei'm Arme hielt: fo ging fie auch 
ſchon in Erfuͤllung. Um dieſe Zeit begab es ſich naͤmlich, daß 
der alten franzoͤſiſchen Dame ploͤtzlich das Bonnet von ihrem 
Kopf flog und ſie zu gleicher Zeit fuͤnf allerliebſte Finger— 
ſpitzen, und das auf die nachdruͤcklichſte Weiſe, ihren Wan⸗ 
gen ſo tief eingedruͤckt fuͤhlte, daß ſie, von allen weitern Ver⸗ 
ſuchen, das Kind zu ſeiner Pflicht zuruͤck zu fuͤhren, fuͤr jetzt 
und in Zukunft, zuruͤck ſtand. Nach dieſem hoͤchſt unange⸗ 
nehmen Vorfall, der beſonders dem ſchadenfrohen Haus— 
geſinde, das der alten Franzoͤſinn ohnedieß nicht wohl 
wollte, zum groͤßten Ergoͤtzen gereichte, floh Annette in 
die Gegend des Parkes, deſſen Umgebungen, ſchon durch 
fruͤhere Beſchreibungen, dem Leſer zur Genuͤge bekannt 
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find. Hier verbarg fie ſich, in dem Gebuͤſch, was noch 
herum das Fiſcherhaͤuschen umzog, drei Tage und drei 
Naͤchte hindurch, und lief, wie ein verſchuͤchtertes Reh, 
fo bald fie Jemand nur in der Ferne erblickte. Wer die 
Heftigkeit des jungen Maͤdchens kannte, mußte das Aeu⸗ 
ßerſte fuͤr ſie, unter dieſen Umſtaͤnden, befuͤrchten. Am 
dritten Tage kehrte indeß zum Gluͤck die Graͤfinn von 
Marienburg zuruͤck. Die eben ſo edle, als einſichtsvolle 
Frau, hatte nach dem ganzen, bisherigen Betragen des 
Kindes, einen ſolchen Ausbruch gewiſſer Maßen voraus— 
geſehen. Sie geſtand es ſich ein: daß, in der Erziehung 
Annettens, ein bedeutender Fehler von ihr begangen wor— 
den ſei, ohne daß ſie ſich darum, der verwickelten Auf— 
gabe, denſelben wieder gut zu machen, hinlaͤnglich ge— 
wachſen fuͤhlte. Entfernung, aus den bisherigen Verhaͤlt— 
niſſen, wo das Kind, halb Fräulein, halb Magd, ſelbſt 
nicht wußte, wem ſie eigentlich angehoͤrte, und ſo, uͤber 
ihre eigene Lage, ungewiß wurde, ſchien freilich das An— 
gemeſſenſte zu ſeyn. Es ſchien nothwendig, daß Annette 
wieder gehorchen und dienen lernte. Um dieſe Zeit erhielt 
ich einen Brief aus Koͤnigsberg in Preußen, von einem 
ſehr wuͤrdigen Mann, der zugleich Arzt und Hausfreund 
im Schloſſe der Graͤfinn war und mir, in ihrem Namen, 
den angelegentlichen Wunſch zu erkennen gab, Annette, 
in irgend eine ſaͤchſiſche Erziehungsanſtalt, aufgenommen zu 
ſehen. Der pſychologiſche Fall, wie er gegenwärtig in der 
Seele des Kindes, nach bloß aͤußern Kennzeichen, vorlag, 
wurde in dem beſagten Briefe, ſehr klar aus einander ge— 
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ſetzt. Der Schreiber behandelte den Gemuͤthszuſtand, in 
den Annette ſo ploͤtzlich verſunken war, als eine Art von 
partiellem Wahnſinn, der, durch den leidenſchaftlichen Hoch» 
muth, woran er graͤnzte, auf die Laͤnge ſehr gefaͤhrlich 
werden, und wie er ſich jetzt ſeiner fünf Fingerſpitzen be- 
diente, in Zukunft auch wohl zum Gebrauch eines Meſſers, 
oder irgend eines andern gefährlichen Inſtrument's vor⸗ 
ſchreiten koͤnne. Die Fakta, worin ſich dieſer Hochmuth 
an den Tag legte, wurden von dem Arzt ſehr einfach und 
deutlich beſchrieben: der Hauptpunkt aber, jenes Abend— 
geſpraͤch vor der Dominicanerkirche, mit der alten Bes 
ronica, konnte auf ſein Urtheil keinen Einfluß haben, 
weil er ſo wenig, als die Graͤfinn ſelbſt, irgend etwas 
darum wußte. Im Ganzen wurde nur bemerkt: daß 
dieſem Seelenzuſtand des jungen Maͤdchens ſchwerlich 
irgend ein koͤrperliches Uebelbefinden zum Grunde liegen 
koͤnne, weil dasſelbe kerngeſund, und von einer ſo vortreff— 
lichen Leibesbeſchaffenheit ſei, daß dieſe ſolche und aͤhnliche 
Zufaͤlle, ein fuͤr alle Mal, ausſchließe. Nur der einzige 
Umſtand, daß dieſer befremdende Wechſel, naͤmlich der 
ploͤtzliche Uebergang, von der größten Sanfmuth, zu ei⸗ 
nem herriſchen Betragen, zu einer ſo beſtimmten Periode 
bei Annetten, eingetreten ſei, daß man ſogar Jahr, Mes 
nat, und Woche daruͤber nachweiſen koͤnne, laſſe vermuthen: 
daß eine bis jetzt voͤllig unbekannte Einwirkung, in eben 
dieſem Zeitpunkt, auf ihre Seele Statt gefunden habe; — 
oder noch Statt finde, deren Ausmittelung man unſerm 
pſychologiſchen Scharffinne lediglich uͤberlaſſen wolle, weil 
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alle dießſeitigen, bisherigen Verſuche ſich als unzulaͤng⸗ 
lich erwieſen hatten. Ich konnte dem trefflichen Arzt 
auf dieſe mir ſo im Allgemeinen vorgelegte Anzeigen und 
Winke vor der Hand nur wenig erwiedern; jedoch be— 
hielt ich mir vor, bei einem fuͤr den naͤchſten Sommer 
beſtimmten Ausflug, nach Doberan und der Inſel Ruͤgen, 
einen kleinen Umweg nicht zu ſcheuen, ſondern zugleich die 
jenſeitigen Kuͤſten der Oſtſee, zu beſuchen, um dieß merk— 
wuͤrdige Kind, in der Naͤhe und perſoͤnlich, kennen zu 
lernen. Dieſer Plan wurde denn auch wirklich in der 
Folge ausgefuͤhrt. Das Kind aber fand ich, bei meiner 
Ankunft, nicht auf dem Schloſſe. Man hatte es vorge— 
zogen, ſie, nach dieſem Vorfalle, auf eine benachbarte 
Pfarre zu geben, wo es barfuß und in einem leichten 
Korſettchen herum lief und, mit großer Strenge dazu an- 
gehalten wurde, daß es alle Landarbeiten, welche die 
Jahreszeit mit ſich brachte, gleich den übrigen Mitglie- 
dern des Hauſes verrichten mußte. Dieſe Maßregel 
wurde ausdruͤcklich von der Graͤfinn beliebt, um Annet— 
tens Hochmuth, vor der Hand, ein wenig zu daͤmpfen, 
und dem Geiſt thoͤrichter Einbildung, der ſich, wie es 
ſchien, durch das bisherige Leben in den adeligen Umge— 
bungen eines Schloſſes ihrer jungen Seele bemaͤchtigt 
hatte, keine weitere Nahrung zu geben. — Ich fand ſie, 
als ich im Sommer 1821 daſelbſt eintraf, mitten auf 
dem Pfarrhofe. Sie kam barfuß aus dem Stall, wo fie 
den Kuͤhen eben ihr Futter vorgeſchuͤttet hatte. Sobald 
ſie meiner anſichtig wurde, empfing ſie mich, mit einer ſehr 
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anſtaͤndigen Verneigung. — Sodann ging fie an den Brun⸗ 
nentrog und wuſch zierlich ihre Hände, ohne fich weiter 
um mich zu bekuͤmmern. — Ihr Gang, ihr Geſicht, ihre 
dienen, die ganze vornehme Haltung ihres Körpers, zeigte 
wenig Zerknirſchung, oder Demuth an. Sie erſchien viel— 
mehr, wenn man den Stolz ihres Weſens, mit der Nied— 
rigkeit ihres Geſchaͤftes, etwas naͤher verglich, gleich 
einer, durch den Neid ihrer Schweſtern, zu niederen Dien— 
ſten herabgedruͤckten, koͤniglichen Prinzeſſinn, etwa einer 
Aſchenbroͤdel, die bloß eines guͤnſtigen Zufall's erwartete, um 
ihren vorigen Platz mit Glanz und Würde wieder einzu 
nehmen. — Ihr Schickſal, ihre Jugend, ihre Schoͤnheit, 
verbunden mit einem ruͤhrenden Ausdruck von Ernſt und 
Tiefſinn, der uͤber ihre ganze Geſtalt verbreitet lag, mußte 
Jedem, der ſie ſah, Mitleid und Theilnahme fuͤr ſie ein— 
floͤßen. Da ich damals, wegen kurz hinter einander, in 
meiner Familie eingetretener Trauerfaͤlle, zufaͤllig einen 
ſchwarzen Rock trug: ſo mochte ſie mich vielleicht, da 
man fie fruͤher mit dem Kloſter bebroht hatte, fuͤr ei— 
nen deßhalb an ſte abgeſchickten, katholiſchen Geiſtlichen 
halten. Wenigſtens ſchreibe ich es dieſer Furcht zu, 
daß, nachdem ich ihr mein Anliegen, dem Auftrage der 
Graͤfinn gemaͤß, eroͤffnet hatte, ſie ſich ſogleich, einige 
Schritte von mir zuruͤckzog und die Worte von ſich hoͤ⸗ 
ren ließ: 
„Sind Sie vielleicht ein geiſlicher Herr und hier er— 
ſchienen, um mich irgend in ein Kloſter abzufuͤhren: ſo kann 
ich nicht anders, als die vergebliche Muͤhe bedauern und 


den weiten Weg, den Sie meinetwegen zuruͤcklegten! Ich 
bin keine Liebhaberinn von Kloͤſtern, und ſollte man mich 
Gewalt in eins bringen wollen: ſo wuͤrde ich gleich am 
erſten Tage, aus meiner Zelle zu entſpringen ſuchen! Ja, 
ja, verehrteſter Herr, ſehen Sie mich nur immer mit gro— 
ßen Augen an! Ich fuͤrchte mich doch nicht! Gewiß 
und wahrhaftig, ſo geſchieht es! Und wenn der Herr 
Pater Guardian leibhaftig dabei ſtaͤnde: er wuͤrde es doch 
nicht verhindern! Eh' ſich Sr. Hochwuͤrden deſſen im Ge— 
ringſten verſaͤhen: huſch! waͤre Annette — hier ſchlug ſie 
ein Schnippchen, indem ſie ſich dabei zierlich, auf ihrem 
Abſatz, herumdrehte — laͤngſt uͤber alle Berge — wo 
nicht, aus dem Fenſter des erften, fo des zweiten, drit— 
ten, oder vierten Stockwerkes! Kommt es einmal dahin: 
ſo gilt mir Alles gleich!“ 

Es fiel mir eben nicht ſchwer, ihr den Wahn, daß 
ich ein Kloſtergeiſtlicher ſei, zu benehmen. Minder gluͤckte 
mir der Verſuch, ſie, uͤber ihren Streit, mit der Gouver— 
nante, zum Nachdenken zu bringen, oder ſie wenigſtens 
das Unſchickliche desſelben fuͤhlen zu laſſen. — So be— 
zeugte im Ganzen ſo wenig Reue uͤber dieſen Vorfall, 
daß ſie vielmehr, indem ich davon ſprach, ein Mal um 
das andre, ſelbſtgefaͤllig in ſich herein laͤchelte; ſo daß es 
mir ſogar ſchien, als wenn ſie heimlich einen Triumph 
daruͤber feiere, die alte Franzoͤſinn, bei dieſer Gelegenheit 
ein Mal recht gedemuͤthiget zu haben. — Ich machte 
ſie darauf mit dem Plan der Graͤfinn bekannt: daß ſie 
mit uns nach Sachſen zuruͤckkehren, eine Zeit lang in W. 
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verweilen und ſich daſelbſt, in feinern weiblichen Arbeiten, 
vervollkommnern ſollte. Bei dem Worte: „feinere weibliche 
Arbeiten“ bekam ihr Mund einen freundlichen Zug. Sie 
ließ den Rechen, womit ſie bis dahin verzetteltes Heu im 
Hofe zuſammenlas, mit angenehmer Ueberraſchung, aus 
der Hand fallen, und ſagte: „Weiß Naͤhen und Sticken 
ins beſondere — wenn ich das noch zu lernen irgend 
Gelegenheit faͤnde: — ſo ſollte es mir gewiß große Freude 
gewaͤhren! Aber wie weit rechnen Sie wohl von hier bis 
auf W. oder wo Sie ſonſt her ſind? 

Etwa hundert Meilen! Der Ort liegt in Sachſen? 
Nicht wahr? 

Mitten drin! und kaum ein Paar Tagereiſen, von 
dem praͤchtigen Leipzig, das, dem Rufe nach, Dir zuver⸗ 
laͤſſig ſonſt ſchon bekannt iſt! 

So folge ich Ihnen unbedenklich! Und wann geden— 
ken Sie abzureiſen? 

In wenigen Tagen! 

Beendigen Sie ſchnell Ihre Geſchaͤfte! Ich will mich 
ebenfalls bereit halten, und Alles, was ich zur Reiſe 
noͤthig habe, in Ordnung bringen!“ Ich erzaͤhlte Ihr 
darauf noch Einiges, von dem kuͤnftigen Ort ihres Au— 
fenthalt's, und wir ſchieden gegen Abend, recht freund— 
lich aus einander. Um dieſe Zeit begab ich mich wieder 
auf das Schloß, von wo aus ich meine Sendung, hier— 
her in den Pfarrhof, erhalten hatte, und wo man eben 
deßhalb meine Wiederkunft, mit großer Ungeduld und 
Sehnſucht, erwartete. 
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Der ſchnelle und raſche Entſchluß des Kindes er: 
freute uns Alle, beſonders aber die Graͤfinn. Sie ſchoͤpfte, 
fuͤr den Aufenthalt desſelben die beſte Hoffnung, und 
ſtellte uns ganz frei, die Zeit, wenn wir ein Mal dort 
waͤren, nach eignem Belieben, zu verlaͤngern. Der zur 
Abreiſe beſtimmte Tag erſchien nur zu bald. Bevor wir 
in den Wagen ſtiegen, fragte ich Annetten, in Gegenwart 
der Graͤfinn: halb im Scherz, halb im Ernſt: „Ob ſie 
Alles recht bedacht? und ob ſie mir auch folgen und in 
keinem Stuͤck den Gehorſam verweigern wolle?“ Worauf 
ſie mir, mit einem faſt ſchalkhaften Laͤcheln, zur Antwort 
gab: „Sie ſind ja ein Mann; waͤren Sie eine franzoͤſi— 
ſche Gouvernante: ſo muͤßte ich mich freilich erſt beden— 
ken; ſo aber kann ich, ohne Schwierigkeit „Ja“ ſagen! 
Ich habe mich ſchon fruͤher, uͤber dieſen Punkt erklaͤrt; 
daß ich ſehr gern einem Mann — nur keiner Magd die— 
nen will!“ 

Die Reiſe nach Sachſen, legten wir, ohn' all' an⸗ 
derweitige Beſchwerde zuruͤck, und trafen ſaͤmmtlich wohl— 
behalten, den langen Weg, von den Ufern der Oſtſee 
in drei Wochen, hinter uns laſſend, uͤber Leipzig, Wei⸗ 
ßenfels und Eckartsberge, zu W. ein, ohne daß uns 
irgend etwas Beſonderes, was hier Erwaͤhnung ver— 
diente, unterwegs zugeſtoßen waͤre. Zu W. angelangt, 
richtete ich mein erſtes Augenmerk dahin, daß Annette 
bei ihrer großen Lebendigkeit, gehörig beſchaͤftigt wurde. 
Sie erhielt Stunden auf Stunden. Es dauerte indeß 
nicht lange: ſo liefen von allen Seiten Klagen ein, und 
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die Gemuͤthsart des Kindes, gerade wie fie mir jener 
einſichtsvolle Arzt in ſeinem Briefe geſchildert hatte, zeigte 
ſich in einen fo auffallenden Licht, daß es uns Allen un- 
moͤglich wurde, auf die Laͤnge, ihren Launen nachzuge— 
ben. Die Oberlehrerinn beſchwerte ſich wiederholt, uͤber 
Mangel an Gehorſam, und Aufmerkſamkeit in den Lehr— 
ſtunden, und von den beiden Unterlehrerinnen mußte ich 
Dasſelbe erfahren. Ihr drittes Wort, wenn irgend ein 
andres Kind, ſie beſchaͤmte und eine aufgegebene Arbeit 
beſſer machte, wie ſie, war jedes Mal: „Wenn ich's 
wollte, koͤnnt' ich's vielleicht auch! Aber ich will nicht — 
Und am Ende, was iſt auch daran gelegen? Ich brauch' 
es ja wohl nicht!“ So oft ſie dieß und dergleichen ge— 
ſagt hatte, warf ſie ihr Koͤpfchen ſchnippiſch in die Hoͤhe, 
und verzog die zierliche Oberlippe, etwas nach der einen 
Seite, wodurch ihr Geſicht einen allerliebſten, trotzigen 
Zug bekam, wovon ſie gewiß wußte, daß es ihr recht 
gut ſtand! Sie ſchlief gern lang', und brauchte wenig— 
ſtens alle Morgen ein Paar Stunden, um ihre Toilette 
in Ordnung zu bringen. So natuͤrlich waren ihr dieſe 
vornehme Manieren, daß ſie ſich ordentlich dadurch, in 
den Augen der uͤbrigen Maͤdchen, eine Art von Ueberge— 
wicht zu verſchaffen wußte. Es gehoͤrte zum guten Ton, 
unter ihnen; ſich die Seitenkaͤmme, wie Annette, in's 
Haar zu ſtecken, und die langen Locken des Hinterkopfes, 
mit eben ſo zierlicher Verwegenheit, wie dieſe, 70 auf 
die Schultern fallen zu laſſen. „Was willſt Du?“ hieß 
es ſogleich, wenn irgend ein Mal Eine, oder die Andere, 
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was Neues aufbringen, oder von dieſen Regeln des gu— 
ten Geſchmack's, abweichen wollte. „Du denkſt es doch 
nicht etwa beſſer zu verſtehen, wie Annette?“ — 

„Annette,“ ſetzte ſogleich eine Andere hinzu, iſt kein 
Maͤdchen, von gewoͤhnlicher Herkunft! Freilich wir ſind 
arm! Sie aber iſt ein halbes Fraͤulein! Sie ward in den 
praͤchtigſten Umgebungen und in dem Hauſe einer Graͤ— 
finn erzogen! Sie nannte jene hohe Dame Mutter. Und 
wer weiß — ich habe ſchon ſo einige Worte fallen hoͤ— 
ren — da ihr eigentlicher Name unbekannt iſt, was es, 
mit ihrem Gluͤcke, heut' oder morgen, noch fuͤr eine 
ploͤtzliche Wendung nehmen kann! Eh' wir uns deſſen 
verſehen, kommt wohl ein Mal eine praͤchtige Equipage 
angerollt, und ein Graf und eine Graͤfinn ſitzen darin 
und ſteigen aus und nehmen ſie mit!“ 

War Annette, bei ſolchen Geſpraͤchen, von Ungefaͤhr 
zugegen: ſo ging ſie zwar nicht unmittelbar darauf ein; 
aber ſie widerlegte dieſelben auch keineswegs. In der 
That ſchmeichelte dieſe Meinung ihrer Eitelkeit auch zu 
ſehr, und ſtimmte ſo gaͤnzlich, mit ihrer eignen Ueber— 
zeugung von dieſem Gegenſtand, uͤberein, daß ſie, um 
im Ernſt zu widerſprechen, ihr eigenes Inneres haͤtte 
verlaͤugnen muͤſſen. 

Dieß erklaͤrt hinlaͤnglich die Erſcheinung, daß das 
Geruͤcht, von Annettens hoͤherer Abkunft, ſich lange zu— 
vor in der Stadt verbreitete, noch ehe ſie ſelbſt gegen 
irgend Jemand, eine Sylbe davon hatte laut werden laſ— 
ſen. Und ſonderbar genug: Eben dadurch, daß die An— 
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fern Du irgend geneigt biſt, meinen Worten einigen 
Glauben beizumeſſen. Ich halte Dich fuͤr ein Maͤdchen, 
von ſo aͤußerſt geringer Abkunft, in deren Adern auch 
nicht ein Tropfen echt adeligen Blutes rollt, und to» 
fern Du mich nach dem Beweis, fuͤr dieſe meine Be— 
hauptung fraͤgſt: ſo brauche ich nur Dein eigenes, un— 
wuͤrdiges Betragen anzufuͤhren, das Du Dir, in dieſen 
Augenblicken, gegen diejenigen erlaubſt, denen Du Dich, 
durch erwieſene Wohlthaten, auf ewig verpflichtet fuͤhlen 
ſollteſt. — Deine Lage iſt mir bekannt, und nur zwei 
Faͤlle in ihr laſſen ſich, als möglich, denken. Entweder iſt 
die Graͤfinn Deine Mutter — oder ſie iſt Deine Wohl— 
thaͤterinn. Iſt ſie Deine Mutter: ſo war Schonung der 
Mutter das erſte Geſetz, fuͤr die Tochter. Iſt ſie aber 
bloß Deine Wohlthaͤterinn: wie willſt Du je, vor Deinem 
eignen Gewiſſen, den Schandfleck verantworten, womit 
Du den reinen Spiegel ihrer Stun, durch einen ſo nied⸗ 
rigen Argwohn verunſtalteſt? —“ — 

„Ich habe gefehlt!“ ſchrie Annette, von dieſen Wor⸗ 
ten getroffen, und warf ſich, mit Heftigkeit, vor mir 
auf's Knie. — Sie verhuͤllte, mit beiden Haͤnden, ihr 
Geſicht und ſetzte ſodann ſchluchzend hinzu, indem ſie 
wieder aufſtand: „Seien Sie verſichert, ich werde mich 
ſelbſt, fuͤr meinen Fuͤrwitz und Hochmuth, zu beſtrafen 
wiſſen!“ Mit dieſen Worten verließ ſie das Zimmer, in 
der groͤßten Gemuͤthsbewegung. — So wenig uns auch, 
nach Allem, was wir bereits gehört und geſehen hatten, 
plögliche Uebergaͤnge in dieſem Charakter befremden konn— 
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ten: ſo war die Veraͤnderung, die ſeit dieſem Geſpraͤch, 
bei Annetten, eintrat, doch ſo auffallend, daß ſie uns Alle 
in das groͤßte Erſtaunen verſetzte. — Keine Spur mehr 
von Hochmuth, und Geringſchaͤtzung Anderer! Dasſelbe 
ſanfte, herablaſſende Weſen, wodurch ſie ſonſt Alles, um 
und neben ſich bezaubert hatte, ſchien ihr ploͤtzlich wieder— 
zukehren. — Und dieſe Geſinnung zeigte ſie nicht etwa 
erſt, durch Vorſaͤtze, oder legte dieſelbe, durch eine lange 
Reihe ſchoͤner Worte und Verſprechungen an den Tag, 
ſondern bethaͤtigte ſie gleich, und feurig, wie ſie war, 
durch die Ausfuͤhrung ſelbſt. Von nun an unterzog ſie 
ſich allen haͤuslichen Beſchaͤftigungen. Sie wuſch, ſcheuerte, 
und fegte ſogar, was Niemand von ihr begehrte, den Hof 
und die Straße. So verſtrichen zwei bis drei Monate, 
ohne daß ſie irgend Jemand die geringſte Urſache, zu 
Klagen und Beſchwerden, wider ſich gegeben hatte. Um 
dieſe Zeit aber ereignete ſich ein Vorfall, der uns Allen 
zeigte, bis zu welchem Grad Annette, die ſich, aus eig— 
nem Antrieb, aufgelegte Selbſtbuße zu treiben geſonnen 
war! — Es war um die Pfingſtfeiertage des Jahres 1822, 
als ich von mehreren Seiten hoͤrte: daß Annette, ohne 
Erlaubniß ihrer Pflegemutter, mit einem jungen, ſehr ge— 
ſchickten Schreiner, der fruͤher eine Zeit in Herrnhut 
gearbeitet und daher auch einen gewiſſen aͤußern Anſtrich, 
aus den Bruͤdergemeinden, uͤbernommen haͤtte, Umgang 
habe, und, zwiſchen 7 und 8 Uhr alle Abend, regelmaͤßig 
mit ihm ſpazieren ginge. Ihrer Pflegemutter, die ihr 
deßhalb einige ernſthafte Vorſtellungen machte, gab ſie 
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zur Antwort: „Daß ihr Liebſter ein guter und gottes— 
fuͤrchtiger Menſch ſei, der Tobias heiße; er habe ſie 
gar ſehr in ſein Herz geſchloſſen, und ſie wollte ihn 
ihrerſeits auch nicht kraͤnken, oder auf irgend eine Weiſe, 
ihm wehe thun. Wenn ſie des Abends ſpazieren gin— 
gen: ſo unterhielten ſie ſich meiſtens, aus Gottes Wort. 
Neulich habe er ihr ſogar, indeß ſie ſtrickte, die Ge— 
ſchichte von Tobias, dem Engel und dem großen Fiſch, 
vorgeleſen, und dabei viel, von gottſeligen Heirathen, ge— 
ſprochen. — Geſtern ſei es endlich, zwiſchen ihnen, zu 
einer Erklaͤrung gekommen; und da er ihr foͤrmlich ſeine 
Hand angetragen: ſo wolle ſie ihrerſeits, was ſie fruͤher 
nicht gekonnt, nun auch Schritte thun, mit mir deßhalb 
Ruͤckſprache nehmen und einen Brief an die Graͤfinn auf⸗ 
ſetzen. Sie fuͤhle ſich ſeinen Vorſchlaͤgen keines weges 
abgeneigt und ob ſie wohl keine beſondre Zuneigung fuͤr 
ihn empfinde: fo hoffte fie doch mit ihm als einem ge— 
laſſenen, ruhigen Manne, gluͤcklich zu ſeyn. Im Grunde 
wüßte fie auch nicht, worauf fie warten ſolle. Die Chi⸗ 
maͤren eines hoͤhern Standes, die ihr unverſtaͤndige Leute 
fruͤher in den Kopf geſetzt, habe ſie, auf mein Zureden, 
billig, aufgegeben; Dienen mache ihr keine beſondere Freude, 
und uͤber dieß ſei eine Verſorgung, als Hausfrau, wenn 
auch nur im buͤrgerlichen Stande, in der Regel doch im— 
mer jedem Dienſtverhaͤltniß vorzuziehen!“ So ſprach ſie 
noch eine ganze Weile, wie ein Buch fort, und wir konn— 
ten gar nicht, aus unſerm Erſtaunen, uͤber dieſen launen⸗ 
haften Wechſel ihrer Empfindungen und Gefuͤhle, heraus— 
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kommen. Kurz darauf, nachdem ich dieſe Mittheilung 
erhalten hatte, ſchrieb ich an die Graͤfinn. — Ich ſprach 
zuvor noch ein Mal mit Annetten, und ſtellte ihr die 
ganze Wichtigkeit dieſes Schrittes vor, den ſie zu thun 
geſonnen ſei; fie beharrte aber ſo feſt und unerſchuͤtterlich 
auf ihrem Vorſatz, daß mir nichts weiter uͤbrig blieb, als 
ihrer Neigung, in dieſem Stuͤcke, nachzugeben. Ich ließ 
deßhalb ihren Braͤutigam, den jungen Herrnhuter 
Tobias ebenfalls kommen, der ſich indeß, in dieſer Ge— 
ſchichte, gar zu leidend benahm, und Alles fuͤr den Aus⸗ 
gang, wie er ſagte, dem Herrn unbedingt anheim ſtellte. 
Die Fuͤhrungen, die er von Jugend an erfahren haben 
wollte, ſo wie die neue Gnade, die ihm durch Bekannt— 
ſchaft mit Annettchen, kuͤrzlich erſt zu Theil geworden 
ſei: — um dieſe Angeln drehten ſich alle ſeine Geſpraͤche, 
und man kam mit ihm, in keinem Stuͤcke vom Fleck. 
Ich meinerſeits vermuthetete, nicht ohne Grund: daß 
eben dieſe ſo gefuͤgige Denkart des jungen Mannes, 
vielleicht eben das war, was Annette am Meiſten zu ihm 
hinzog. Bei ihrem herriſchen und etwas gebieteriſchen We— 
fen, durfte fie wohl hoffen, wenn ihr in dieſen Augen— 
blicken, vielleicht auch nur ein dunkles Gefühl davon vor— 
ſchwebte, daß es ihr, in Zukunft, nicht ſchwer fallen 
duͤrfte, bei einem ſolchen Charakter, die Rolle der 
Fuͤhrung ſelbſt zu uͤbernehmen, und alle ſeine Tritte 
und Schritte, nach ihrem eignen Willen, zu gaͤngeln und 
zu lenken. Bald darauf erfolgte die Einwilligung der 
Graͤfinn. Sie wußte, gegen die vernuͤnftigen Gruͤnde, die 


Annette, in ihrem Briefe, für dieſe Verbindung, vor— 
brachte, wenig oder gar nichts einzuwenden; ſie beſtimmte 
eine ſehr anſehliche Ausſteuer fuͤr die jungen Leute, zum 
erſten Anfang, und uͤberließ mir ſodann, alles Uebrige, 
nach meiner beſten Ueberzeugung, anzuordnen. Schon 
war das Aufgebot in der Kirche beſtellt; ſchon war der 
Tag der Hochzeit beſtimmt; der junge Schreiner arbeitete 
unausgeſetzt an ſeinem Meiſterſtuͤck, und Annette naͤhte 
eben fo fleißig, an ihrer Ausſtattung, und ließ ſich von 
ihren uͤbrigen Geſpielinnen dabei huͤlfreiche Hand leiſten, 
als das gute Vernehmen der beiden Brautleute, durch 
einen an ſich hoͤchſt unbedeutenden Vorfall, ploͤtzlich einen 
Stoß erhielt, der, wie geſagt, an ſich von keinem Belang, 
dennoch, durch ſeine Folgen, fuͤr Beide, von der groͤßten 
Wichtigkeit zu werden drohte. Es begab ſich naͤmlich, 
als eines Tag's Annette mit ihrem Liebſten, in der Abend— 
daͤmmerung, nach alter Gewohnheit, ſpazieren ging: daß 
der junge Tobias, mitten unter andern auferwecklichen 
Geſpraͤchen, ihr auch den weltlichen Vorſatz mittheilte: 
Wie er ſich etwas Geld, von ſeinem Wochenlohn, 
geſammelt habe „und nun geſonnen ſei, ſich dafuͤr einen 
ſchoͤnen, neuen Ueberrock, wie man deſſen, auf die Sonn— 
und Feſttage und beſonders, wenn man zu Gottes Tiſch 
ginge, benoͤthigt ſei, anzuſchaffen. — Annette billigte dies 
fen Plan; ſetzte jedoch, im naͤmlichen Augenblick, als ein 
echtes Weltkind, die muthwilligen Worte hinzu: „Laſſen 
Sie ſich, nur um Gottes Willen keinen ſo langen ſchwar— 
zen Schlepprock machen, wie es unter den Bruͤdern Ihrer 
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Gemeinde, der Gebrauch iſt! — Ich meinerſeits koͤnnte 
Sie darin nicht vor Augen ſehn. Wiſſen Sie was? Kaufen 
Sie lieber das Tuch: fuͤr den Schnitt des Rockes, und 
alles Uebrige, will ich ſelbſt ſorgen!“ — Alles nach Ihrem 
Gefallen, liebes Annettchen, verſetzte der gottſelige Tobias, 
nur daß das Kleidungsſtuͤck auch nicht etwa zu weltlich 
ausfalle! „Was nennen Sie weltlich? Wir ſind ja ein 
Mal in der Welt und Rock iſt Rock!“ Potz tauſend ja! 
Aber es gibt doch auch einen Unterſchied zwiſchen den 
Roͤcken, fo gut wie es einen Unterſchied zwiſchen den Men⸗ 
ſchen gibt! „Freilich wohl! z. B. der Rock des jungen 
Hofſchauſpielers U. haben Sie den wohl von Ungefaͤhr 
ein Mal geſehen, wie knapp und zierlich der anſitzt?“ 

Deſſen Rock, gefaͤllt Ihnen alſo? 

„Ausnehmend!“ 

Und der ihn traͤgt, wohl nicht weniger? — 

„Ei nun! Es iſt ein feiner, junger, huͤbſcher, wohl 
gewachſener Mann!“ 

Freilich, wenn Sie ihn mit mir vergleichen — 

„Da ziehen Sie den Kuͤrzern — das verſteht ſich! 
Aber das faͤllt mir ja auch nicht ein, lieber Tobias! — 
Pfui! Wie koͤnnen Sie uͤber ein unſchuldiges Wort ſo 
empfindlich werden! — Das iſt ein boͤſer Geiſt, der da 
uͤber Sie koͤmmt! Schade daß wir nicht noch etwas, von 
Tobias Fiſchleber uͤbrig haben: ich wollte, auf der Stelle 
ſo lange raͤuchern, bis dieſer Asmodi wieder von Ihnen 
entwiche! Gewiß und wahrhaftig, ich glaube gar, Sie wol- 
len ſchon auf den Schnitt eines Rockes eiferſuͤchtig werden: 
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was ſollte denn daraus entſtehen, wenn der Mann, der 
ihn traͤgt, mich ſelbſt ein Mal freundlich anlachte? Sind 
Sie klug? Nein, mein Freund! Sie ſind Mein; ich bin 
Ihre; aber wir alle Beide die Unſern! Und lieber will ich 
dienen, und Holz und Waſſer auf meinem Ruͤcken tragen, 
als mich, geduldig, unter das Joch, irgend eines eifer— 
ſuͤchtigen Ehmannes ſchmiegen! Das merken Sie ſich, 
wenn wir anders je ein Paar werden ſollen!“ — 

Der ehrliche Tobias, ganz erſchrocken, uͤber dieſen Aus— 
bruch jungfraͤulicher Zaͤrtlichkeit, ſtotterte, ſo gut er konnte, 
einige Worte, zu ſeiner Entſchuldigung, wie wohl ſein 
Herz im Grunde, von ganz andern Empfindungen, erfuͤllt 
und beunruhigt war. Beide Liebende ſchieden darauf, 
dieſen Abend, etwas gleichguͤltiger, wie ſonſt, aus einan— 
der. Annette ihrerſeits wuͤnſchte ſich Gluͤck, den Feind 
ihrer kuͤnftigen Ruhe, wie ſie ihn nannte, noch zeitig ge— 
nug entdeckt zu haben. Sie ging, dem zu Folge mit 
nichts Geringerm um, als ihren Liebſten ganz und gar, 
von dieſem grillenhaften Fehler, zu heilen. — Sie ſcherzte; 
ſie lachte; ſie ſchaͤkerte; ſie ſprach freier und ungezwunge— 
ner, mit jedem Bekannten, der ihr, auf oͤffentlicher 
Straße, oder auf einem Spaziergang begegnete, und 
achtete wenig darauf, daß dem armen Tobias nicht ſel— 
ten, bei ſolchen Anlaͤſſen, vor innerlichem Unmuth und 
Aerger, bei aller ſonſtigen Faſſung, die Augen uͤbergingen. 
Vergebens, daß ſie ihm dieſelbe Freiheit, im Umgange 
mit ihrem Geſchlechte, verſtattete. Die Partie war zu 
ungleich. Der gute Schreiner hing an ihr, mit der vol— 
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len Hingebung einer erſten Liebe, ohne daß ſich ein glei⸗ 
ches Gefuͤhl von Gegenliebe, im Herzen Annettens, fuͤr 
ihn vorfand. Er trug eine ganze Huͤlle von Eiferſucht, 
Verdacht und Argwohn, mit ſich in ſeinem Buſen herum, 
die ihn um ſo ſchrecklicher quaͤlte, da jeder Ausbruch der— 
ſelben, mit einem Strom kalten Spottes und ſchnoͤder 
Verachtung, von dem geliebten Gegenſtand ſeiner from— 
men Wuͤnſche, dem er eine ſo unbedingte Zueigung ge⸗ 
widmet hatte, auf der Stelle, zuruͤck gewieſen wurde. — 

Ein ganzes Heer von Zwiſchentraͤgern, fo bald dass 
ſelbe nur die Lauheit dieſer Verhaͤltniſſe ein wenig merkte, 
ſtellte ſich auch ſo fort, von beiden Seiten ein, um eine 
gaͤnzliche Erkaͤltung, wie es in folchen Faͤllen herkoͤmmlich 
iſt, gleichſam planmaͤßig herbei zu fuͤhren. Doch haͤtte der 
gute Tobias nie und auf keinen Fall, von ſelbſt mit An⸗ 
netten gebrochen. Sein ein Mal gegebenes Wort war 
ihm ſo heilig, und ſo blaß und hager er auch wurde und 
mit jedem Tage, vor heimlichem Liebesgram, gleichſam 
ſichtbarlich abfiel: ſo hoͤrte man doch niemals ein klagen⸗ 
des Wort aus ſeinem Mund; viel weniger daß es ihm 
haͤtte einfallen ſollen, uͤber die Fuͤhrung und das Kreuz 
zu murren, das er, als ein ihm, von hoͤherer Hand, 
aufgelegtes, in allen Stuͤcken, betrachtete. Er. litt ſo⸗ 
gar, in gaͤnzlicher Dahingebung ſeines eigenen Willens, 
von Annettchen, daß der Schnitt feines Oberrock's 
ein weltliches Anſehen, voͤllig nach ihrem Begehren, erhielt, 
ohwohl ſich, unter uns geſagt, dieſe Abaͤnderung ſeiner 
Tracht, zu feinen uͤbrigen Manieren, und beſonders zu 
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ſeinem etwas ſchief auf die Schulter haͤngenden Kopfe, 
wunderlich genug ausnahm. Daneben ließ er es ſich 
nicht minder gefallen, daß das leidige Weltkind, ihn 
Sonntags, auf öffentlichen Spaziergaͤngen, mit ſich her— 
um zog, wo eine laute, laͤrmende, fade Anſprache von 
Bekannten, aus allen Staͤnden, deren Erkundigungen und 
Gruͤße Annette, aus Hoͤflichkeit erwiederte, nicht ſelten 
ſein Ohr bis zum voͤlligen Ueberdruß abſpannte und er— 
muͤdete. 

Erlaubte ſie ihm denn, wie zur Schadloshaltung, 
wenn ſie des Abends nach Hauſe kehrten, ihr einige Ka— 
pitel aus der Bibel vorzuleſen; wo ſie immer ſehr auf— 
merkſam zuhoͤrte: ſo ſchlug ſein Herz auf's Neue, in 
froͤhliche Flammen der Hoffnung auf. Der harmloſe 
Menſch lobte und pries ſodann Gott, ſeinen Schoͤpfer, 
und hoffte, daß durch deſſen Gnade, bei naͤchſter Gele— 
genheit, eine Erweckung Annettens, vermittels ſeines 
Umganges zu Stande kommen, und neue, frohe, gaͤnz— 
lich veränderte Lebens verhaͤltniſſe herbei führen wuͤrde. 
Wenn er alsdann, unter ſo gottſeligen Betrachtungen, 
die er, in feinem innern Menſchen anſtellte, von dem rei- 
zenden Kinde Abſchied nahm: ſo uͤberfiel ihn auch wohl 
eine kleine Anwandlung von Zaͤrtlichkeit. Da blieb er 
denn wohl noch eine Weile an der Thuͤre ſtehn; jedoch 
war der fromme Juͤngling zu ſchuͤchtern, um ſeine et— 
wanigen, weltlichen Wuͤnſche laut werden zu laſſen, bis 
Annette, mit dem angebornen, weiblichen Scharfſinn, 
fie entdeckend, durch einen ſtillen, jungfraͤulich⸗zuͤchtigen 
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Kuß, den fie auf feine Lippen drückte, ihm den Beweis 
gab, daß fie ihn, auch ohne Worte und ſchweigend ver- 
ſtanden habe. — Von dieſem Unterpfand ihrer Zaͤrtlich— 
keit, ich meine dieſem verſtohlenen Kuß, zehrte nun der 
gute Tobias, vor ſeiner Werkſtaͤtte ſtehend, die ganze 
Woche hindurch, und freute ſich, wie ein Kind, auf den 
Sonntag und auf das Kapitel der Bibel, was er ſeiner 
Geliebten alsdann wieder vorleſen wollte. Dieſe Freude 
aber wurde ein Mal, durch Anſtiftung boͤſer Menſchen, 
auf eine Weiſe zerſtoͤrt, deß an keine Wiederherſtellung 
weiter zu denken war. Einer ſeiner Kameraden naͤmlich 
ſuchte ihn, an einem Werkeltage, in ſeiner Werkſtaͤtte 
auf, zog ihn auf die Seite, und entdeckte ihm im Vertrauen: 
„Daß ihm ſein Maͤdchen foͤrmlich untreu ſei. Sofern 
er wollte, koͤnnte er ſich auch davon, mit ſichtlichen 
Augen uͤberzeugen. Er brauche nur, heute zu Nacht 
heimlich in das Haus und auf den Boden zu gehen, wo 
ſie wohne und ſich daſelbſt verſteckt zu halten. Sobald 
es eilf Uhr ſchlage, und Alles im Hauſe gehoͤrig im 
Schlaf liege, werde er alsdann ſchon gewahr werden, 
ob die Riegel an ſeines Maͤdchens Schlafkaͤmmerlein ver— 
ſchloſſen blieben, oder ob ſie geoͤffnet wuͤrden.“ Das war 
ein Donnerfchlag für den guten, arglofen Tobias. — 
Er ſchrie, er weinte, und wollte dieſen Worten ſchlech— 
terdings keinen Glauben beimeſſen. Endlich aber ent— 
ſchloß er ſich doch, in einer ſo wichtigen Sache, worauf 
das Gluͤck ſeines Lebens beruhte, etwas behutſam zu 
Werke zu gehn und den Wink eines Freundes nicht gaͤnz— 


lich aus der Acht zu laſſen. Gegen zehn Uhr verfügte 
er ſich ſonach in das Haus, wo Annette wohnte, und 
begab ſich auf den oberſten Boden. Er zaͤhlte alle Glok— 
kenſchlaͤge, bis es nah' um eilf Uhr ward. — Da 
ſchlich er, auf Zehen, die Schuhe in der Hand, die 
Treppe herunter, und ſtellte ſich in einen Winkel, dem 
Kaͤmmerlein gegenuͤber, wo Annette ſchlief, mit klopfen— 
dem Herzen, auf die Lauer. Es dauerte nicht lange: 
ſo knarrte auch wirklich die Thuͤr, und eine weibliche 
Geſtalt, die Tobias, mehr dem Gehoͤr, als dem Geſicht 
nach, fuͤr die Annettens erkannte, trat heraus und lehnte 
die Thuͤr leiſe in ihre Angel, ohne ſie jedoch zuzuſchlie— 
ßen. Darauf ſtieg ſie ſacht zwei Treppen, bis in den 
Hausraum herunter; man hörte darauf etwas undeut— 
lich, wiewohl, durch die Stille der Nacht, noch immer 
vernehmlich genug das Geraͤuſch eines eingeſteckten Schlüf: 
ſels, den man umdrehte, abzog, und damit die Thuͤr 
wieder zuſchloß. Sodann tappte es, mit ſehr abgemeſ— 
ſenen, doppelten Fußtritten, die knarrenden Stufen der 
Treppe behend herauf; wie es ſchien, mit großer Vor— 
ſicht; jedoch nicht ſo loſ' und leiſe, daß nicht der Schall 
eines klappenden, weiblichen Pantoffels, die allgemeine 
Stille zuweilen geſtoͤrt haͤtte. Noch mehr in der Naͤhe, 
unterſchied der arme Tobias deutlich genug, zwei Ge— 
ſtalten; auch drang die Stimme Annettens zu ſeinem 
Ohr, die Jemand an der Hand hielt, und ihm folgende 
Worte zufluͤſterte: „In meiner Kammer biſt Du ganz 
ſicher! Wir ſchließen uns ein und riegeln inwendig zu! — 
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Morgens um vier Uhr, wenn noch Alles ſchlaͤft, laſſ“ 
ich Dich wieder heraus!“ In dieſem heimlich verſtohle— 
nen Geſpraͤch begriffen, wollten die beiden Liebenden ſo 
eben uͤber die Schwelle der Schlafkammer treten; aber 
nun konnte ſich der arme Tobias nicht laͤnger halten. 
Zorn, Schreck und Unwillen hatten ſich aller ſeiner 
Sinne ſo gaͤnzlich bemaͤchtigt, daß er, wie ein Betrunke— 
ner, ploͤtzlich zwiſchen ſie ſtuͤrzte, und mit ſtentoriſcher 
Stimme, halt! rief; worauf das verſtoͤrte Paar ein ſo 
lautes und durchdringendes Geſchrei erhub, daß das 
ganze Haus daruͤber zuſammen kam. Der Wirth und 
ſeine Leute waren die Erſten, die mit Lichtern herbeieil— 
ten; und nun, entdeckte ſich, zur groͤßten Beſchaͤmung 
von Tobias: daß der vermeinte Liebhaber, Niemand an— 
ders, als ein junges Maͤdchen war, die, der ſtrengen 
Polizei wegen, weil ſie keinen Paß erhielt, nicht wußte, 
wo ſie die Nacht herbergen ſollte, und mit der Annette 
eben deßhalb, als mit einer alten ehemaligen Bekanntinn, 
Mitleid getragen und ihre Schlafſtaͤtte bis morgen fruͤh, 
zu theilen beſchloſſen hatte. Ob der vermeinte, warnende 
Freund unſers Tobias, abſichtlich, oder durch Zufall, 
jene Beſtellung ſo ungeſchickt verhoͤrt, und Perſonen und 
Geſchlechter ſo auffallend dabei verwechſelt hatte, war im 
Grunde, wie die Sachen ſtanden, voͤllig Eins, weil die 
Verlegenheit, worein ſich Tobias, durch dieſen Vorfall 
dermalen verſetzt ſah, dadurch um keinen Grad verringert 
wurde. Annette ihrerſeits, ſobald ſie den Zuſammenhang 
dieſer Geſchichte, wiewohl nur ganz oberflaͤchlich, erfuhr, 
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und zugleich die naͤhern Beweggruͤnde, die ihren Gelieb— 
ten zu dieſem uͤbereilten Schritt angetrieben hatten, aus 
dem Munde des ſtotternden Tobias ſelbſt vernahm, ge— 
rieth, vor Zorn und Unwillen, ganz außer ſich. „Daß 
das Uebermaß Ihrer Eiferſucht,“ hub Sie an, „Sie je 
bis zu einem ſolchen Punkt von Wahnwitz und Albern— 
heit, fuͤhren wuͤrde, habe ich freilich nicht voraus geſe— 
hen; ſonſt hätte ich Ihnen, nie und unter keinen Um- 
ſtaͤnden, irgend ein Verhaͤltniß zu mir geſtattet. Wie 
konnten Sie nur einen ſo erniedrigenden Verdacht faſſen? 
oder ſo unwuͤrdigen Vorſtellungen, von meinem Charak— 
ter, in Ihrer Seele Raum geben? Ich ſehe daraus, daß 
meine Ehre, wenig oder gar nichts, in Ihren Augen gilt, 
und gebiete Ihnen deßhalb, auf's Strengſte, dieß Haus 
zu meiden und mich, mit Ihrer Gegenwart auf alle Weiſe, 
zu verſchonen. Liebten Sie mich wirklich, wie Sie oft 
genug vorgaben: ſo mußten Sie meinen guten Namen 
und meine Weltehre auch da noch ſchonen, wo Sie mich 
vom rechten Wege verirrt, oder auf einem Fehltritt zu 
ertappen glaubten; nicht aber mich dem Spott und Hohn— 
gelaͤchter einer ganzen Stadt, die jetzt zum Gluͤck nur 
auf Sie allein und Ihr thoͤrichtes Betragen zuruͤck fallen, 
ſo unbarmherzig vorwerfen!“ Als ſie dieſe ſtrafenden 
Worte beendiget hatte, wendete ſie dem zuſammen ge— 
donnerten, armen, voͤllig erſtarrt und leblos, wie eine 
Bildſaͤule, daſtehenden Tobias mit flammendem Geſicht, 
den Ruͤcken zu. Dieſer, von allen Umſtehenden, beſonders 
von dem weiblichen Theil des Hauſes verlacht und ver— 
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ſpottet, ſuchte indeſſen beſchaͤmt den Weg zur Hausthuͤr, 
und hörte noch lange, hinter ſich her, als er ſchon auf 
der Straße war, aus allen Fenſtern, ſchmaͤlen und 
ſprechen. | 
Sobald ich von allen dieſen Vorfaͤllen Kundſchaft 
erhielt, beſchied ich, gleich den Morgen darauf, beide 
Parteien zu mir in's Haus. Tobias kam in der naͤmli⸗ 
chen Stunde; ja faſt in dem naͤmlichen Augenblick, wo 
ich ihn hatte rufen laſſen; Annette aber zoͤgerte etwas 
länger. Endlich erſchien fie ebenfalls, mit einem Fiſchei— 
mer an der Hand, als ob ſie vom Markte zuruͤck kehrte; 
und ich glaube, es war auch wirklich ſo. Ihr ſtolzer 
Eintritt aber, ihr vornehmes Kopfnicken, das ſie dem 
armen Tobias, der ſich etwas aͤngſtlich, in Erwartung 
der Dinge, die da kommen ſollten, in eine Ecke des 
Zimmers gelehnt hatte, fo nachlaͤſſig zuwarf, zeigte mir, 
in wenig Augenblicken: daß eine neue Veraͤnderung mit 
ihr vorgegangen ſei, und daß der Gedanke, ein Fraͤulein 
zu ſeyn, ſich abermals ihrer Seele bemaͤchtigt, und ihr 
ganzes Weſen, von der Fußzehe bis zum Scheitel, mit 
Hoffart und Hochmuth erfuͤllt habe. Ich eroͤffnete mei— 
nen Vortrag damit: daß ich Beiden mein Befremden 
daruͤber zu erkennen gab: daß ſie, nach einer foͤrmlich 
eingegangenen Verlobung, ſo leichtſinnig ihre Verhaͤlt— 
niſſe wieder abbrechen, und aus den ein Mal uͤbernom— 
menen Verpflichtungen, heraus treten wollten. Annette 
wußte nichts hierauf zu erwiedern; Tobias aber nahm 
gelaſſen das Wort, und ſagte, indem er beide Haͤnde 
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kreuzweiſe uͤber ſeine Bruſt legte: „Gott weiß, es iſt 
nicht meine Schuld! Ich bin ſo vielfaͤltig, durch die 
hochedele Jungfrau Annette, und das leichtfertige Be— 
tragen, was ſie eingehalten, in dieſer Sache verſucht 
worden, bis ich zuletzt, auf Anſtiften eines falſchen 
Freundes, den einfaͤltigen Streich beging, von dem Sie 
wohl werden gehoͤrt haben, und den ich geneigt zu ent— 
ſchuldigen bitte. Denn nicht genug, daß mich Derſelbe 
nun, vor der ganzen Stadt, zum Spott, und Gelaͤchter 
gemacht: ſo“ — k 

„Sie! — Das möchte wohl noch angehn!“ — rief 
Annette hier, im empfindlichſten Ton, und mit einer 
hoͤchſt lebhaften Geberde: — „Wie wollen Sie aber je 
wieder gut machen, was Sie, durch dieſen unbehutſamen 
Schritt, mir und meiner Maͤdchenehre Unangenehinee 
und Nachtheiliges zufuͤgten?“ 

„Ich verſichere Sie, liebes Annettchen, daß mein 
Gewiſſen mir gerade, uͤber dieſen Punkt ſo ſchmerzliche 
Vorwuͤrfe macht, daß, wenn Sie mich nur ruhig und 
gelaſſen anhoͤren wollten“ — 

„Dazu fehlt mir jetzt die Zeit! Mittag iſt vor der 
Thuͤr! Ich habe noch den Herd und dieſe Fiſche zu be— 
ſorgen! Waͤhrend wir hier die Zeit ſo unnuͤtz' verplau— 
dern, ſtehen ſie mir vielleicht ab!“ 

„Es ſcheint Ihnen ſonach mehr um die Fiſche, als 
um Unſer Einen zu thun zu ſeyn!“ entgegnete Tobias, mit 
einer Empfindlichkeit in ſeinem ganzen Weſen, die man 
ſonſt nur, hoͤchſt ſelten an ihm wahrnahm. 


„Machen Sie das mit den Fiſchen aus!“ — ver⸗ 
ſetzte Annette ſchnippiſch. — „Was ich Ihnen außerdem 
noch zu ſagen habe, will ich Ihnen ſchriftlich zuſchicken!“ 
Damit kehrte ſie dem armen Dulder den Ruͤcken; zog 
mir einen zierlichen Knicks, und ſchluͤpfte wieder eben ſo 
behend zur Thuͤr hinaus, als ſie vorhin herein gekom— 
men war. Der junge Schreiner zeigte ſich uͤbrigens, bei 
dieſen Umſtaͤnden, gefaßter, als ich es von Anfang herein, 
erwartet hatte. Zuvoͤrderſt ging ſeine Meinung dahin, 
das Schreiben, worauf ihn Jungfer Annette vertroͤſtet 
hatte, mit Geduld abzuwarten, und ſodann, im Fall 
auch dasſelbe unguͤnſtig ausfallen ſollte, der Fuͤhrung 
des Himmels, das Weitere anzuvertrauen. Ich fragte 
ihn, bei dieſer Gelegenheit, und zwar aus bloßer Neu- 
gierde: Ob er wohl glaube, daß jene geheime Führung; 
in ſeinen Schickſalen, die er uͤberall annehme, auch die⸗ 
ſelbe ſei, die ihn kuͤrzlich auf den Boden und zur Schlaf— 
kammer von Jungfer Annetten, ‚geführt habe, als wo: 
durch jener verwuͤnſchte Handel, der ihm jetzt ſo viel 
Kummer und Verdruß mache, aller erſt recht in Gang 
gekommen ſei? Ein beherztes „Ja“ von ſeiner Seite 
benahm mir auf der Stelle, nicht nur alle Zweifel, ſon— 
dern auch alle Hoffnung fuͤr die Zukunft, ihn jemals von 
dieſer ſeiner Ueberzeugung, und Lieblingsidee durch 
meine Einwuͤrfe abzubringen, oder irre zu machen. We— 
nige Stunden, nach dieſer Zuſammenkunft der Liebenden, 
auf meinem Zimmer, erhielt der zum Gluͤck im Voraus, 
gegen alle Schlaͤge des Schickſals hinlaͤnglich gewapp⸗ 
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nete Tobias einen Brief ſeiner Geliebten, der ungefaͤhr 
folgenden Inhalt's war. — 

„Ich habe Sie nie geliebt; aber ich hielt Sie we— 
nigſtens fuͤr einen gutmuͤthigen Menſchen; nun aber er— 
fahre ich auch davon das Gegentheil, Sie ſind eiferſuͤch— 
tig — und zwar auf eine ſo unertraͤgliche Art, daß Sie 
mich und ſich zugleich in die unangenehme Lage bringen, 
daß jetzt in der ganzen Stadt von uns geſprochen wird. 
Doch das ließe ſich vielleicht, durch ein Uebermaß von 
Liebe, die Sie fuͤr mich zu empfinden vorgeben, entſchul— 
digen. Sie ſind aber auch zugleich hinterliſtig, kleinlich, 
rachſuͤchtig — und ich wuͤßte kaum, was mir, an einem 
Mann, unleidlicher waͤre, als ein ſolcher Mangel an 
Seelengroͤße! Thoͤrinn, die ich war, daß ich mich dem 
blinden Vertrauen, ſo unbedingt dahin gab! Einfalt und 
Herzensguͤte muͤſſen immer in dieſer Welt zuſammen ſeyn. 
Sie ſind wahrhaftig nicht dazu gemacht, um die Groͤße 
des Opfers anzuerkennen, was ich Ihnen zu bringen be— 
reit war. Ich liebte Sie nicht — und dennoch wollte 
ich Ihnen meine Hand am Altare reichen. Jetzt ziehe 
ich ſie, auf ewig, aus der Ihrigen zuruͤck! Ich hatte 
mich ſelbſt verloren; aber Dank Ihnen und dem Unge— 
ſchick, womit Sie ſich benahmen, ich habe mein beſſeres 
Ich, in einem Augenblick, wieder gefunden! Ja, ich 
bin wieder, die ich war und der Himmel ſelbſt gibt mir 
ein Zeichen, daß er dieſe unnatuͤrliche Verbindung nicht 
gewollt hat: und Sie, der Sie ewig von Fuͤhrungen 
ſprechen, haben dieß Wort nie verſtanden, wofern Sie die— 

| S 


0 — 


fen Grundſatz nicht auch, in der Anwendung ehren, die 
ich, in dieſem Augenblick, wider Ihr eignes Intereſſe, da— 
von mache! Wo hatte ich nur meine Augen? Wahrlich! 
Sie ſind viel zu beſchraͤnkt, an Geiſt und Herz, als daß 
ich jemals hoffen duͤrfte, mit Ihnen gluͤcklich zu ſeyn, 
oder in irgend eine naͤhere Gemeinſchaft zu treten. Su— 
chen Sie ſich, in Ihren Kreiſen, und wenn ich rathen 
darf, am Erſten in einer Bruͤdergemeinde, irgend ein 
frommes Kind aus, das gleich, durch Erziehung und 
Kenntniſſe, zu keinen hoͤheren Anſpruͤchen berechtigt iſt. 
Leben Sie wohl! In dem Augenblick, wo Sie dieſe Zei— 
len durchlaufen, bin ich ſchon, durch Berg und Thaͤler, 
von Ihnen getrennt. 
Einſt Ihre Annette 
geborne Graͤfinn v. P. 

Als Tobias dieſen Brief mit Bedacht geleſen hatte, 
brachte er ihn auf der Stelle zu mir. Ich hatte den 
Inhalt desſelben ſchon im Voraus erwartet; ſchickte je— 
doch ſogleich zu Annetten, um uͤber einen und den an— 
dern Punkt, beſonders uͤber das Ende, noch beſſern 
Aufſchluß, und groͤßere Gewißheit zu erlangen. Hier 
aber mußte ich, zu meinem größten Erſtaunen, in Er— 
fahrung bringen, daß das verwegene Kind, noch vor 
Abſendung ihres Briefes, das Haus Ihrer Pflegemutter 
heimlich verlaſſen habe, und, auf ihre eigene Hand, 
mit der Poſt, nach Preußen abgegangen ſei! — Das 
Poſtgeld zu beſtreiten, hatte fie einige Ihrer Effecten 
verſilbert, und ſich dadurch nicht nur jenes, ſondern auch 
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einen, ihr unterwegs noͤthigen Zehrpfennig verſchafft. — 
Wohin ſie Ihre Richtung genommen habe, ließ ſich, 
aus einigen vorangegangenen, gelegentlichen Aeußerungen, 
von Ihrer Seite, mit vieler Zuverlaͤſſigkeit, abnehmen. 
In der Gegend naͤmlich, wo die Guͤter Ihrer Pflegemut⸗ 
ter, der Graͤfinn P. gelegen waren, lebte ein frommer 
und gottſeliger evangelifcher Pfarrer, der ſich eben, ſo 
ſehr, durch Bildung, als durch ſeinen feſten, männlichen 
Charafter, auszeichnete. Annette hatte ſich früher, als 
Geſpielinn von deſſen ehrbaren und ſchoͤnen Toͤchtern, eine 
Zeit lang in dieſem Hauſe aufgehalten. Ein fortgeſetzter 
Briefwechſel, mit ihren Jugendfreundinnen, die verleitet, 
durch eine oder die andere Thatſache, ebenfalls die Idee 
einer hoͤhern Abkunft in ihrer Seele, von Zeit zu Zeit, 
wieder anfachten und aufrecht zu erhalten ſuchten, 


mußte ihr, ſchon aus dieſem einzigen Grunde, jenen 


Ort, als Aufenthalt, vor allen übrigen, lieb und werth 
machen. — Die Erfahrung zeigte auch bald genug, 
daß wir uns, in dieſen Vorausſetzungen, keineswegs ge— 
irrt hatten. Innerhalb wenigen Wochen, liefen Nachrich⸗ 
ten von der Oſtſee ein, die Niemanden von Uns, it dies 
ſer Sache, auch nur den geringſten Zweifel übrig lie— 
ßen. — Zum beſſern Verſtaͤndniß alles Deſſen, was 
nun nachfolgt, will ich hier nur noch bemerken: Daß die 
Gutsherrſchaft, auf jenen Guͤtern, urſpruͤnglich katholiſch 
war, und da ſie dieſen Glauben, auf alle nur moͤgliche 
Weiſe beguͤnſtigte: ſo geſchah es, daß eben dieſe Vor— 
liebe allerlei hoͤchſt unangenehme Spannungen, zwiſchen 
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ihr und dem evangeliſchen Pfarrer, herbei führte. Der 
Vorfall, beſonders mit Annetten, die der wuͤrdige Mann, 
gewiß in der beſten Abſicht, ſogleich und ohne weitere 
Anfrage, in ſein Haus und unter ſeinen unmittelbaren 
Schutz nahm, eignete ſich eben nicht dazu, dieſe Mißver— 
haͤltniſſe zu beſeitigen, oder auszugleichen. Die dieſem 
Kinde erwieſene Gaſtfreundſchaft mußte gerade in dieſem 
Augenblick, gewiſſer zufaͤllig eingetretener Umſtaͤnde we— 
gen, nicht nur, als bedenklich, erſcheinen, ſondern ſie 
konnte ſogar, als eine ſtillſchweigende Herausforderung, 
wo nicht als ein offner Fehdebrief, des ſonſt, in allen 
Stuͤcken, ſo edelmuͤthigen Pfarrers, an die graͤfliche Fa— 
milie, betrachtet werden. Um naͤmlich das Spiel des 
Zufalls, in dieſer an ſich ſchon fo verwickelten Begeben— 
heit, auf die hoͤchſte Spitze zu treiben, traf es ſich, daß 
die gegenwaͤrtig ſiebenzehn Jahr alte, und mit allem Reiz 
der erſten, aufbluͤhenden Jugend geſchmuͤckte Annette, 
der Graͤfinn, ihrer angeblichen Mutter, oder Pflegemut— 
ter, ſo auffallend aͤhnlich ſah, daß man Ihre Abkunft 
von dieſer, den eigenen Augen geglaubt haben wuͤrde, 
auch wenn tauſend Zeugen, vor Gericht, das Gegentheil 
verſichert haͤtten. 

Annette ſelbſt, auf dieſen Umſtand von Jedermann 
aufmerkſam gemacht, legte ihm allmaͤlig ein voͤllig ent— 
ſcheidendes Gewicht bei; ja, mit der Wahrſcheinlichkeit 
der Vorausſetzung, daß die Graͤfinn wirklich Ihre Mut- 
ter ſei, nahm auch die Erbitterung, gegen dieſelbe, in 
Ihrer Seele, ſichtbar uͤberhand. Sie beſchwerte ſich: — 
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ob mit Recht oder Unrecht, wird die Folge entſcheiden. — 
Man habe ſie, aus dem Wohnſitz Ihrer Vorfahren ab— 
ſichtlich verdraͤngt; ſie ſei in die Fremde hinaus geſto— 
ßen, und, durch Zureden und Schmeichelworte, zuletzt 
ſo weit gebracht worden, daß ſie ſogar auf dem Punkt 
geſtanden, einem armen, einfaͤltigen Schreinergeſellen, am 
Altar Ihre Hand zu reichen. | 

Da habe es ihr aber Gott ploͤtzlich in die Seele ge— 
geben, auf einen von den Toͤchtern des Pfarrhauſes Abends 
zuvor erhaltenen Brief, der ihr auf's Neue den Stern 
ihrer Geburt, auf das Lieblichſte, habe leuchten laſſen, 
alle dieſe ſchimpflichen Bande zu zerreißen, und heimlich 
auf und davon, an die Ufer der Oſtſee zuruͤck zu gehn, 
um daſelbſt die heiligen Rechte eines Kindes, die man ihr 
ſo hartnaͤckig verweigerte, an Ort und Stelle, noch ein 
Mal geltend zu machen. — Sie ſei zwar nicht von der 
Religion des Herrn Pfarrers, in deſſen Hauſe ſie ſich ge— 
genwaͤrtig befinde, indem derſelbe, ohne alle Menſchen— 
furcht, als Beſchuͤtzer ihrer Unſchuld aufzutreten kein Be— 
denken und keinen Anſtand nehme; ſie habe es aber ſchon 
fruͤher und jetzt mehr als jemals bedauert, daß ſie derſelben 
nicht angehoͤre: ſchon aus dem Grunde, weil bas einfach 
prunkloſe Weſen des evangeliſchen Gottesdienſtes, ihr 
Herz und ihre Gefuͤhle weit inniger und tiefer in Anſpruch 
nehme, als der nicht ſelten gedankenloſe Pomp und das 
Gepraͤnge jener Kirche, worin ſie, von Jugend an, in 
den Umgebungen der Graͤfinn, ſei erzogen worden. In— 
deß ſeien, abgeſehen hiervon, die Pflichten der Aeltern 
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gegen die Kinder, in jeder noch ſo verſchiedenen Religion 


uͤberall dieſelben und nur uͤber dieſe allein wolle ſie ihren 
Angehoͤrigen das Gewiſſen ſchaͤrfen. So ſtanden die Sa— 
chen, zwiſchen Annetten, ihrer Pflegemutter und dem evan— 
geliſchen Pfarrer. Der Leſer erlaube mir, bevor ich wei— 
ter, in dieſer Geſchichte fortfahre, hier ein Kapitel ein— 
zuſchalten, das von der Bekanntſchaft mit einem jungen 
Kloſtergeiſtlichen handelt, der mich kurz zuvor, ehe ſich 
dieſer Vorfall, mit dem heimlich aus unſerer Anſtalt fort⸗ 
gegangenen Kinde ereignete, zu W. beſuchte. Da dieſer 
Mann, im weitern Fortgange meiner Erzaͤhlung, durch 
ſeine Anſichten, Maximen, und den Einfluß, den er ver— 
moͤge derſelben, auf ſchwache Gemuͤther ausuͤbt, eine ſo 
bedeutende Rolle ſpielt: ſo wird es gut ſeyn ihn, gleich 
zu Anfang, etwas ſchaͤrfer in's Auge zu faſſen. Er ge⸗ 
boͤrte ‚ nach feinen eigenen Geſtaͤndniſſen, zur Geſellſchaft 
Jeſu, und zwar zu derjenigen Abtheilung, die der weiſe 
Kaiſer Alexander, wegen unzeitiger Bekehrungsverſuche, 
aus ſeinem Reiche glaubte entfernen zu muͤſſen. Pater 
Benedikt, unter welchem Namen er ſich zuerſt in W. bei 
mir einfuͤhrte, befand ſi ch damals in einer Lage, wie ſie 
Jedermann zur Theilnahme aufforderte. Seine Reiſegelder 
waren ihm ausgegangen, und ſeine Kleider hingen un⸗ 
ſcheinbar und zerriſſen um ihn herum. Er trug eine graue 
Kutte, und hielt dieſe mit einem Strick um den Leib noth⸗ 
dürftig zuſammengebunden. Die wenigen Tage ſeines Auf⸗ 
enthalts zu W. aß er faſt täglich an meinem Tiſche. Die 
Geſpraͤche, die wir mit einander pflogen, waren oft eben 
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fo mannichfaltig als unterhaltend. In jenen Provinzen 
von Pohlen, die Rußland bei der Theilung dieſes Reiches 
zufielen, verwaltete Pater Benedikt, aus dem Mittel— 
punkt eines Kloſters, mehrere Jahre hindurch, das Amt 
eines Beichtvaters. — Nicht nur das gemeine Volk, auch 
der hohe und niedere Adel bedient ſich haͤufig ſeines geiſt— 
lichen Beiſtandes. Er wußte beſonders die Frauen fuͤr 
ſich zu ſtimmen. Daher konnte er denn auch des Lobens 
gar kein Ende finden, wenn er auf den Eifer zu ſprechen 
kam, womit ſich junge, adelige Pohlinnen, der Verbrei— 
tung des katholiſchen Glaubens, beſonders unter den Ju— 
den, in den dortigen Gegenden, unterzogen haͤtten. „Sie 
koͤnnen verſichert ſeyn, mein Herr, was uͤbrigens im Ver— 
trau'n und unter uns geſagt iſt“ ſetzte er, mit einem, 
von innerer Seelenfreude ganz erglaͤnzenden Gefichte hinzu, 
„daß viele Judenkinder, in Pohlen, der Wohlthaten des 
Sakrament's der heiligen Taufe theilhaftig geworden ſind, 
ohne daß ihre Aeltern auch nur das Geringſte davon 
wiſſen.“ „Und wie“ — ſo fiel ich ihm hier in's Wort — 
„war es Ihnen wohl moͤglich, heiliger Vater, die Wach— 
ſamkeit eines von Natur ſo argwoͤhniſchen, Volkes, in 
dieſem Stuͤck, zu taͤuſchen?“ „Das ſollen Sie ſogleich hoͤ— 
ren,“ gab er mir zur Antwort. „Obbeſagte pohlniſche 
Damen von Range rechneten es ſich zu einem beſondern 
Vergnuͤgen an, junge israelitiſche Kinder, in ihrer Krank— 
heit, zu pflegen, zu warten, an ihrem Bett zu ſitzen, 
ihnen Umſchlaͤge zu machen u. ſ. w. Da war es denn 
ein Leichtes“ ſetzte er, mit einem heimlich triumphierenden 
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Lächeln hinzu, „unter die Species z. B. bei den Umſchlaͤ— 
gen, fuͤr Kopfweh und dergleichen, geweihetes Waſſer zu 
bringen, und ſo die armen unſchuldigen Seelen, die ſonſt 
auf ewig verloren gegangen waͤren, ſelbſt in Gegen— 
wart der verſtockteſten Judenfamilien, im Namen der 
heiligen Dreieinigkeit zu taufen. Es herrſchte damals 
gerade eine verheerende Seuche, unter den lieben Kindern. 
Die holden Kleinen! O, wie ſind damals ihrer ſo viele, 
in den Gnadenbund der chriſtlichen Kirche, ohne daß ſie 
ſelbſt darum wußten, aufgenommen worden!“ — Die gut- 
muͤthige Einfalt, womit Pater Benedikt dieſe Worte vor— 
brachte, entwaffnete im Voraus, alle meine etwanigen 
Einwendungen und Scrupel, und ich ließ ihn, da ich 
ſah, daß er ein Mal im Zuge war, ruhig, in Erzaͤhlung 
ſeiner pohlniſchen Bekehrungsgeſchichten fortfahren. „Nur 
ein Mal“ damit ſchloß er ſeinen merkwuͤrdigen Miſſions— 
bericht — wie wohl die goͤttliche Vorſehung alle Umſtaͤnde 
ſtets ſo leite und fuͤhre, daß am Ende doch das Beſte 
für uns kurzſichtige Menſchenkinder heraus komme; geſetzt, 
daß wir dieſes auch nicht immer, für den erſten Augen— 
blick einzuſehn im Stande waͤren — „nur ein Mal, ſei ihm 
ein Fall im Beichtſtuhl vorgekommen, wo er Anfang's 
ſelbſt kaum gewußt haͤtte, wie und auf welche Weiſe er 
ſich dabei benehmen ſollte. Das funfzehnjaͤhrige Soͤhn⸗ 
lein naͤmlich, einer von jenen frommgeſinnten und ſo eifrig 
der Judenbekehrung befliſſenen Damen habe ein Mal zu— 
fällig, bei einem Spaziergang, an den Ufern der Dftfee, 
ein kleines ſechsjaͤhriges Judenkind, das mit Muſcheln 
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ſpielte und Stuͤckchen Bernſtein am Strande zuſammen— 
ſuchte, auf den Duͤnen da ſitzend gefunden. Es ging 
auf dasſelbe zu, und ließ ſich mit ihm in ein freundliches 
Geſpraͤch ein, während deſſen ihm, wie ein Blitz, der Ge— 
danke es ebenfalls zu taufen, in den Kopf ſtieg. Geſagt, 
gethan! Das Beiſpiel ſeiner Mutter diente dem Knaben 
dabei zur lobenswerthen Aufmunterung. Eilig machte er 
ſich an's Werk, und das andere Kind laͤßt ſich auch, die 
heilige Handlung, ohne Widerrede gefallen. Nach Been— 
digung derſelben aber, faͤllt dem Knaben ein: „Wie? 
wenn dieß Kind nun in den Schoß der Seinigen wieder 
zuruͤck kehrt, kann es nicht, durch die Gemeinſchaft mit 
ihnen, der Wohlthat der heiligen Taufe auf's Neue verluſtig 
werden?“ Ergriffen von dieſem erſchrecklichen Gedanken, 
wiewohl ſchon unterwegs und auf dem Heimweg zu feiner 
Mutter begriffen, kehrt er ploͤtzlich wieder zurück, und bes 
ſchließt, im frommen Eifer, es koſte, was es wolle, die 
Seele ſeines kleinen israelitiſchen Freundes zu retten. Zu 
dem Ende begibt er ſich, mit liebender Eile, an das Ufer 
zuruͤck, wo das Kind noch immer ſpielend daſaß, naht 
ſich demſelben unvermerkt, und ſtoͤßt es alsdann, von 
dem ſchroffen Rand der Duͤne, hinterruͤcks in die Oſtſee 
herunter. Die Wellen des Meeres verſchlangen dasſelbe, 
in dem naͤmlichen Augenblick: und nun erſt vermochte der 
fromme Knabe, nachdem er dieſe heilige Ceremonie gleich— 
ſam, in allen ihren Folgen, als beendigt, zu betrachten 
im Stande war, ruhig und gefaßt, nach Haufe zu gehn. 
Aber wie erſtaunte er, als er hoͤren mußte, daß ſeine 
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Mutter, da er ihr dieſe außerordentliche Begebenheit mit— 
theilte, und ihr auch die Beweggruͤnde, die ihn dazu 
antrieben, naͤher aus einander ſetzte, ihm, uͤber alles Vor— 
gefallene, ein ewiges Stillſchweigen auflegte. Mir aber 
entdeckte ſie den ganzen Handel im Beichtſtuhl, und be— 
gehrte daruͤber, wie es bei Gewiſſensfaͤllen haͤufig vor— 
kommt, meine beſondere Meinung. „Und was, ehrwuͤrdi— 
ger Herr,“ fiel ich ihm, bei dieſen Worten etwas bewegt 
in die Rede, nachdem ich bis dahin einen ſtillen und fehr 
beſcheidenen Zuhoͤrer abgegeben hatte: — „was, wenn 
ich bitten darf, haben Sie der frommen Dame, deren er— 
wachendes Gewiſſen Sie ſo dringend aufforderte, auf ihre 
Fragen erwiedert?“ „Ich wendete mich, wie ich ſchon im 
Eingange bemerkt habe, an den Herrn Provinzial unſers 
Ordens; denn ich ſelbſt wollte mir kein Urtheil, in einer 
ſo ſchwierigen Sache, wie dieſe iſt, anmaßen!“ — „Nun — 
und Dieſer?“ — Die Antwort desſelben iſt noch bis da— 
hin ausgeblieben. „O ich meine wohl, Ihr Gewiſſen haͤtte 
ſie Ihnen, auch ohne Provinzial, auf der Stelle eingeben 
koͤnnen!“ — 

„Wir Evangeliſchen wenigſtens wuͤrden, in einem ſol— 
chen Fall, weit weniger nachgiebig ſeyn und das Gewiſſen 
fo. eines Kindes, wenn gleich mit aller möglichen buͤrger— 
lichen Schonung, durch den Donner des goͤttlichen Wort's, 
auf alle Weiſe zu ruͤhren ſuchen, um es eben dadurch, vor 
aͤhnlichen Schwaͤrmereien und ſeelengefaͤhrlichen Irrthuͤ— 
mern, in Zukunft zu bewahren!“ „Aber die dieſer Hand— 
lung zu Grunde liegende reine edle Abſicht — bedenken 
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Sie nur!“ — Rechtfertigt keine Gewaltthaͤtigkeiten, wenn 
gleich Ihre Kirche dieſem verderblichen Grundſatz, nicht 
ſelten gehuldiget hat. „Sollte aber der Spruch: „Was 
hilft's dem Menſchen, daß er die ganze Welt gewinne, 
und litte doch Schaden an ſeiner Seele?“ nicht eine Recht— 
fertigung, zu Gunſten der Kirche, und jener durch ſie, 
uͤber Ketzerei und Unglauben, verhaͤngten Strafen, ent— 
halten?“ — Keineswegs! Denn wie wohl es uns in der 
Schrift, klar und offen geſagt, ja ſogar als Pflicht auf— 
erlegt iſt: „Daß wir unſre Bruͤder lieben und unſer Leben 
fuͤr ſie laſſen ſollen, um ſie ſelig zu machen:“ ſo koͤnnen 
Sie mir doch nicht einen einzigen Spruch anfuͤhren, wel— 
cher uns das Gegentheil beſiehlt, oder uns erlaubt, un— 
ſere Brüder zu toͤdten, um fie, nach irgend einer fanati- 
ſchen Auslegung dieſer oder jener Schriftſtelle, auf unſere 
Weiſe, ſelig zu machen. Bei dieſer Bemerkung erhob ſich 
Pater Benedikt, mit Aammendem Geſicht und funkelnden 
Augen, von ſeinem Stuhl, ruͤckte denſelben etwas weiter 
vom Tiſch ab, gleichſam als wollte er ſich, ſo ſchnell 
wie moͤglich, aus der Nähe eines fo verhaßten Ketzers 
entfernen. Zuletzt ſtand er ganz und gar auf, um ſich 
von uns, auf Morgen fruͤhe, wo er abreiſen wollte, mit 
kurzen, und eben nicht ſehr verbindlichen Worten, zu be— 
urlauben. Wir nahmen ziemlich kalt und trocken von ein⸗ 
ander Abſchied, wie dieß denn jedes Mal bei Menſchen 
der Fall iſt, wo ein Widerſpruch in Ideen Statt findet, 
die keine Ausgleichung erlauben. Nach dieſer kleinen, 
aber zum Verſtaͤndniß dieſer Geſchichte in ihrem Fortgang, 
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hoͤchſt noͤthigen Einſchaltung, erlaube mir der Leſer, den 
Faden meiner Erzaͤhlung, der uns, uͤber kurz, oder lang, 
zu Herrn Pater Benedikt ſchon wieder zuruͤck fuͤhren 
wird, da, wo ich ihn vorhin fallen ließ, von Neuem auf— 
zunehmen! — Der evangeliſche Pfarrer, auf den Guͤtern 
der Graͤfinn, in deſſen Haus ſich Annette gefluͤchtet 
hatte, galt in der ganzen Gegend, fuͤr einen Mann, von 
ſehr unbeſcholtenem, ſtrengem, aber geradem und edelm 
Charakter. Wiewohl ein feuriger Anhaͤnger der Lehre 
ſeiner Kirche, in allen Hauptpunkten, ruͤhmte man ihn 
dennoch, wegen ſeiner aͤußerſt gemaͤßigten Denkart. Mit 
dem Weſen des ſo eben geſchilderten katholiſchen Geiſt— 
lichen, welcher ſich kurz darauf in jene Gegenden nieder— 
ließ, und, zu den erſten adligen Familien, den Zutritt 
erhielt, bildete das Seinige gewiſſer Maßen einen Wi— 
derſpruch. Wenn Jener darauf beſtand, ja ſeinen Glau— 
ben darein ſetzte: daß man im Jahr 1825 mit Augen vom 
Jahr 1315 ſehen, und mit Ohren vom Jahr 1420 hoͤ— 
ren muͤſſe: ſo erklaͤrte ſich Dieſer auf's Nachdruͤcklichſte, 
gegen alles kuͤnſtliche Einſetzen von Augen und Ohren, 
zu Gunſten eines noch ſo frommen Zweckes, und wollte 
nie zugeben: daß ein Stuͤck Pergament die Stelle eines 
lebendigen Organismus, im Menſchen vertreten koͤnnte 
oder ſollte. Er hing feſt an den Grundſaͤtzen der erſten 
Kirche, wie ſich dieſelben aus den unverfaͤlſchten Quel— 
len der Evangelien und Epiſteln, ohne alle menſchliche 
Zuſaͤtze, entwickeln laſſen. Von dieſem Urchriſtenthum, 
weder zur Rechten, noch zur Linken abzuweichen, hielt 
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er fuͤr die heiligſte Pflicht eines evangeliſchen Seelenſor— 
gers. — Streit um Dogmen war ihm ein Graͤuel. Er 
predigte mit Beifall; ſchien aber ſehr weit davon ent— 
fernt, wie ſo Viele, zu glauben: daß die Predigt 
an ſich eine That ſei; fo wie er auf der andern 
Seite eine große Geneigtheit bewies, jede gute That 
ſogleich, als eine vortreffliche Predigt gel— 
ten zu laſſen! — Von einer Kirche, die, als Staat, 
zur Seligmachung des Volkes, weltliche Mittel in Be— 
wegung ſetzt, wollte ſein ſanfter und duldſamer Geiſt 
ein fuͤr alle Mal nichts wiſſen. — „Solche Vergroͤbe— 
rungen der Chriſtuslehre, wenn man auf den himmliſch 
reinen Urſprung des Evangeliums, das ſich der Welt 
und ihres Beſitzes, aus freien Stuͤcken entaͤußert, zu— 
ruͤck geht, erfuͤllen,“ wie er hinzu ſetzte, „das Herz des 
wahren Glaͤubigen, mit Wehmuth und Trauer; und ſo 
haͤufig ſie auch in der Weltgeſchichte vorkommen moͤgen: 
ſo ſind ſie doch uͤberall vom Uebel und nirgend zu billigen. 
Ich meinerſeits haſſe alle Schwert-Apoſtel, unter wel— 
chem beſchoͤnigenden Namen, ſie auch immer auftreten, 
ſei es in der katholiſchen oder evangeliſchen Kirche. 
Wir haben kein Recht, das Schwert auf's Neue zu ent— 
bloͤßen, wovon der Herr dem Petrus befahl, daß er es 
in der Scheide ſollte ſtecken laſſen. Alle Verfolger und 
Schwaͤrmgeiſter ſind Unchriſten, und verdienen den Na— 
men nicht, auf welchen ſie angenommen und getauft ſind. 
Maͤrtyrer fuͤr die Lehre Jeſu Chriſti zu werden, iſt uns, 

nach dem Vorbild unſers goͤttlichen Erloͤſers und ſeiner 
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Apoſtel, täglich vergoͤnnt; nicht aber eben fo Märtyrer; 
aus unſern Nebenmenſchen und Brüdern; zu machen, 
um unſern oft hoͤchſt einſeitigen und ganz verkehrten Vor— 
ſtellungen dadurch ein zeitliches Uebergewicht zu verſchaf— 
fen. Seitdem das Chriſtenthum, aus einer einfachen, 
frommen Privatanſtalt, ein weltlicher, mit einem geiſtli— 
chen Fuͤrſten an ſeiner Spitze maͤchtig gebietender Staat 
geworden iſt, hat es Ruͤckſchritte in das alte Teſtament 

gethan, das ebenfalls feine Hohenprieſter, mit koͤnigli 
chem Einfluß bekleidete, und ſich eben dadurch in tauſend 
Widerſpruͤche verwickelte, die fuͤr ein reines Gemuͤth 
hoͤchſt anſtoͤßig, ja unerträglich find. Es iſt und bleibt 
ein entſetzlicher und ſchauderhafter Gedanke, mit dem es 
ſchwer wird ſich auszuſoͤhnen, den Nachrichter, mit 
ſeinem blutigen Schwert, zu Chriſtus und ſeinen 
Apoſteln, an einen und denſelben Altar geſtellt zu ſe— 
hen. — Es ſind uͤbrigens nicht bloß die Katholiken, die 
mein Tadel, fuͤr dieſe Abweichung von der echten Chri— 
ſtuslehre hier in Anſpruch nimmt: es beruͤhrt mich eben 
ſo widerwaͤrtig, unſere evangeliſchen Glaubensgenoſſen, in 
den engliſchen Religionskriegen mit der Bibel auf dem 
Sattelknopf reiten und ihre Nebenmenſchen foltern und hin— 
richten zu ſehen. — Die altteſtamentlichen Namen und Aus⸗ 
druͤcke: „Zerobabel! Hie Schwert des Herrn und Gideon!“ 
deren ſich jene Crom wellſchen Anhänger ſo haͤufig bedien⸗ 
ten, zeugen hinlaͤnglich, fuͤr die Wahrheit meiner obigen 
Behauptung: daß, in allen dieſen Schwaͤrmereien, ſich 
eine ruͤckgaͤngige Bewegung zum alten Teſtament, bemerk⸗ 
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lich mache. Selbſt fromm geſtunte Paͤpſte, die ſich in dies 


ſen Widerſpruch weltlicher und geiſtlicher Herrſchaft ver— 
wickeln, d. h. das unſichtbare Reich Jeſu Chriſti, das nicht 
von dieſer Welt iſt, mit ſichtbaren Waffen, vertheidigen 
und aufrecht halten wollen, haben jederzeit mein leb— 
haftes Bedauern und Manche ſogar mein tiefſtes Mitleid 
erregt. — Die erſte und unmittelbare Folge, von dieſer 
Verkehrtheit, zeigt ſich ſogleich, in dem Umſtand: daß 
beide Reiche, ſo wohl das von dieſer, als das von jener 
Welt, eben dadurch unausbleiblich zu Grunde gehe. Um 
mich an einem Beiſpiel zu erlaͤutern: ſo iſt es wahrlich, 
als ein menſchlich ſchoͤnes, ja beneidenswerthes Vorrecht 
des geiſtlichen Standes, in allen Staaten zu betrachten; 
daß es dem redlichen und eifrigen Seelenſorger vergoͤnnt 
iſt, den Ungluͤcklichen, welchen der Arm des weltlichen 
Gericht's, mit feinem zermalmenden Gewichte, erfaßt hat, 
zu troͤſten, zu beruhigen und aufzurichten; ja ihn ſo— 
gar, wo das toͤdliche Richtſchwert ſchon dicht uͤber ſeinen 
Scheitel haͤngt, zum Schaffot hinaus zu begleiten. Von 
dem Augenblick an aber, wo wir beide Pflichten, die geiſt— 
liche, und weltliche, wild mit einander verwechſeln wollten; 
wo der Diener jener unſichtbaren, goͤttlichen Weltordnung, 
ſich ploͤtzlich in einen Schergen des weltlichen Gerichtes 
verwandelte; ſtatt des Chormantels, einen Scharfrichter— 
mantel umnaͤhme; unter demſelben das Richtſchwert lang⸗ 
ſam, mit andächtigen Geberden, und zum Himmel erho— 
benen frommen Blicken, hervor langte, um den blutigen 
Befehl der Geſetze, als ihr Werkzeug, an demſelben Ar— 
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men, dem er bis dahin, als ein troſtreicher Engel erſchie— 
nen war, ſelbſt zu vollſtrecken! von demſelben Augenblick, 
wie geſagt, veraͤndert ſich Alles. Im weinenden Auge 
erſtarrt die Thraͤne. Die ſteinerne Geſetztafel verſteinert 
das Herz, und ein fuͤhlloſer Nachrichter erſcheint, um mit 
grauſamem Spott, den herrlichen Spruch: „Ich bin ge— 
fangen geweſen und du haſt mich beſucht“ auf ſich und 
feine unbarmherzigen Helfershelfer, anzuwenden. — Wir 
erlauben es Jedermann, ſich mit Unmuth und Widerwil— 
len, von dieſem Bilde hinweg zu wenden; aber das ver— 
hindert darum nicht, daß nicht jeder Kenner der Kirchen— 
geſchichte, in dieſem freilich nicht ſchmeichelhaften Kon— 
terfei, die wilde Vermiſchung der Kirche und des Staates, 
nach den verſchiedenen Graden ihrer hiſtoriſchen Ausar— 
tung, ſo gleich wieder erkennen, und daß einem ſolchen 
ſogar dasſelbe, bis zu den kleinſten Umriſſen und Zuͤgen 
getreu erſcheinen wird. Dieß iſt auch die wahre und ein— 
zige Urſache, warum die Vertilgung des Raubgeſindels 
im Kirchenſtaate ſo aͤußerſt ſchwer hält und nie zu Stande 
kommt. Der Statthalter Jeſu Chriſti auf Erden, in ſo 
fern er ein weltlicher Herr iſt, beſitzt freilich das Recht, 
uͤber Leben und Tod ſeiner Unterthanen. Die ſtrenge An— 
wendung geſetzlicher Strafe, zur Aufrechthaltung der buͤr— 
gerlichen Wohlfahrt, iſt wuͤnſchenswerth; ſie wird ſogar 
von ihm gefordert. Es fraͤgt ſich nur: wie ſoll es das 
Oberhaupt der Kirche, als geiſtlicher Seelenhirt, wohl 
anfangen, das Blut der ihm anvertrauten Herde, wenn 
auch nothgedrungen, zu vergießen? Von Bitten, Klagen, 
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Verwuͤnſchungen und Vorwuͤrfen aller Art beſtuͤrmt, ſchrei— 
tet man freilich am Ende zu einer Hinrichtung; auch ge— 
legentliche Einkerkerungen werden vorgenommen; aber es 
dauert nicht lange: ſo gereut den heiligen Vater dieſe 
ſtrenge Zucht, und es kehrt derſelbe, und zwar, mit voͤl⸗ 
ligem Recht, zu dem eigentlichen Element ſeines Standes, 
zur Liebe, zur Nachſicht, zur Sanftmuth und Barmher⸗ 
zigkeit zuruͤck. — Das merken denn freilich die Bandi— 
ten — und ſo iſt der Meuchelmord, ſeit Jahrhunderten, 
in jenen ſchoͤnen Gegenden, gewiſſer Maßen einheimiſch 
geworden. — Wegen dieſer und aͤhnlicher Gegenſaͤtze des 
evangeliſchen Glaubens, mit der katholiſchen Kirche wollte 
unſer Pfarrer auch den Ausdruck Proteſtanten ſchlech— 
terdings beibehalten wiſſen. Wir Evangeliſchen, ſagte 
er, ſind und bleiben das Unterhaus der Kirche Chriſti; 
wir halten bei der Krippe und den Hirten. Moͤgen die 
Katholiken, in Gottes Namen, das Oberhaus vorſtellen, 
und all ihren Pomp beibehalten! Ich habe nichts das 
wider! An uns aber iſt es, ſo lange wir nicht von ihnen 
unterdruͤckt ſind, uͤberall kraͤftig Obſtand zu leiſten und das 
Panier des hoͤhern Glaubens nicht fahren zu laſſen; der 
Vernunft das Wort zu reden; ja mit unter auch wohl, 
durch einen lauten Schrei das Recht der Menſchheit zu 
wahren, damit ſie nicht aufs Neue im Oberhauſe einſchla— 
fen, und dem Gewiſſen der europaͤiſchen Menſchheit ein 
Joch aufhalſen, wie ſie es, zu eignen Unehren, in den 
finſtern Jahrhunderten, der edeln Hohenſtaufen; ge⸗ 
tragen hat, mit deren unſchuldigem Blut; in ihrem Nach: 
| S 
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kommen Conrad, ſich Kirche und Paͤpſte, unter heuch— 
leriſchen Vorwaͤnden, zu beflecken, und Laͤnder und Voͤl— 
kern von ihrem rechtmaͤßigen Herrn und Kaiſer, zum Auf— 
ſtand und Abfall zu bringen, kein Bedenken trugen. Sol— 
chen Maximen getreu lebte und ſtrebte unſer evangeliſcher 
Pfarrer. Je ſanfter und vertraͤglicher indeß ſeine Denkart 
in allen übrigen Stuͤcken war: deſto ſchaͤrfer und ſchneiden⸗ 
der trat ſie, in der Geſchichte Annettens, aus dem naͤm⸗ 
lichen Grunde hervor. Er betrachtete dieſen Vorfall voͤl— 
lig, als Glaubensſache. In dieſem Sinne ſchrieb er auch 
einen Brief an die Graͤfinn. Als ein alter Freund des 
Hauſes; von ihrem laͤngſt verſtorbenen Vater geſchaͤtzt 
und geliebt, hatte er ſie oft, als Kind auf ſeinen Armen 
getragen. Dieß berechtigte ihn wohl zu einer maͤnnlichen 
Sprache; indeß, wie man die Worte, in ſolchen Faͤllen 
nicht waͤgt: ſo ging es auch hier. Der inhaltſchwere 
Brief, den er, bei dieſer Gelegenheit, an die Graͤfinn ab⸗ 
ließ, fuhr dieſer, wie ein zweiſchneidiges Schwert, durch 
die Seele. Dieſe Dame war nun ſchon, ſeit geraumer 
Zeit, Witwe und lebte ſehr anſtaͤndig und zuruͤck gezo— 
gen, auf ihrem Landſitz, an der Oſtſee. Ihre Stunden 


und Tageszeiten waren meiſt der Erziehung einiger armen 


und aͤlterloſen Kinder gewidmet, denen ſie, in ihrem eig— 
nen Hauſe, eine Freiſtaͤtte und Zuflucht gewaͤhrte. Un⸗ 
vorhergeſehene, ganz außerordentliche Ungluͤcksfaͤlle und 


Pruͤfungen hatten ihren, von Natur etwas fluͤchtigen und 


feurigen Charakter, zur gediegenſten Reife und Vollen⸗ 


dung gebracht. Sie ſprach gern von hoͤhern Dingen, und 
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übte die Vorſchriften des Chriſtenthums, überall, wo es 


galt, mit groͤßter Strenge und Selbſtverlaͤugnung. Eben 


aus den Dreißigen, ſchien ſie, auf den erſten Blick, kaum 
Zwanzig zu ſeyn und Jeder, der fie ſah, mußte das Fri⸗ 
ſche, in ihren Zuͤgen, ihre Geſtalt, ihre Haltung, ihren 
Anſtand bewundern, und ſie ſchoͤn, anmuthig, ja liebreizend 
nennen. Ein frommer Ernſt umglaͤnzte ihre hohe Stirn, 
ſo oft von Gegenſtaͤnden einer andern Welt die Rede war. 
Am liebſten unterhielt ſie ſich mit Maͤnnern und zog un⸗ 
ter ihnen beſonders diejenigen vor, die, von der jetzigen 
Zeit angeregt, eine etwas ſchwaͤrmeriſche Richtung nah⸗ 
men. Ueberhaupt konnte man, durch Liebe und Begei⸗ 


ſterung, Alles von ihr erlangen. Strenge dagegen ſagte 


ihrem Weſen ſo wenig zu, daß die geringſte Drohung 
ihren ganzen Charakter veraͤnderte. Das naͤmliche Auge, 
was in Thraͤnen ſchwamm, wo irgend eine verirrte Seele 
zum Mitleid aufforderte, warf alsdann einen trocknen, 
herriſchen und Jedermann abſchreckenden Blick; und das 
naͤmliche Ohr, was ſich ſo liebreich jeder Klage neigte, 
ſchien taub, kalt, verſchloſſen und unerbittlich zu ſeyn, ſo 
bald man, um ſich bei ihm Gehoͤr zu ſchaffen, Zwangs⸗ 
mittel irgend einer Art in Anwendung brachte. Daß ge- 
rade dieſe Eigenheit, in der Graͤfinn Charakter, Annettens 
Stand, unter den jetzigen Umſtaͤnden ausnehmend erſchwe⸗ 
ren mußte, fallt von ſelbſt in die Augen. Dazu kam, daß 
ihre Pflegemutter eine ſo fromme und eifrige Katholikinn 
war, daß ſie ihren Aufenthalt, in der Pfarre, unmoͤglich 
gern ſehen konnte. Ergluͤhte ihr ſchoͤnes Angeſicht doch 
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ſchon uͤber und über, ſobald zufällig, oder abſichtlich nur 
einmal, von dieſem, oder jenem Mißbrauch der roͤmiſch— 
katholiſchen Kirche die Rede war; und wenn irgend Jemand, 
auch nur entfernt im Geſpraͤch auf dergleichen hindeutete: ſo 
verlor ſie im Augenblick alle Faſſung und alles Gleichgewicht 
der Seele, was ihr ſonſt, als einer vollkommen ausgebil— 
deten Weltdame, gaͤnzlich eigen und ſo zu ſagen, zur 
zweiten Natur geworden war. Den heiligen Vater; den 
ſichtbaren Statthalter Gottes auf Erden, die Vergebung 
aller Suͤnden durch ihn, ſah ſie als ein ganz unſchaͤtzba⸗ 
res Kleinod ihrer Kirche an, womit dieſe die evangeliſche, 
von einem Pol zum andern, uͤberglaͤnzte. — Selbſt die 
Wunderthaͤtigkeit neuer Heiligenbilder ſchien, in ihren Au— 
gen, nicht dem geringſten Zweifel unterworfen, jeden Un⸗ 
glauben daran erklaͤrte ſie fuͤr Gotteslaͤugnung und Man⸗ 
gel an unbeſchraͤnktem Vertrauen, auf die im neuen, wie 
im alten Teſtament, wunderbar fort wirkende goͤttliche 
Vorſehung. — So miſchte ſich, in ihren Vorſtellungen 
Wahres und Falſches unter einander, ohne daß ſie beide 
gehoͤrig von einander abzuſondern im Stande war. So 
beſchraͤnkt aber auch ihr Glaube eben deßhalb, von man⸗ 
cher Seite, erſcheinen mußte, um ſo herrlicher und flecken⸗ 
loſer ſtrahlte derſelbe, von einem hoͤhern Standpunkt be: 
trachtet, beſonders da, wo er, als praktiſches Chriſten— 
thum, zu den Fuͤßen der Apoſtel und Juͤnger Jeſu Chriſti, 
ſeine Stelle in Demuth einnahm. Hier verlaͤugnete ſie 
Rang und Stand. Sie ſchien keine Graͤfinn, ſondern nur 
irgend eine fromme und geringe Wagd zu ſeyn. Sie, an 
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einem Krankenbett, oder in der Mitte armer verlaſſener 
Kinder ſitzen zu ſehen, wie ſie dort, mit der groͤßten 
Selbſtverlaͤugnung, die Pflichten der Menſchlichkeit aus— 
uͤbte, umgab ſie mit dem Glanz eines hoͤhern Weſens: 
ſie ſchien, in ſolchen Augenblicken ein Abgeſandter des 
Himmels, ein troſtreicher Engel zu ſeyn, der die niedern 
Huͤtten der Menſchen beſuchte, um Segen, Wohlthun 
und Milde, auf jedem ſeiner Schritte zu verbreiten. In— 
nigſt vertraut mit allen dieſen hoͤchſtſchaͤtzbaren Eigenſchaf— 
ten, ſchonten all' ihre Verwandte und Bekannte jene Schat⸗ 
tenſeiten ihres Weſens, mit aller nur moͤglichen Zartheit, 
und wichen, im Geſpraͤch und Umgang, allen jenen Be— 
ruͤhrungen gefliſſentlich aus, von denen ſie im Voraus 
wußten, daß ſie nicht wohlthaͤtig, ſondern ſtoͤrend auf die 
Seelenruhe ihrer ſchoͤnen Freundinn einwirkten. — Es 
konnte nicht fehlen, daß Pater Benedikt ſeinerſeits, der, 
durch Vermittelung ſeines noch immer einflußreichen Or— 
dens, Zugang im Hauſe der Graͤfinn erhalten hatte, da— 
ſelbſt eine guͤtige Aufnahme fand. Sie erlaubte demfel- 
ben nicht nur einen taͤglichen Beſuch, ſonder gab auch ihre 
Genehmigung dazu, daß er, in der kleinen Schloßkapelle, 
ihr, von Zeit zu Zeit, eine Meſſe leſen duͤrfte. Einen 
reichhaltigern und beſſern Boden, fuͤr den Samen, den 
der fromme, aber beſchraͤnkte Mann uͤberall, mit ſo eifri— 
gen Haͤnden, auszuſtreuen bemuͤht war, konnte er kaum, 
zehn Meilen in der Runde zu finden hoffen. Seine Noth— 
taufen junger Israeliten in Pohlen; feine Wundergeſchich— 
ten und Legenden; ſeine tiefe Verehrung des heiligen 
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Stuhl's fanden hier ein geneigtes und williges Gehoͤr, ſo 
daß er keinen Widerſpruch, in irgend einem Stuͤcke, zu 
beſorgen hatte. Man ſchauderte zwar ein wenig, als in 
der Reihe der uͤbrigen wunderbaren Erzaͤhlungen des Pater 
Benedikt, auch jener unſern Leſern ſchon bekannte Vorfall 
vorkam mit dem getauften Judenkinde, und die Graͤfinn 
konnte es, mit all ihrer Standhaftigkeit, nicht verhindern, 
daß der Gedanke an das plotzlich in die Wellen der Oftfee 
verſinkende Kind, ihr nicht einen unwillkuͤrlichen Schrei und 
Schauder abnoͤthigte, und ihr alles Blut, aus den Herzkam⸗ 
mern, in die Adern ihres Kopfes, auf einen Augenblick, em⸗ 
portrieb; aber dieſe fromme Aufwallung dauerte, wie geſagt, 
auch nur einen Augenblick und ſo lang, bis ſie, durch 
den anweſenden Diener ihrer Kirche, die unerſchuͤttliche 
Ueberzeugung, gewann: daß die Wirkung dieſes Gnadenmit⸗ 
tels, zur ewigen Seligkeit des kleinen Israeliten, unfehl⸗ 
bar ausſchlagen muͤſſe; wodurch denn jede Bedenklichkeit, 
von der andern Seite, gaͤnzlich gehoben und auf immer 
zuruͤck gewieſen wurde. Es verdient hier bemerkt zu wer⸗ 
den, daß die Graͤfinn ſich dem Umgang jenes wahrhaft 
aufgeklaͤrten evangeliſchen Geiſtlichen, in eben dem Grade, 
entzog und entfremdete, als ſie ſich, mit dem, in allen 
ſeinen Vorſtellungen, hoͤchſt einſeitigen Pater Benedikt, von 
Tage zu Tage, mehr befreundete. Augenblickliche Span⸗ 
nungen, hitzige Wortwechſel, ſo wie, in Folge derſel⸗ 
ben, — wie es gemeiniglich der Fall iſt — unmerklich ein⸗ 
tretende Verkaͤltungen und Anſtoͤße aller Art, fuͤhrten zuletzt 
einen Auftritt herbei, der einen foͤrmlichen Bruch veranlaßte. 


I 


Es begab ſich naͤmlich: daß bei einem Gaſtmahl, auf 
dem Schloſſe, wo der evangeliſche Pfarrer, ebenfalls ge— 
laden war, Pater Benedikt im Beiſeyn vieler vornehmer 
Edelleute, die dergleichen Dinge beſonders gern hoͤren, ſich 
mancherlei ſpoͤttiſche Bemerkungen, uͤber Doctor Luther 
erlaubte. Nachdem er ſchon zuvor viele, ſehr bedeutende 
Winke, uͤber den großen und geſegneten Einfluß ſeiner 
Kirche, auf das weltliche Regiment, hatte fallen laſſen, 
ſetzte er noch beſonders den Punkt aus einander: daß die— 
ſelbe, in ſofern ſie Gehorſam, als das erſte Grund— 
geſetz aufſtelle, allen Thronen und rechtmaͤßigen Re— 
gierungen gleichſam zur Stuͤtze und zum Bollwerk diene. 
Zuletzt ſchloß er ſogar, mit der ziemlich gewagten Behaup— 
tung: daß Luther doch nur, in ſeinem Verhaͤltniß zum 
Papſt, als ein Rebell, gegen ſeine rechtmaͤßige Obrigkeit, 
zu betrachten ſei. — Hier riß dem evangeliſchen Pfarrer 
endlich die Geduld. 

„Wie,“ hub er an, „Luther, der edle, offne, kraft— 
volle, Gott und ſeinem Fuͤrſten, bis in den Tod getreue 
Luther, der uͤberall der Erſte war, wo es die Aufrecht— 
haltung buͤrgerlicher Ordnung galt; der die in Aufruhr 
begriffenen thuͤringer und ſchwaͤbiſchen Bauern ſo kraͤftig 
zur Pflicht des Gehorſams, gegen ihre Vorgeſetzten, zu— 
ruͤck rief: dieſer Luther ein Rebell? Nein, mein lieber 
Pater Benedikt, ich will Ihnen beſſer ſagen, was es mit 
einem Rebellen für eine Bewandtniß hat. Ihr Papſt In⸗ 
nocens war Einer, und das von dem Augenblick an, wo 
er ſich nicht entbloͤdete, einen Grundſatz aufzuſtellen, 
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deſſen Anwendung nothwendig, alle Throne und alle Reiche 
Europa's, in Feuer und Flammen ſetzten und fie, bis in 
die tiefſten Wurzeln, erſchuͤttern und untergraben mußte. 
Ich ſpreche hier naͤmlich, von dem, beſonders durch ihn, 
neu aufgebrachten Lehrſatz der Kirche: Daß alle Koͤnige 
und Kaiſer der Chriſtenheit, ihre Staaten, nur von ihr 
und dem Papſt, zum Lehn empfangen haͤtten; daß es da⸗ 
her auch nur von dieſen beiden abhaͤnge, fie, nach Will⸗ 
kuͤr, ein⸗ und abzuſetzen; daß dieß Verfahren auch ſchon 
von jeher, beſonders im alten Teſtament, unter Samuel 
und andern Hohenprieſtern, im Brauch geweſen und in 
der That auch nicht abzuſehen ſei: warum die Nachfol⸗ 
ger der Apoſtel, die einſt, nach Jeſu Chriſti Verheißung, 
ſelbſt die Engel im Himmel richten würden, nicht eben fo, 
gut hier auf Erden ſchon, uͤber Koͤnige und Fuͤrſten Ge— 
richt halten ſollten. Mit welchem Namen wuͤrde man 
wohl Grundſaͤtze dieſer Art heutiges Tages belegen? 
Schwerlich war es der ſtaatsgefaͤhrliche Inhalt ſolcher 
und ähnlicher Quellen, den Sie vor Augen hatten, ehr: 
wuͤrdiger Vater, als Sie vorhin Ihre Kirche, ein Muſter 
und Beiſpiel des Gehorſams: ein Bollwerk aller Throne; 
eine Stuͤtze aller rechtmaͤßigen Regierungen nannten und 
ihren Einfluß von dieſer Seite, ſo unbedingt erhuben und 
anprieſen?“ — Hier ſchwieg der Pfarrer. Pater Benedikt 
biß ſich in die Lippen und ſchwieg ebenfalls. Alles an 
der Tafel verſtummte in dem naͤmlichen Augenblick. — 
Der evangeliſche Pfarrer aber wurde, ſeit dieſem Tage, 
nicht wieder aufs Schloß gebeten. — 
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So ſtanden hier die Angelegenheiten, als die Dazwi— 
ſchenkunft Annettens ihnen vollend's eine Wendung gab, 
wo die hoͤchſte Erbitterung, von beiden Seiten, auf die 
Laͤnge, nicht ausbleiben konnte. Schon die erſte Erfchei- 
nung des Kindes, das der Pfarrer, ſeit den zwei Jahren 
ſeines Aufenthalt's in Sachſen, nicht geſehen hatte, wo 
die koͤrperliche und geiſtige Entwickelung desſelben fo aus— 
nehmend vorgeſchritten war, wirkte hoͤchſt wunderſam, 
auf ſeine Einbildungskraft. Die auffallende Aehnlichkeit, 
in Annettens Geſicht, mit allen Zuͤgen der Graͤfinn, machte 
ſich bemerklicher, als jemals: ſo daß ſie ſich wohl von 
Niemand ſo leicht ablaͤugnen und verkennen ließ. 

Nicht nur die Schlankheit, das Ebenmaß und die Ziers 
lichkeit des Wuchſes erinnerte an dieſe: ſogar der Ton 
der Stimme, der Glanz des Auges, das Raſche in allen 
koͤrperlichen Bewegungen, veranlaßte Jeden, der die Grä- 
finn fruͤher gekannt hatte, zu der Behauptung: „Daß 
Annette in allen Stuͤcken, ihr leibhaftes Ebenbild ſei.“ 
Unter ſolchen Umſtaͤnden war es wohl natuͤrlich, daß dieſe 
Meinung auch im Volke ſehr um ſich griff und bald eine 
große Verbreitung, in der dortigen Gegend, erlangte. 
Die Menge geht uͤberall nach dem Schein, und wo vol— 
lend's wie hier derſelbe, durch eine Reihe angeblich wah— 
rer, oder erdichteter Thatſachen, auf irgend eine Art, ſeine 
Rechtfertigung erhaͤlt: da wird ſelbſt der Beſſere zuletzt 
irre und zollt, von dem Strome der Meinungen fortgeriſ— 
ſen, einem halb wahren Geruͤcht den Glauben, welchen 
nur die Wahrheit ſelbſt, und zwar, nach der ſtrengſten 
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Prüfung, verdient. Dazu kam, daß die ſchoͤne Gräfinn, 
von Jugend an, ſich mit großem Leichtſinn, uͤber das 
urtheil der Menge hinweg ſetzte; in manchen Stuͤcken, 
es ſogar freiwillig herausforderte. Der edle geſinnte Pfar— 
rer ſelbſt war eben deßhalb ſchon fruͤher nicht ſelten in 
ihrem Betragen irre geworden, und bei dieſem neuen An— 
laß, wuchs ſein Bedenken, zu einem ſo außerordentlichen 
Grad, daß es ihn ſogar, zur Abfaſſung eines Briefes an 
ſie veranlaßte, den ich hier im Auszuge dem geneigten 
Leſer mittheilen will. — | 

„Ich ſchreibe Ihnen“ hieß es, unter andern, in 
demſelben — „wiewohl mit großer Bewegung meiner 
Seele, dennoch, als ein alter geprüfter Freund des graͤf— 
lichen Hauſes, ſo wie Ihres verewigten Herrn Vaters. 
Geben Sie meinen Worten keine falſche Deutung, ſon— 
dern halten Sie feſt an die Ueberzeugung: daß das Kleinod 
Ihrer Ehre, mir in einem eben ſo hohen Grad, wo nicht 
noch in einem hoͤhern, wie die meinige, am Herzen liegt! — 
Eh' ich weiter fort fahre, erlauben Sie mir ein einziges 
Wort, das aber von der Art iſt, daß es ſogleich, den 
ganzen Inhalt dieſes Briefes, ohne Weiteres, aus— 
ſpricht! — Annette iſt Ihr Kind. Nicht bloß ihre Miene, 
ihr Wuchs, ihr Auge, ihr Feuerblick; ſelbſt ihr leichtſin— 
niges Temperament legt dafuͤr ein unverwerfliches Zeug— 
niß ab. Ihre Verſorgung liegt Ihnen ſonach, als heilige 
Pflicht, ob. Machen Sie daher ſo ſchnell, als nur immer 
moͤglich, dieſem verhaßten Handel zwiſchen Kind und Mut⸗ 
ter, ein Ende, der eigentlich nie hätte anfangen ſollen! 


1 


Warum wollen Sie, mit Ihrem eignen Blut — warum 
wollen Sie mit Ihrer Tochter rechten, und den Haß, der 
vielleicht beim Vater, ſchicklicher, und mehr an ſeiner 
Stelle geweſen waͤre, jetzt da jener ſich Ihrer Liebe auf 
ewig entzogen hat, auf die unſchuldige Tochter uͤber— 
tragen? | 

Ich höre viel von einem, auf irgend einem Nath- 
hauſe, ich weiß nicht wo, niedergelegten Dokumente. Ich 
kann und mag' es nicht glauben: daß es gewiſſen Leuten, 
in Ihrer Umgebung, durch treuloſe Einfluͤſterung, gelingen 
koͤnnte, Ihre von Natur reine, und edle Seele, zu einem 
falſchen Schritte zu verleiten. Fort, fort, mit dieſem 
ſchnoͤden Stuͤck Pergament, mit dieſen wurmſtichigen Be— 
weiſen einer gerichtlich erkuͤnſtelten Unfchuld! — An den 
feurigen Augen Annettens, welche die Ihrigen ſind, zer— 
faͤllt auch das beſte Aktenſtuͤck in Aſche: und wollten Sie 
dieſe Aſche wieder aufleſen, um ſie der Welt in die Augen 
zu ſtreuen: wo fern es Ihnen auch gelingt, dieſe dadurch 
zu taͤuſchen: Gott taͤuſchen Sie dennoch nicht! Bedenken 
Sie wohl, welche ſchwere Verantwortung Sie auf ſich 
laden, wofern ſie laͤnger Ihr Betragen, gegen Ihr Kind, 
auf eine ſo gewiſſenloſe Art, fortſetzen! Annette iſt jung, 
ſchoͤn, und feurig von Natur. Die Zerreißung der erſten 
natuͤrlichen Bande des Blutes, wovon Sie ihr ein Bei— 
ſpiel geben; die Losſagung der Mutter von der Tochter, 
die Sie von dem Buchſtaben des Recht's kuͤnſtlich zu er— 
langen wußten, wird und muß ſie, auf einen ſolchen 
Charakter nicht den Einfluß ausüben, daß fie ihm gleich— 
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ſam einen Freibrief zu allen nur möglichen Sünden und 
Laſtern ertheilt? Annette wird Alles fuͤr erlaubt halten, 
weil man ſich Alles gegen ſie erlaubte: und wenn es ihr 
nur gelingt, durch kluge und vorſichtige Maßregeln, wie 
ihrer Mutter, die Ehre vor der Welt zu retten: ſo wird 
alles Uebrige ſie wenig beunruhigen! — Auch findet ſich 
ja wohl in der Folge irgend ein Freund und geiſtlicher 
Rathgeber, der ihr, in der bequemen Kunſt Unterricht er— 
theilt, ſich von Zeit zu Zeit, die jenſeitigen Forderungen 
etwas leichter zu machen, und ſich mit ihnen, wo nicht 
im Himmel — doch im Beichtſtuhl abzufinden. Die An— 
dacht ſelbſt wird ſodann nur ein neues Mittel zu ihrem 
Seelenverderbniß an die Hand geben — und da ſie — 
mit eignen Augen ſieht, daß ihre Mutter ſich gelegentlich 
auch wohl einen Meineid erlaubt, ohne daß ſie ſich da— 
durch, in eifriger Ausuͤbung ihrer kirchlichen Pflichten und 
Caͤrimonien, im geringſten ſtoͤren laͤßt: ſo wird ſie wenig 
Anſtand nehmen, als eine junge, gelehrige Katholikinn, 
bald den naͤmlichen, breiten Weg einzuſchlagen. Wo laͤßt 
ſich aber, fuͤr eine ſo feurige Seele, auf dieſem Wege, 
je Stillſtand hoffen? Und wer buͤrgt uns dafuͤr, daß ſie 
nicht, uͤber kurz oder lang, von Stufe zu Stufe, zuletzt 
in den Abgrund buͤrgerlicher Schande verſinke, der ſich hier 
ſchon, mit dem erſten Schritt, unter ihren Fuͤßen, eroͤff— 
net, und wo das drohend aufgehobene Schwert der Ge— 
rechtigkeit ſie vielleicht am Ende erwartet? Zu dieſem 
traurigen Ziel angelangt — frage ich Sie: ob dieß wohl 
der Ort iſt, wohin irgend eine Mutter ihr Kind fuͤhren 


ſollte? Noch ein Mal, theuerſte Graͤfinn, beſchwoͤre ich 
Sie im Namen Ihres verewigten Vaters, die edeln Zuͤge 
die Sie von demſelben in Ihrem Geſicht tragen, nicht 
Luͤgen zu ſtrafen. Werfen Sie, die unwuͤrdige Heuchel— 
maske ab, die Sie in dieſem Augenblick, aus Weltklug— 
heit, vornehmen, und laſſen Sie ſich, durch keinen Pater 
Benedikt und den Ablaß, den er Ihnen, mit ſo freigebi— 
gen Haͤnden, im Namen Ihrer Kirche, darbietet, in irgend 
einem edeln und hochherzigen Entſchluß, zu Gunſten Ans 
nettens, irre machen. — Erringen Sie, ſtatt deſſen, den 
ſchoͤnſten Sieg der Selbſtbeherrſchung und Naͤchſtenliebe, 
über ſich ſelbſt! — Nein, ich kann mich mit dem Gedan— 
ken nicht befreunden, daß dieß arme Kind, das einem 
jugendlichen Fehltritt ſein Leben verdankte, zugleich mit 
ſeiner edeln Mutter unwiederbringlich verloren gehen ſollte. 
Antworten Sie mir bald, damit ich Annette beruhigen, 
und von allen weitern Schritten, in dieſer Sache, abhals 
ten kann, zu denen ſie am Ende doch wohl, von mehreren 
Seiten aufgereizt, ſich am Ende koͤnnte verleiten laſſen.“ 
Die Graͤfinn, die von Natur den heftigſten Wallun— 
gen des Blutes unterworfen war, und ſo ſehr an 
Schwindel litt, daß ſie oft, wie wir ſchon fruͤher geſehen 
haben, halbe Monate lang, auf ihrem Bett, zubringen 
mußte, blieb, nach Empfang dieſes Briefes, bei deſſen 
Leſung es ihr, Zeile fuͤr Zeile, ſchwarz vor den Augen 
wurde, drei Tage und drei Naͤchte hindurch, ohne zu eſſen, 
zu trinken, und zu ſchlafen, auf ihrem Sopha ſitzen. 
In dieſer peinlichen Lage, kaͤmpfte ſie lange mit ſich ſelbſt, 
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ehe ſie ihrem Bruder, einem hochbegabten, edeln jungen 
Manne, voll der unvergleichſten Anlagen, den Vorfall 
entdeckte, und ihm zugleich den Brief des Pfarrers, nach 
ſeinem ganzen Inhalt, mittheilte. — Dieſer las; ſtaunte, 
ſchuͤttelte den Kopf und da er den Pfarrer von jeher, 
beſonders ſeiner Geradheit, und ſeines biedern Charakters 
wegen, ausnehmend hochſchaͤtzte: ſo beſchloß er ſelbſt — 
ihm hinzugehen, und alle dieſe Mißverſtaͤndniſſe, 
möglich durch perſoͤnliche Ruͤckſprache auszugleichen. 
lein dieſer gutgemeinte Schritt des jungen Grafen fuͤhrte 
keineswegs zum Ziel. Der Pfarrer empfing ihn zwar aͤu⸗ 
ßerſt leutſelig; bezeugte ihm jedoch bald darauf fein Be⸗ 
fremden daruͤber: daß ſeine Schweſter, die Frau Graͤfinn, 
es ſich ſelber habe abgewinnen moͤgen, einen Mann, den 
er von ganzem Herzen hochachte, und in welchem er das Ab⸗ 
bild ſeines ſelig verſtorbenen, würdigen Vaters mit Freu⸗ 
den verehre, in einen ſo unwuͤrdigen Handel zu verwickeln 
und ihn mit einem Auftrag, von fo zweideutiger Art, gleich⸗ 
ſam vor einem Dritten, bloßzuſtellen. Da hier uͤbrigens we⸗ 
der von Reue noch von Mißbilligung aller vorangegange— 
nen Schritte die Rede ſei: ſo ſaͤhe er ſeinerſeits wohl ein, 
daß alle ſeine fruͤheren Ermahnungen, bei der Graͤfinn, 
wenig oder gar nichts gefruchtet haͤtten. Somit bliebe 
ihm denn weiter nichts uͤbrig, als die zeitliche Wohlfahrt 
des Kindes wenigſtens nicht aus der Acht zu laſſen: deß⸗ 
halb wolle er hiermit ſchließlich den Vorſchlag thun: daß 
die Mutter, und uͤbrigen vornehmen Anverwandten, 
Annetten, die ſie, obgleich hoͤchſt widerrechtlich, durchaus 
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nicht als ein Mitglied der graͤflichen Familie anerkennen 
wollten, wiewohl ſie die ganze Welt dafuͤr gelten laſſe, 
ein Stuͤck Geld, zu ihrer Verſorgung, ausſetzen moͤchten, 
wovon fie in Zukunft, auf einem anſtaͤndigen Fuße, ir 
gend wo, als Privatperſon, ohne Dienſte zu nehmen, 
oder grobe Maͤgdearbeiten zu verrichten, leben koͤnnte. — 
Vielleicht ließe ſich, wenn man dem Kinde außerdem noch 
einen Vormund beſtellte, mit einer Summe von 600 pohl⸗ 
niſchen Gulden, allen weitern Unannehmlichkeiten in die: 
fer Sache ausweichen, damit der ganze Handel verſchwie⸗ 
gen bliebe und nicht vor Gericht kaͤme, was, wie er wohl 
wiſſe, auf Anſtiften Vieler, eben jetzt unter der Hand, 
betrieben wuͤrde. So ſanftmuͤthig bis jetzt der junge 
Graf Alles angehoͤrt und den Pfarrer in jedem Stuͤck zu 
widerlegen geſucht hatte: ſo riß ihm doch zuletzt, bei die— 
ſem in der That etwas uͤbereilten Vorſchlag, wofuͤr der 
Pfarrer auch ſelbſt ihn in der Folge anerkannte, der Fa— 
den von Geduld. Er nahm haſtig ſeinen Hut in die Hand 
und verließ das Zimmer, mit den etwas empfindlichen 
Worten: „Und nimmermehr werden es Ew. Wohlehrwuͤr— 
den erleben, daß ich mir die Ehre meiner edeln Schwe— 
ſter, um 6000 Gulden abkaufen laſſe! — Wir wollen die 
Sache, ſofern das Mädchen dieſe drohende Stellung ein- 
nimmt, und in derſelben beharrt, keinesweges uͤbereilen, 
ſondern ruhig den Ausſpruch der Gerichte erwarten!“ 
So war der Stand der Dinge, als ich im Winter des 
Jahres 1825 auf den Landguͤtern der Graͤfinn anlangte. — 
Theilnahme, fuͤr die ſo gaͤnzlich verirrte Annette und ihr 


Schickſal, führte mich hierher, und beſtimmte mich zu 
dieſer unvorhergeſehenen Winterreiſe. Ich wußte bereits, 
aus Briefen, zu welchem unſeligen Punkt von Irrthum und 
Mißverſtaͤndniſſen, die Sachen hieſiges Ort's gediehen 
waren. Als ich daher der liebenswuͤrdigen graͤflichen Fa— 
milie zuerſt aufwartete und ihr zugleich meinen Entſchluß, 
das Maͤdchen noch ein Mal zu ſehen, und auch den 
Pfarrer zu ſprechen, an den Tag legte, erzaͤhlte man mir 
die ganze unangenehme Wendung, welche dieſe Verhand— 
lung, ſeit Kurzem genommen hatte, und verhehlte mir 
zugleich keinesweges die Beſorgniſſe: daß, ſo fern ich die— 
ſen an ſich loͤblichen Vorſatz ausfuͤhren wollte, dieß von 
der Gegenpartei leicht, als ein Eingeſtaͤndniß, das in 
einem erwachten boͤſen Gewiſſen ſeinen Grund haͤtte, an— 
geſehen werden koͤnnte. So ſehr ich auch das Zartgefuͤhl 
ehrte, das dieſer Einwendung zum Grunde lag: ſo war 
es doch keinesweges im Stande, mich von meinem Vor- 
faß abzubringen. Daher ergriff ich, den naͤchſten Mor: 
gen, die erſte beſte Gelegenheit, um der Graͤfinn, ihrer 
Schweſter und dem Bruder, bei einem Fruͤhſtuͤck, das 
wir im großen Saal des Schloſſes, gemeinſchaftlich ein— 
nahmen, vertraulich zu eroͤffnen: daß ein nochmaliges 
Geſpraͤch mit Annetten, und eine Zuſammenkunft mit dem 
Pfarrer, mir aͤußerſt am Herzen laͤge und daß ich dieſem 
Schritte, nach meiner Ueberzeugung, nicht ausweichen 
koͤnnte, ohne meinem Gewiſſen, auf das Empfindlichſte, 
zu nahe zu treten. — Auf dieſe meine dringende Vor— 
ſtellung, gab die edle Familie denn endlich nach, und ich 


verfügte mich allein, des Morgens um 10 Uhr in die 
Pfarrwohnung. Ich glaubte, Annette, durch all' die un— 
angenehmen Erfahrungen, welche ſie ſeitdem gemacht 
hatte, in ihrer Sinnart etwas veraͤndert, und weniger ſtolz 
zu finden; aber darin hatte ich mich geirrt; im Gegentheil 
erſchien mir ihr Weſen anmaßender, wie je; denn kaum 
fiel es ihr ein, ihren Ton, in irgend einem Stuͤck herab zu 
ſtimmen; oder auch eine nur bedenkliche Miene anzunehmen. 
Als ich ſie z. B. befragte: „Was ſie nun wohl glaubte, 
durch ihr heimliches Weggehen, von W. und aus meinem 
Haufe, gewonnen zu haben? gab fie mir, mit dem voͤlli— 
gen Anſtande einer vornehmen Dame, die, von widrigen 
Mißgeſchicken betroffen, ihre Wuͤrde, unter keinen Um— 
ſtaͤnden, zu verlaͤugnen gewohnt iſt, die ziemlich hochtra— 
bende Antwort: „Wenigſtens werde ich hier nicht ſo leicht 
in Verlegenheit kommen, meine Geburt und meinen Stand 
verlaͤugnen, und eine Verbindung, die weit unter beiden 
iſt, eingehen zu muͤſſen!“ — „Zu muͤſſen!“ fiel ich ihr 
halb erſtaunt halb laͤchelnd in's Wort: „Sprichſt Du 
doch wirklich, als ob Dir irgend Jemand in W. den Ge— 
genſtand Deiner Wuͤnſche, den Du, aus freien Stuͤcken, 
erwaͤhlteſt und eben fo, aus freien Stuͤcken wieder aufs 
gabſt, daſelbſt aufgedrungen haͤtte!“ — „Das will ich 
damit gerade nicht geſagt haben!“ fuhr ſie fort — „aber 
immer ſchlimm genug iſt es doch, daß man mich dort, 
uͤber meinen rechten Stand, und uͤber meine wahren Ver— 
haͤltniſſe, fo lange in Ungewißheit ließ, und mich zuletzt, 
ſogar dahin brachte, daß ich ſelbſt glauben mußte: es 
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gereiche mir zum Vorwurf, wenn ich irgend einen jener 
Vorzuͤge, wozu ich, durch Geburt und Erziehung voll— 
kommen berechtiget bin, in Anſpruch naͤhme, oder, 1 
irgend eine Weiſe, geltend machte!“ — 

„Kein Wunder demnach, daß alle dieſe ſo unguͤnſtigen 
Umſtaͤnde, zuletzt auch einen nachtheiligen Einfluß, auf 
meinen Geiſt erlangten, der dadurch ſo kleinmuͤthig wurde, 
daß ich, am Ende ſogar, in einer Anwandelung von Ver⸗ 
druß und Langeweile, voͤllig uneingedenk meines Stan— 
des und meiner Abkunft, — denken Sie nur! — einem armen 
Handwerksmann, einem Tiſchler, die Hand reichen wollte!“ 

Der hohe Ton, die erhabenen Accente, womit ſie 
dieſe letzten Worte begleitete, noͤthigten mir ein unwillkuͤr— 
liches Laͤcheln ab: Der Herr Pfarrer aber, veränderte 
feine Amtsmiene, um keinen Zug, ſondern behauptete ſei— 
nen ganzen Ernſt, was auch bei ihm hoͤchſt natuͤrlich, 
ja nothwendig war, da er die Durchfuͤhrung der gewagten 
Hypotheſe, von Annettens Geburt, doch nun ein Mal 
uͤbernommen hatte. „Und welche neuen, unumſtoͤßlichen 
Beweiſe, mein liebes Kind“ — hub ich, nach einer Pauſe, 
wieder von vorn an, da ich ſah, daß ſie auch wieder 
auf dem naͤmlichen Standpunkt ſtand, wo ich ſie, vor 
zwei Jahren, verlaſſen hatte — „erhielteſt Du denn, ſeit 
dem wir Uns zuletzt ſahn, uͤber Deine Abkunft, we Du 
jetzt fo ſicher darauf zu fußen wagſt?“ — 

„Was das betrifft,“ nahm Annette das Wort, indem 
ſie ihre zierlichen Fingerchen, der Reihe nach, eins nach 
dem andern in der Naͤhe beſehen und durchmuſtert hatte: 


„ſo iſt meine Abkunft, wenigſtens in hieſiger Gegend, ſchon 
laͤngſt Niemanden ein Geheimniß mehr! Nicht nur die 
Leute im Dorfe, auch Frau Veronica, der W Kae 
und der Herr Adjunktus“ — 

Wer iſt der Herr Abjunktus? 

„Der Herr Adjunktus“ — ſtotterte imme, den 
ſie ro über und über verfaͤrbte, die Augen niederſchlug 
und blutroth wurde. „Es iſt ein junger Geiftlicher, aus 
unſerer Gegend — nahm hier der alte Pfarrer das Wort) 
indem er zugleich Annettens Verlegenheit und Stottern 
auf ein Mal ein Ende machte — der naͤchſtens wohl eine 
Anſtellung, in unſerer Nachbarſchaft erhalten wird, und 
dieſelbe auch, mit vollem Recht, verdient. Annette hat 
ihn, in meinem Hauſe, kennen gelernt. — Er iſt voller Ta⸗ 
lente. Er ſpielt Klavier; ſingt; zeichnet; doch das IfE das 
Wenigſte; Annettens Lebensgeſchichte iſt, ſo zu ſagen, die 
ſeinige geworden; ſo unwiderſtehlich hat ſie ihn, durch ihr 
Schickſale angezogen. — Gleich Anfang's, als er davon 
hoͤrte, faßte er den edlen Entſchluß, Gut und Blut, kurz 
Alles daran zu ſetzen, damit ihre Unſchuld an den Tag 
kaͤme. — Ich ſag' Ihnen, er iſt Willens, es koſte was 
es wolle, die Netze eines frommen Selbſtbetrug's; wo 
nicht gar einer pfaͤffiſchen Argliſt, mit ſtarker Hand, zu 
zerreißen. Gott ſchenke ihm nur Gluͤck dazu! Ich fuͤrchte 
indeß, daß das Gewebe, was Annette unſteickt, ſich bis 
zu ihrer Wiege erſtreckt, und daß wir Alle nicht recht wiſſen, 
durch welche Haͤnde die erſten Faͤden, die jetzt den Lebensgang 
dieſes Kindes ſo unerfreulich verwirren, geknuͤpft wurden. 
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Indeß der Pfarrer fich fo beredt, in das Lob feines 
jungen Amtsbruders und Freundes ergoß, ſah ich, daß 
Annette ſich verſtohlen eine Thraͤne, aus ihren hellbraunen 
Augen wiſchte, die zwiſchen den langen ſeidnen Augen⸗ 
wimpern, gleichſam unwillkuͤrlich hervorquoll. — Was 
ihr dieſelbe auspreßte, ob Betruͤbniß, uͤber ihr eignes 
Geſchick, oder Ruͤhrung und Dankgefuͤhl, fuͤr die liebende 
Theilnahme eines Fremden, wagte ich, in dieſem Augen⸗ 
blick, noch nicht zu entſcheiden. So viel aber glaubte 
ich, vorlaͤufig, mit einiger Gewißheit, zu entdecken: daß 
der junge feurige Fremdling, der jetzt die Stelle des ſchlaͤf⸗ 
rigen Tobias, in ihrem Herzen einzunehmen ſchien, ver⸗ 
muthlich, feinen Poſten etwas länger und nachdruͤcklicher, 
wie dieſer, behaupten wuͤrde. Wenige Augenblicke darauf 
verließ Annette das Zimmer, und ich ſah ſie, durch das 
Fenſter der Pfarrwohnung, mit einem jungen wohlgebil⸗ 
deten Manne, im Garten, traulich Hand in Hand gehn. 
Nach allem Vorhergegangenen, wuͤrde es mir, wohl nicht 
ſchwer gefallen ſeyn, Namen, Stand und Charakter des⸗ 
ſelben zu errathen, wenn auch der Pfarrer, mit den Wor⸗ 
ten: „Das iſt der Adjunctus!“ mich nicht an das Fen⸗ 
ſter gerufen und ſo meine Aufmerkſamkeit dadurch auf ihn 
gezogen haͤtte. Nach einer kleinen Pauſe, wo er mir 
gleichſam, zur naͤheren Betrachtung Desſelben, Zeit und 
Gelegenheit gab, fuhr er, mit einem Blick, in welchem 
ſich der ganze Truͤbſinn ſeiner Seele abmalte, folgender 
Maßen weiter fort: Da die Proselytenmacherei, in unſern 
Gegenden, immermehr uͤberhand nimmt; da Alles um und 


neben uns, felbft in den beſſern Familien, wenn auch 
nicht katholiſch wird, doch katholiſch denkt, empfindet, und, 
ich moͤchte faſt ſagen, auch handelt: ſo koͤnnen Sie, aus 
dieſem Umſtande, allein ſchon abnehmen, warum mir, 
unter den vielen lauen und halben Bekennern unſerer 
Kirche, dieſer junge Mann, mit ſeinem Feuereifer fuͤr die 
gute Sache, ſo lieb und werth geworden iſt. Auch wird 
er gewiß Annetten, in der Folge ſehr nuͤtzlich ſeyn, und 
zur Enthuͤllung das Geheimniſſes ihrer Geburt 96 * 
nige redlich beitragen! — 

„Wie ich aus Allem merke“ nahm ich hier das Work: 
„ſcheinen Ew. Wohlehrwuͤrden auf das Vollkommenſte uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn: daß dieß Kind die wirkliche Tochter der 
Frau Graͤfinn iſt, und daß dieſe fie bloß aus Verkehrt⸗ 
heit, Stolz und Eigenſinn, ablaͤugnet.“ Der Pfarrer bes 
jahte dieß, mit einem ſehr entſcheidenden Kopfnicken. — 
„Wenn Sie ſich aber dennoch uͤber dieſen Punkt in Irrthum 
befaͤnden! — Irren iſt ſo menſchlich!“ — 

Wollte Gott, es wäre fo! — Auf den Knien wollt' 
ich die Graͤfinn um Verzeihung bitten. Es ſollte kuͤnftig 
nur von meiner Schuld; nie aber von der ihrigen die 
Rede ſeyn! Wie oder glauben Sie wohl, daß mir, als 
einem alten und treuen Freunde dieſer Familie, je ein 
groͤßeres Gluͤck, als dieſes, begegnen koͤnnte? — 

„Edler Mann! — Sie ſchrieben der Graͤfinn einen 
Brief?“ 

Ich habe lange mit mir angeſtanden, ehe ich ihn ab⸗ 
ſchickte. Ich wollte ihr die Augen eroͤffnen. . 


„Sie haben ihr durch er ſehr e ge⸗ 
than!“ nt: 

Ich bin Vater, und nahm mich eines armen verwai⸗ 
ſten Kindes an, wie ich hoffe, daß ſich Gott einſt der 
Meinigen, annehmen wird, wenn ich dieſen zeitlichen Din— 
gen einſt Valet ſage. — So mahnt mich auch die Pflicht 
des Seelſorgers, auf das Dringendſte, jenes gefaͤhrliche 
Blendwerk zu zerſtoͤren, womit dieſer Benedikt im Beichtſtuhl, 
alle beſſern Entſchluͤſſe der Graͤfinn einſchlaͤferte. — Wahr⸗ 
lich, dieſer iſt nicht der Mann dazu, jene Fallſtricke zu 
zerreißen, in die eine arme Seele ſich ſelbſt, der nichtigen 
Weltehre zu Gefallen, ſo toͤdtlich verwickelt hat! Aus⸗ 
fuͤhrlich erzählte mir der wackere Mann hierauf Alles, 
was dem geneigten Leſer ſchon bekannt iſt: die Ausfage 
der alten Veronica; die heimliche Entbindung der Graͤfinn, 
in Leipzig; die Abendſtaͤndchen vor dem Fiſcherhauſe; die 
verſchenkte Haarlocke; den im Thurm verſteckten Liebha— 
ber: und indem er mir zugleich ein kleines Portraͤt aus 
feinem Schreibepulte hervorholte, fragte er mich, mit einem 
bedeutenden und ausforſchenden Blicke: „Fuͤr wen halten 
Sie dieſes Bild?“ Keine Frage! gab ich zur Antwort: 
„Es iſt Annette! — Sie iſt unvergleichlich getroffen!“ — 

Sie irren ſich, verſetzte er, mit einem milden Laͤcheln: 
es iſt die Graͤfinn ſelbſt, in ihrem ſechzehnten Lebensjahr, 
die Sie vor ſich ſehn. Sie wurde, in dieſer Periode, 
von einem durchreiſenden, ſehr geſchickten Kuͤnſtler ge⸗ 
malt, und ihr Vater verehrte mir, als einem alten 
Hausfreunde, dazumal dieſes Portraͤt, daß ich es, neben 
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den uͤbrigen Bildniſſen der graͤflichen Familie, in meinem 
Zimmer aufhaͤngen ſollte. Das geſchah denn auch wohl, 
und ich habe meine Sammlung, bis auf den heutigen 
Tag, ſehr vollſtaͤndig erhalten. — Nur einen einzigen leeren 
Platz werden Sie an der Wand bemerken. Es iſt der, welchen 
die Graͤfinn, neben ihrer ſeligen Mutter, einnahm. Ich 
ſah mich, aus ſehr bewegenden Urſachen, genoͤthiget, die 

Erſte von dieſem Ort hinweg zu bringen, weil jedem Mit— 
gliede meiner Gemeinde, ſo bald es mich in meiner Stu— 
dierſtube auffuchte, die außerordentliche Aehnlichkeit, zwi— 
ſchen dieſem Bilde und Annetten, auffiel; was denn na— 
tuͤrlich Anlaß, zu allerlei Fragen gab, die ich, wenigſtens, 
vor der Hand nicht, zu beantworten im Stande bin. — 

„Dieß wundert mich keinesweges! Man kann es wahr— 
lich den Leuten nicht uͤbel nehmen! Ich moͤchte ſelbſt 
behaupten: daß es faſt unmoͤglich iſt, daß eine groͤßere 
Aehnlichkeit zwiſchen zwei lebenden Perſonen, Statt finden 
kann!“ — „Und nun erwaͤgen Sie ſelbſt den Stand der 
Sache! Wenn ſie alles Uebrige hinzufuͤgen, moͤchten Sie 
dieſe Aehnlichkeit wohl einem bloßen Zufall beimeſſen?“ 

V Ich geſtehe Ihnen, Wohlehrwuͤrdiger Herr, wie die 
Umſtaͤnde liegen, fange ich faſt ſelbſt an, an dem Cha— 
rakter der Graͤfinn ein wenig irre zu werden! Aber nein! 
Es iſt unmoͤglich, daß dieß engelreine, herrlich unbefan— 
gene Geſicht, einer ſolchen tiefen Verſtellungskunſt, einer ſo 
bedenklichen und Jahre lang fortgeſetzten Luͤge und Heu— 
chelei fähig ſeyn ſollte?“ — 

Sie kennen ja wohl den ehrwuͤrdigen Pater Benedikt? 
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„Ich habe zufaͤllig, bei ſeiner Durchreiſe durch W., 
ſeine perſoͤnliche Bekanntſchaft gemacht!“ — 

Nun fo wiſſen, oder ahnen Sie auch ſchon alles 
Uebrige! Ich ſag' Ihnen: „Die Polſter der Kirche, zu 
welcher ſich die Graͤfinn bekennt, ſind in gewiſſen Faͤllen, 
ſehr bereit, und der Schatz eines guten Gewiſſens laͤßt ſich 
noch lange auf denſelben behaupten, wenn ſich ſchon laͤngſt 
keine Ruhe, und kein Schlaf, auf den unſrigen, mehr fin⸗ 
den will.“ 

„Sie erſchrecken mich! Ich will hin zur Graͤfinn! Die 
Unſchuld muß an den Tag! Sei es, von welcher Seite es 
wolle, Licht muͤſſen wir in dieſer Sache erlangen! Ein 
gerichtliches Verfahren darf ſchlechterdings nicht einfres 
ten!“ — Auch mir iſt es zuwider! Wohlan denn! Unter⸗ 
nehmen wir noch einen Verſuch! Gehen Sie hin! Gott 
begleite Sie und ſchenke uns Allen die Erleuchtung, des 
ren wir in dieſem dunkeln Labyrinth fo ſehr benoͤthigt 
ſind! Mit dieſen Worten druͤckte mir der Biedermann 
freundlich die Hand und wir ſchieden aus einander. 

Es war ungefaͤhr um 4 Uhr Nachmittags, als ich wie⸗ 
der im Schloß anlangte. Ich fand die Graͤfinn allein in 
ihrem Zimmer, auf einem Sopha daſitzend. Sie ſchien 
noch ſehr angegriffen von geſtern zu ſeyn. Als fie Meis 
ner anſichtig wurde, hub ſie den Kopf matt in die Hoͤhe 
und ſagte mit ſanfter und gedaͤmpfter Stimme: — „Sie 
kommen von unſerm Herrn Pfarrer? Meine Schweſter 
hat mir davon geſagt, daß Sie zu ihm wollten. Ich 
fuͤrchte indeß ſehr, Ihr Gang iſt vergeblich geweſen. Er 
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iſt zu heftig. Sein Brief iſt keinesweges ſo abgefaßt, 
wie ich ihn von einem alten Freunde unſers Hauſes 
erwarten durfte. Es iſt entſetzlich, daß er Dinge von 
mir glauben konnte, die mein Blut, ſo oft ich mir auch 
nur die entfernteſte Moͤglichkeit derſelben denke, in einen 
empoͤrenden Zuſtand ſetzen! Und was fuͤr Gruͤnde ſind es 
wohl, worauf er dieſe gewagten Behauptungen ſtuͤtzt? 
Gewiß, wer auch immer der thoͤrichten Annette dieſe Ges 
danken in ihren Kopf ſetzte; wer auch immer ſie Jahre 
lang in dieſen Traͤumen einer erhitzten Einbildungskraft 
zu erhalten befliſſen war; auf welchem Wege man auch 
die allerdings nicht abzulaͤugnende Aehnlichkeit, in Zuͤgen, 
im Tone der Stimme, in Gang und Geberden, zwiſchen 
mir und dieſem Kinde erklaͤren will. Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich unſchuldig bin, und daß jeder Verdacht, der mich 
trifft, trotz allen dieſen Wahrſcheinlichkeiten, die das Ur— 
theil der Welt fo leichtfertig in Bewegung ſetzen; ja 
meine Schuld in ihren Augen vielleicht zur Gewißheit 
erheben, dennoch voͤllig grundlos iſt. Indeſſen murre 
ich darum nicht, gegen die goͤttliche Vorſehung, daß ſie 
ein ſolches Maß von Liebe und Wohlthat, wie ich es dies 
ſem Kinde zuwendete, mir, durch ein gleiches Maß von 
Undank und bitterm Hohn vergelten laͤßt. Ich habe es 
vielleicht, durch meinen jugendlichen Leichtſinn, wohl ver— 
dient, die anders wo gefäeten Fruͤchte, auf dieſem Felde, 
zu ernten. So ſegne ich denn das Kreuz, welches mir 
Gott in dieſer Schule auferlegt; denn auf jeden Fall iſt 

es beſſer, wir beſtehen unſre Pruͤfungen ſchon hienieden, 
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als daß ſie uns jenſeits, vorbehalten werden. Nichts 
aber mag wohl mehr im Stande ſeyn, unſern Geiſt in 
ſeinem Verhaͤltniß zu Gott, zu laͤutern, und von irdiſchen 
Schlacken gaͤnzlich zu reinigen, als wenn eine ganze Welt 
uns lieblos verurtheilt; unſer Gewiſſen aber, trotz aller 
Verkennung, von Außen, uns dennoch, in unſerm Inner⸗ 
ſten, frei ſpricht.“ Sie ſprach dieſe Ueberzeugung, mit 
einer ſolchen glaͤubigen Einfalt, Innigkeit und frommen 
Herzergebung aus, daß alle Scrupel, die der Pfarrer vor- 
hin in mir aufgeregt hatte, augenblicklich dadurch in ſich 
ſelbſt zuſammen fielen. Ich ſah nun wohl ein, daß ich 
dieſer ſchoͤnen Seele im Stillen großes Unrecht abzubitten 
hatte. „Edle Graͤfinn,“ nahm ich das Wort — indem ich 
meine Augen vor Scham ein wenig auf den Boden nie— 
derſenken mußte — „ob wohl die Umſtaͤnde ſo ſind, daß ſie 
einiger Maßen ein Zeugniß wider Sie ablegen“ — „Wie, 
mein Freund“ — fiel mir die ſchoͤne Leidende hier, mit 
einer hoͤchſt liebenswuͤrdigen Heftigkeit, in die Rede — 
„auch Sie konnten wirklich glauben, daß ich?“ — Hier 
brach ſie ploͤtzlich, wie uͤbermannt von einem Anfall des 
groͤßten innerlichen Schmerzes ab, und ging in ein Still— 
ſchweigen uͤber, das einige Minuten fortdauerte, indem 
ſie zugleich, einen unausſprechlich heitern und offnen Blick 
auf mich warf, der klar und durchſichtig, wie ein kryſtall— 
ner Bach, den ganzen Grund ihrer ſchoͤnen Seele, ſo zu 
ſagen, aufdeckte; wiewohl eine kleine Beimiſchung von 
ſtraͤfendem Ernſt, als ein wohlverdienter Vorwurf, fuͤr 
meinen ſo eben geaͤußerten Verdacht, ſich keinesweges in 
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demſelben verkennen ließ. — „Wohlan, fo‘ hören Sie 
denn“ — hub das edle Weib, mit unausſprechlicher 
Wuͤrde hierauf von Neuem an — nachdem ſie in einigen 
tiefern Athemzuͤgen, die Kraͤfte einer erſchoͤpften Natur 
wieder geſammelt hatte — „was ich Ihnen, zu Ihrer 
eigenen Beruhigung, in dieſer feierlichen Stunde, ans 
zuvertrauen, kein Bedenken trage!“ Sie ſprach dieſe 
letzten Worte nicht ohne Anſtrengung, indem ſie ſich 
zugleich, von ihrem Lager, nach meiner Seite hin, auf— 
richtete. Jetzt reichte ſie mir die Hand und, mit 
dem Ausdrucke der hoͤchſten Verklaͤrung in allen ihren 
Geſichtszuͤgen, fuhr ſie fort: „So wahrhaftig, wie ich 
die heilige Hoſtie, in meiner letzten Stunde, wuͤrdig, 
aus der Hand eines Prieſters meiner Kirche, zu empfan⸗ 
gen gedenke: ſo gewiß, wie die Beruͤhrung ides Al⸗ 
lerheiligſten, durch meine halb verblichenen Lippen, in 
jenem entſcheidenden Augenblicke, fuͤr mich einen Werth 
hat, den alle Schaͤtze dieſer Welt nicht aufzuwiegen im 
Stande ſind: ſo gewiß und wahrhaftig iſt Annette mein 
Kind nicht! — Ja moͤge der Donner jenes goͤttlichen 
Wort's: „Wer da unwuͤrdig iſſet und trinket, der iſſet 
und trinket ſich ſelber das Gericht“ mich das naͤchſte 
Mal treffen, wo ich mich dem Tiſch des Herrn naͤhere! 
Moͤge ſeine ſtrafender Blitz mich, an den Stufen des 
naͤmlichen Altars, wo ich, Vergebung meiner Suͤnden, 


von ſeiner Gnade zu erlangen hoffe, zermalmen, ſofern 


irgend mein Mund, jetzt, oder zukuͤnftig, uͤber dieſen Ge— 
genſtand Unlauteres vorbringt, oder meine Seele, in irgend 


— 316 — 


einem Stuͤck, von dem Wege der Wahrheit und des Rech⸗ 
tes hierin abweicht!“ — Nachdem die Graͤfinn dieſen 
furchtbaren Schwur beendiget hatte, ſank fie, mit ſicht— 
barer Erſchoͤpfung, halb entſeelt, auf ihr Lager zuruͤck: 
Ich aber, als ich ihr bleiches, todtenaͤhnliches Geſicht, mit 
den halb verloſchenen Engelzuͤgen, ſo vor mir liegen ſah, 
unterlag beinahe dieſem wehmuͤthigen Eindruck, und konnte 
nicht umhin, aus tiefſter Bruſt, zu ſeufzen, und uͤber den 
verkehrten Weltlauf, der ſelbſt die reinſte weibliche Tugend, 
nicht ſelten, den giftigſten Verleumdungen, bloß ſtellt, 
in die lauteſten Klagen, ja in Verwuͤnſchungen auszubre⸗ 
chen. Es war faſt in dem naͤmlichen Augenblick, wo ein 
Bedienter in das Zimmer trat und den Pater Benedikt 
meldete: die Graͤfinn erhub, bei dieſer Nachricht, ihr 
Haupt ſanft von ihrem Kopffiffen und ſagte, mit leiſer 
Stimme, zu mir: „Ich bin zu bewegt! Ich kann in die⸗ 
ſem Augenblick Niemand ſprechen. Sie erzeigen mir wohl 
den Gefallen, Pater Benedikt, den Sie ja auch kennen, 
im Nebenzimmer ſo lange zu unterhalten, bis ich mich 
etwas gefaßt habe! Nach dieſem, will ich Sie Beide ru⸗ 
fen laſſen.“ Ich konnte mich dieſem Auftrag um fo we— 
niger entziehen, da der Zuſtand der Graͤfinn wirklich das 
groͤßte Mitleid erregte. Ich eilte daher ſogleich hinaus, 
um ihren Wunſch, aufs Schnellſte, zu befriedigen. Pa- 
ter Benedikt ſtand draußen, vor der Thuͤr und empfing 
mich — wenigſtens dem Anſcheine nach — mit ausneh⸗ 
mend großer Freude. Ich fand ihn ſehr ſauber geklei— 
det und auch fein Koͤrperliches, ſeitdem ich ihn nicht ge= 
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ſehen hatte, in ſichtbarer Zunahme. Er vernahm, mit 
Bedauern, aus meinem Munde: daß die Graͤfinn derma« 
len ſehr leidend ſei, und wir verfuͤgten uns darauf in 
die gegenuͤberliegenden Zimmer des Schloſſes, um, durch 
unſre Unterhaltung, die in der Regel eine etwas lebhafte 
Wendung zu nehmen pflegte, Dieſelbe, ſo wenig, wie 
moͤglich, zu ſtoͤren. Wie immer, dauerte es auch dieß 
Mal gar nicht lange, daß ſich zwiſchen uns ein Geſpraͤch 
uͤber religioͤſe Gegenſtaͤnde entſpann. Unter andern kam 
auch die Rede auf den Ablaß. Wir ſprachen Viel und 
Manches, uͤber die Graͤnzen dieſer kirchlichen Einrich- 
tung. — Pater Benedikt meinte: daß ſein Orden, in 
dem Kapitel von Vergebung der Suͤnden, ganz beſondere 
Verguͤnſtigungen und Privilegien genieße, welche die Mit— 
glieder desſelben, ſchon fruͤherhin, als Beichtvaͤter faſt 
aller Fuͤrſten Europa's, von dem heiligen Vater, gewiſ— 
ſer Maßen vorzugsweiſe, erlangt haͤtten. Deßhalb waͤren 
fie auch damals — wegen der leichtern Abſolution nams 
lich — ſo haͤufig von den Großen zu Beichtvaͤtern erwaͤhlt 
worden. Wonach ein Bruder, aus einem andern Orden, 
erſt lange nach Rom ſchreiben, oder ſich wenigſtens an ſei— 
nen Offizial wenden muͤſſe: das koͤnnten ſie auf der Stelle 
vergeben. Außerordentliche Faͤlle, wie z. B. Entbindung 
von Eidſchwuͤren, oder andern ſchweren Vergehungen aus⸗ 
genommen, erhalte alles Uebrige, im Beichtſtuhl, ſo zu 
ſagen, ſeine taͤgliche Abfertigung. Todſuͤnden gehoͤrten 
freilich nach Rom, und den Ablaß, wie die Auflegung 
von Kirchenbußen dafuͤr, beſtimme der heilige Vater ſelbſt. 
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Auf jeden Fall aber decke das Geheimniß des Beichtſtuhls 
den Schuldigen ſo lange, bis die Kirche ihn wieder in 
ihren Schooß aufnehme oder der Ablaß ihn gaͤnzlich frei— 
ſpreche! — In dieſem Geheimniß des Beichtſtuhl's be⸗ 
ſtehe eben ein weſentlicher Vorzug ihrer Kirche, und ſei 
dadurch allein ſchon das große Uebergewicht gerechtfertigt, 
das jeder katholiſche Beichtvater gleichſam nothwendig 
uͤber alle Mitglieder ſeiner Gemeinde, ausuͤbe. Die Evan⸗ 
gelifchen hätten zwar auch Pfarrer, aber keine eigentlichen 
Seelſorger, in deren Bruſt ſie, mit unbeſchraͤnktem Ver⸗ 
trauen und vor aller Entdeckung geſichert, ein jedes Ge— 
heimniß niederlegen koͤnnten. Die Diener ihrer Kirche 
dagegen, hielten ſo ſtreng, von dieſer Seite, auf ihre 
Pflicht, daß er ſelbſt lieber einen Unſchuldigen wuͤrde hin⸗ 
richten laſſen, als daß er den Schuldigen, wenn ihm die— 
ſer auch wirklich, aus dem Beichtſtuhl, bekannt waͤre, 
der Obrigkeit ſeines Orts anzeigen ſollte. Außerdem daß 
ihre Geiſtlichen ſchon, durch ihr Ordensgeluͤbde und den 
Papſt, zu einem ſolchen Stillſchweigen verbunden waͤren: 
ſo koͤnne ja auch der ſchwache, menſchliche Verſtand es 
ſich nicht anmaßen, die weiſen Urſachen zu ergruͤnden, die 
Gott etwa haben koͤnne, dieſen oder jenen, der in unſern 
Augen voͤllig unſchuldig erſcheine, dennoch, als ſchuldig, 
oͤffentlich hinrichten, oder, auf dem Schaffot, ſterben zu 
laſſen. Beſſer daher, wir faßten uns, uͤberall, wo ſolche 
ſtreitige Punkte im menſchlichen Leben vorkaͤmen, in De— 
muth und Geduld, da uns Gott dieſelben, vielleicht bloß 
zur Pruͤfung unſers Glaubens, vorlegte, als daß wir 
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unſern Gehorſam, gegen das heilige Oberhaupt der Kirche 
ans den Augen ſetzen, oder gar das Geheimniß des 
Beichtſtuhl's, und mit ihm zugleich, eine der weiſeſten 
Ordnungen der chriſtlichen Kirche, der aller groͤßten Ge— 
fahr bloß ſtellen ſollten. Mich duͤnkt aber — fiel ich hier 
Herrn Pater Benedikt in's Wort — daß die Kirche, von 
einer andern Seite her, durch Annahme ſolcher Grund— 
ſaͤtze, nicht minder Gefahr laͤuft. — Wo nämlich Ber: 
gebung der Suͤnden und Vergeſſenheit aller Schuld, ſo 
zu ſagen, an der Tagesordnung iſt, muß wohl, bei der 
Gebrechlichkeit menſchlicher Natur, eine gaͤnzliche Aufloͤ— 
ſung aller ſittlichen Ordnung, uͤber kurz oder lang, ein⸗ 
treten. Und ſo iſt denn auch wirklich in der Geſchichte 
dieſer Fall eingetreten. Denn, wer weiß es nicht, daß 
eben der Ablaß, d. h. die Erſchlaffung aller ſittlichen 
Verhaͤltniſſe, in hoͤhern und niedern Ständen; die metho— 
diſche Uebertretung der zehn Gebote; das Gutheißen von 
Vergiftung und Meuchelmord, die der faule Suͤden 
durch das Geheimniß des Beichtſtuhl's, auf alle Weiſe 
erleichterte, wo nicht gar unmittelbar in ſeinen Schutz 
nahm, und ſo ganz Europa, mit ſeinen anſteckenden 
Duͤnſten zu vergiften, und ſelbſt die beſten Koͤpfe, mit 
frommem Selbſtbetrug, zu umnebeln drohte: daß alle dieſe 
Umſtaͤnde, ſag' ich, zuſammen es waren, die endlich 
jenen geſunden Wendepunkt herbeifuͤhrten, wo der poͤtzlich 
ermannende Norden, dem faulen Suͤdpol maͤnnlich die 
Spitze bot, und nicht nur, mit ſeinem erfriſchenden An⸗ 
hauch, aus der Mitte des ſittlichſten europaͤiſchen Volks⸗ 
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ſtammes, dem immer weiter um ſich greifenden, Prem 
Dunſtkreis wehrte, fondern auch, durch das Feuer der Re⸗ 
formation, die bereits vorhandenen gefaͤhrlichen Suͤmpfe, 
mit Gottes Hilfe, allmaͤlig austrocknete, und einer hoͤ— 
hern Civiliſation den Weg bereitete. Und ſo ſteht die 
Sache noch, bis auf den heutigen Tag, und wir duͤrfen 
kuͤhn auf uns anwenden, was Schiller, wiewohl in einer 
andern Beziehung, ſo treffend, von zwei einander feind⸗ 
lich gegenuͤber ſtehenden Nachbarvoͤlkern ſagt: — 

„Des Ablaßkaſtens enges Bret 

Trennt die erbitterten Gemuͤther: 

Jahrhunderte ſtehn ſie, die Hand am Schwert, 

Und ſchauen ſich, 

Vom beiderſeit'gen Ufer, drohend an!“ — 


Verhuͤte übrigens Gott, daß ich durch fo manche welt⸗ 
geſchichtliche Erfahrung gewitzigt und mißtrauiſch gemacht, 
Fenelons edle Religionsverwandte, ſammt und ſonders 
aller jener Laſter und Vergehungen, faͤhig halten ſollte, 
wofür die Kirche, in dunkeln Jahrhunderten, all den Ihri— 
gen einen unbedingten Ablaß zu ertheilen, fo gar kein Bes 
denken trug — aber die Gefahr eines Syſtems veraltet 
nie und iſt ſelbſt da noch vorhanden, wo das Gefuͤhl 
einer höher erwachten Menſchheit, die ſpaͤteren Gefchlech- 
ter, vor einer verkehrten Anwendung ähnlicher Grundſaͤtze, 
hinlaͤnglich bewahrt! Indem wir ſo am Fenſter unſere 
Geſpraͤche mit einander fortfuͤhrten, trat die Graͤfinn, 
auf ihre Schweſter gelehnt, ploͤtzlich in die Thuͤr des 
Pavillons. Sie kam ſogleich freundlich auf uns zu, und 
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ſagte, zu mir gewendet, die Worte:“ „Ich hoͤrte vorhin 
ein lebhaftes Geſpraͤch, in einiger Entfernung: wollten 
Sie nicht damit fortfahren; voͤllig ſo, als wenn wir 
Beide hier nicht zugegen wären?! — | 

Hier konnte ich mich nun unmöglich entbrechen, meinem 
innern, gerechten Unmuth, uͤber Pater Benedikt und ſein 
heuchleriſches Benehmen, in dieſen und andern Stuͤcken, 
ein wenig Luft zu machen. „Ja, ſo weit habt ihr es 
endlich gebracht!“ — hub ich an — „Das ſind die na⸗ 
tuͤrlichen Folgen eurer fein bethoͤrenden Worte, eurer 
uͤberverfeinerten Auslegungen, eurer Alles beſchoͤnigenden 
Redekuͤnſte. Da ſteht nun dieſer weibliche Engel, ange— 
klagt, vor den Augen der Welt, eines ſchmaͤhlichen Ver— 
gehens halber; ja desſelben, durch die oͤffentliche Meinung, 
bereits ſo gut wie uͤberwieſen. Was kann? was ſoll ihn 
rechtfertigen? oder den Verdacht, der ſo ſchwer auf ihm 
haftet, wieder von ihm hinwegnehmen? Etwa eure Do— 
kumente vom Rathhauſe? Ich habe aͤhnliche verfaͤlſchte 
Papiere genug, unter meinen Augen, gehabt. Oder der 
furchtbare, auf die Hoſtie, ſo eben in meine Haͤnde nie— 
dergelegte Eidſchwur? Was ſind Schwuͤre? Was Eide? 
Eure Kirche ſelbſt hat ja, fuͤr die Entbindung des Ge⸗ 
wiſſens, in ſolchen Faͤllen alle nur mögliche Sorge ge 
tragen. Alles, Alles hat ſonach die Suͤnde und das 
Elend dieſer Zeit untergraben: das Recht, den Altar, die 
Gerichtsſtube! — Woran ſoll ſich denn zuletzt, die arme, an 
ſich ſelbſt irre gewordene, und geaͤngſtete Menſchheit wohl 
halten? Edle Graͤfinn. Ich meinerſeits glaube weder an 
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das Dokument des Rathhauſes, das ein geldgieriger 
Anwald, ſo oder ſo ſtellt; noch an jene Eidſchwuͤre, wo— 
mit die Kirche zuweilen ein ſo bedenkliches Spiel treibt; 
aber das, woran ich glaube; worauf ich baue und ver— 
traue, iſt jener weinende Engel der Weiblichkeit ſelbſt; 
der aus dem blauen Himmel dieſes Auges; der von die— 
ſer unbewoͤlkten, klaren Stirn, mir entgegen leuchtet, 
und ſo ruͤhrend zuruft: Wie meinſt Du, daß ich meine 
angeborne Frauen- und Mutterwuͤrde je, auf eine ſo 
voͤllig unverantwortliche Weiſe, aus den Augen ſetzen 
koͤnnte.“ — | | 

Wie ich dieſe Worte geſagt hatte, wendete fich die 
Graͤfinn plotzlich aus dem Geſpraͤche hinweg. — Sie 
ſchien in einer großen Gemuͤthsbewegung zu ſeyn. Eine 
ſtille Thraͤne hing an ihren langen, ſchoͤnen Augenwim— 
pern. Sie verließ das Zimmer und Pater Benedikt folgte 
ihr nach. Ich aber blieb allein, mit der Schweſter im 
Pavillon zuruͤck. — Die Geſpraͤche wurden von nun an 
gelaſſenern Inhalt's. Annette, als der eigentliche Gegen— 
ſtand aller dieſer Beſorgniſſe und Unruhen, wurde nicht 
nur genannt, ſondern auf ihre Geſchichte, nach ihrem gan⸗ 
zen Umfang, von uns durchgangen. Ich fragte und 
Julie — fo hieß die Schweſter der Graͤfinn — antwor: 
tete mir Punkt fuͤr Punkt. So erhielt ich denn auch, von 
dieſer Seite, ſo manche, voͤllig unerwartete Aufſchluͤſſe. 
Wie erſtaunte ich zu hoͤren: daß der junge Herzog St. A, 
den man ſpaͤterhin im Thurm des alten Schloſſes, und 
Gott weiß wo, auf den graͤflichen Guͤtern geſehen haben 
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wollte, zum allgemeinen Leidweſen feiner Familie, bereits 
in der Schlacht von Friedland geblieben war. Schon 
durch dieſen einzigen Umſtand widerlegten ſich tauſend 
ſpaͤterhin verbreitete Geruͤchte gleichſam von ſelbſt. Ich 
fing an, immermehr zu ahnen, welch ein verwickelter 
Roman ſich hier, aus dem Kopf einer verſchmitzten Kam— 
merzofe, durch ein einziges weggetragenes Billet, und 
eine abgeſchnittene Haarlocke, kuͤnſtlich entſponnen hatte— 
Die Unvorſichtigkeit meiner Schweſter, bei dieſem Anlaß — 
fo drücke ſich Graͤfinn Julie, eben fo fein als mild, 
uͤber dieſen Punkt aus, verdient wohl Tadel; jedoch moͤchte, 
auf der andern Seite, ihre damalige große Jugend, der 
Bloͤße, welche fie ſich, einer Veronica gegen über, in die— 
ſem Stuͤck, gab, in den Augen billiger Richter, einiger 
Maßen zur Entſchuldigung dienen. Auf alle Faͤlle iſt ſo 
viel gewiß: daß ein bereits in der Schlacht von Fried— 
land 1807 Gebliebener, nicht 1813 noch Staͤndchen brin— 
gen; ganze Naͤchte hindurch in der Gegend des Fiſcher— 
haͤuschens herum ſchleichen; Annette auf ſeinen Schoos 
nehmen; fie herzen, kuͤſſen, ſtreicheln und „Mon Enfant“ 
nennen kann; wie alles Dieß und noch Mehreres, was 
eben ſo ungereimt iſt, von jener alten Veronica, mit einer 
Zuverlaͤſſigkeit behauptet wird, die nicht nur der leichtſin— 
nigen Annette ein betruͤgliches Netz vor die Augen zog, 
ſondern ſogar den edlen Pfarrer und ſeine Toͤchter zu dem 
naͤmlichen Irrthum, verleitete. Da man, wie ich hoͤre, 
auf den Umſtand des naͤchtlichen Staͤndchens, ein ganz 
beſonderes Gewicht legt: fo mag es hier wohl am rech— 
* 2 
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ten Orte ſeyn, zur Aufklärung dieſes an fich fo unbedeu— 
tenden Vorfall's das Noͤthige, mit wenig Worten, bei⸗ 
zubringen. Es herrſchte damals, unter den jungen Offi— 
cieren der franzoͤſiſchen Armee, ein Gebrauch, wie er viel— 
leicht nur im freieren Umgange dieſer Nation vorkommt; 
ein Muthwille, den Scherz nicht ſelten, bis an die Graͤnze 
der Ruchloſigkeit trieb: ſo daß ſie einander, auf alle nur 
moͤgliche Weiſe zu necken, oder, wie ſie es auch nannten, 
zu myſtificiren ſuchten. Die bei uns auf dem Schloß 
im Quartier lagen, hatten beſonders Einen, aus ihrer 
Mitte, zur Zielſcheibe ihrer gemeinſchaftlichen Witzes, 
auserwaͤhlt. Wofern ich nicht irre, traf dieß Loos einen 
jungen Gascogner, der manche geſellige Talente beſaß; 
artig ſang; die Floͤte ſpielte, aber dabei aͤußerſt von ſich 
eingenommen war. Zu dem Ende ſuchten fie ihn gele— 
gentlich, auf die ſchoͤne junge Dame aufmerkſam zu ma- 
chen, die da hinten im Park wohnte; ſich von Niemand 
ſehen ließe, und in der Einſamkeit eines Fiſcherhaͤuschens, 
ihr Leben, gleichſam im Stillen vertraure. Dieſe Nach— 
richten verfehlten keinesweges, auf die lebhafte Einbil— 
dungskraft des Gascogners, den von allen ſeinen Kam— 
meraden gewuͤnſchten Eindruck hervorzubringen. Es dauerte 
nicht lange: ſo hoͤrte man ihn, des Abends noch ganz 
ſpaͤt, im Park, vor den Fenſtern der ſchoͤnen Unbekannten 
die Floͤte ſpielen. Zufaͤllig begegnete ihm hier ein Mal 
Annette, die, mit einem Auftrag aus dem Schloſſe, ſpaͤt 
zuruͤckkehrte, und die er auf alle moͤgliche Weiſe, durch Lieb— 
koſungen zu gewinnen ſuchte; ſo daß er ihr zuletzt ſogar 
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eine Menge Auftraͤge und Empfehlungen an ihre Pflege— 
mutter auftrug, die das Kind zwar im Allgemeinen aus— 
richtete, aber auf die meine Schweſter weiter kein großes 
Gewicht legte. — Von nun an ſchien dem jungen Hel— 
den ſein Roman im beſten Gange zu ſeyn. Er brachte 
alle Sommernaͤchte, die nur einiger Maßen leidlich waren, 
im Park zu, und die Staͤndchen, ſo fern die Witterung 
es irgend zuließ, wurden dabei auf das Regelmaͤßigſte 
fortgeſetzt. Eines Abends indeß, als ſich der Himmel, 
von allen Seiten umzog, und mit Sturm und ſchweren 
Gewittern drohte, wollte er, aus Vorſicht, zu Hauſe blei— 
ben. Das merkte einer von ſeinen Kameraden, nahm 
ihn auf die Seite und ſagte, mit dem ernſthafteſten 
Geſicht von der Welt, zu ihm: „Joſeph, ich an deiner 
Stelle bliebe heute gerade nicht zu Hauſe! Solche Naͤchte 
find für Liebende, oft am guͤnſtigſten! Will uns eine ges 
faͤllige Schoͤne irgend ein Mal die Riegel auflaſſen: ſo 
erwaͤhlt ſie gewiß eine Nacht dazu, wo ſie am wenigſten 
Zeugen erwarten darf. Betrachte ein Mal dieſen ſtern— 
loſen Himmel? Schon Manchem iſt ſein Gluͤcksſtern in 
einer ſolchen Daͤmmerung aufgegangen! Joſeph, Deine 
Stunde ſchlaͤgt! Es thut mir wahrhaft Leid um dich! 
Warum wollteſt Du dieſe Gelegenheit aus den Haͤnden 
laſſen? Sie wird Dir wahrlich ſo bald nicht wieder kom— 
men!“ — Alle dieſe Bemerkungen ſchlugen, wie eben 
ſo viel Blitze in die leicht entzuͤndliche Seele unſers Gas— 
cogners ein. Er verſuchte ſo fort einige neue Weiſen 
auf ſeiner Floͤte; ordnete auf's Schnellſte, Alles, was 
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fonft zu feinem Staͤndchen noͤthig war, begab fich unver— 
zuͤglich in den Park, obwohl der Donner ſchon in einiger 
Entfernung rollte, und der Regen immer dichter, aus 
dem Vorhange ſchwarzer Wolken, nieder troͤpfelte. Man 
muß zugeſtehn: keinen beſſern Moment, als dieſen, konn— 
ten feine Kameraden erwaͤhlen, um feine erhitzte Einbil- 
dungskraft ein wenig abzukuͤhlen, und ihm zugleich, uͤber 
ſeine verliebten Thorheiten auf ein Mal die Augen zu 
oͤffnen. Sie ſchlichen ſich dem zu Folge, auf die andere 
Seite des Parkes und waͤhrend unſer Gascogner ſei— 
ner Floͤte die zaͤrtlichſten Töne abzugewinnen ſuchte: ers 
klang ploͤtzlich, aus dem Innern des Gebuͤſches, worin 
das Fiſcherhaͤuschen ſtand, eine Zither, und was ſie ſpielte, 
enthielt gleichſam die Antwort, auf die zarten Gefuͤhle, 
welche ſeine Floͤte zuerſt in Anregung brachte. Es waren 
naͤmlich die Worte aus dem Don Juan: 

„So laß uns, ohne Weilen, 

Der Luſt entgegen eilen, 

Die Lieb' uns hier verſpricht!“ — 

Wer war gluͤcklicher, als unſer neue Amphion, der 
ſchon im Geiſt die Fruͤchte ſeiner Bemuͤhungen zu ernten 
und die Riegel der Thuͤr, nebſt den ſteinernen Gewaͤndern, 
worin fie ſich bewegte, von dem Zauberklang feines Slö- 
tenſpiel's, halb zerſprungen glaubte. Es verging indeß die 
erſte, die zweite und dritte Nachtwache, ohne daß ſeine 
kuͤhnen Hoffnungen gerechtfertiget wurden, ſo oft er auch 
im Dunkeln, mit ſeiner Hand, verſuchte: ob nicht irgend 
eine Veraͤnderung, in der Beſchaffenheit des Schloſſes, 
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eingetreten ſei, und zugleich ſein Ohr an's Schluͤſſelloch 
legte, um zu horchen: ob kein weiblicher Fußtritt, die 
Treppen herunter, los' und Leif, in der Finſterniß, heran 
ſchliche und das verwuͤnſchte Hinderniß, von Eiſen und 
Holz, was ihn ſo unerbittlich von ſeiner Geliebten trennte, 
beſeitigte. Zuletzt, als es mit dem Sturmwind gar kein 
Ende nahm; als der Morgen ſchon in der Ferne herauf 
daͤmmerte, und der ſo klaͤglich, in ſeinen Erwartungen 
betrogene Geliebte von den haͤufig auf ihn herabſtroͤmen— 
den Regenguͤſſen, ſich bereits ganz durchnaͤßt fuͤhlte, 
ſteckte er ſeine Floͤte ſachte in's Futteral und ſchlug miß⸗ 
muͤthig und niedergeſchlagen den Weg aus dem Park, 
wieder nach Hauſe ein, allwo er von ſeinen wachgeblie— 
benen, luſtigen Mitgeſellen, die im Trocknen da ſaßen, mit 
Ungeduld erwartet, und ſobald er ankam, mit lautem 
Gelaͤchter, unter Anſtimmung und ehe des mer 
bekannten Liedchens: 
„So laß uns, ohne Weilen, | 
Der Luſt entgegen eilen, ch „nen 
Die Lieb' uns hier verſpricht!“ — f 


von allen Seiten empfangen wurde. Waͤhrend Ales PER 
ſes im Schloffe vorging, hatte Annette, mit dem Pfar⸗ 
rer und ſeiner Familie, eine Luſtreiſe nach D. gemacht. 
Der Adjunktus begleitete ſie zu Pferde. Zu D. angelangt, 
nahmen ſie ihr Abſteigequartier im Hauſe ihres Oheims 
und Bruders, der ein vortrefflicher Mann und Paſtor 
Primarius an der Hauptkirche zu Langgarten, war. 
Annette ſagte gegen Niemand ein Wort von ihrem Vor⸗ 
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haben; wie ſie ſich aber an Ort und Stelle befand, ver— 
ließ fie heimlich das Haus des gemeinſchaftlichen Gaſt— 
freundes, um Veronica, in ihrer früher bezeichneten Woh— 
nung, die zwiſchen dem Krahn und Kameelſpeicher ge— 
legen war, aufzuſuchen. Die Urſache eines ſolchen Schrit— 
tes laͤßt ſich wohl erklaͤren. Je naͤher und ernſter der Au⸗ 
genblick, zur endlichen Entſcheidung ihres Schickſals heran» 
ruͤckte: deſto mehr wuchs die Unruhe, in der Seele des 
Kindes und wiewohl ſich dasſelbe dieſen Vorſatz kaum 
eingeſtand: ſo hatte doch der Beſuch bei der alten Vero— 
nica, eigentlich keinen andern Zweck, als daß ſie ihr In⸗ 
neres, uͤber gewiſſe, immer lauter aufſteigende Vorwuͤrfe, 
durch eine feſtere Ueberzeugung, beruhigen wollte. Die 
kluge Alte, die dieſe Simmung ſogleich, nach Annettens 
Eintritt, in ihr Haus bemerkte, ließ es ſich aͤußerſt an⸗ 
gelegen ſeyn, ihre junge Freundinn, in dieſem Stuͤck, auf 
andere Gedanken zu bringen. Da ſie aber bald inne 
wurde: daß alle ihre Muͤhe ſich, in dieſem Fall wenig⸗ 
ſtens, vergeblich erwies, und der Stachel des boͤſen Ge— 
wiſſens, in dem armen Kinde, ſich eher ſchaͤrfte, als ab— 
ſtumpfte: ſo empfahl ſie ihr, mit großer Salbung, den 


geiſtlichen Beiſtand des Herrn Pater Benedikt, deſſen ſie 


ſich auch ein Mal früher, in einer aͤhnlichen, ſehr vers 
wickelten Gewiſſensſache, mit dem gluͤcklichſten Erfolg, 
bedient haͤtte. „Ohne dieſen erleuchteten Gottesmann, 
ſetzte ſie, mit gen Himmel erhobenen, andaͤchtigen Augen 
und Geberden hinzu, wuͤrde ich wohl noch lange, auf 
dem Suͤndenmeer des evangeliſchen Glaubens, ohne Steuer, 
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Ruder und Kompaß umhergetrieben feyn. — Ihm und 
feinen Erweckungen allein, verdank' ich es, wiewohl fpät 
nach vielen Stuͤrmen, endlich in den Hafen der Gnade 
angelangt, und in den Schoos der allein ſelig machenden 
Kirche aufgenommen zu ſeyn. — Sonſt war ich freilich 
nur ein Kind des Irrthums und eine Tochter der Fin— 
ſterniß; durch dieſen Geſalbten des Herrn aber bin ich 
gluͤcklich zum Licht eingegangen; und der geſegneten 
Fruͤchte, im Thale Sarons, theilhaftig geworden. — 
Wie? fiel Annette hier der Alten erſtaunt in's Wort: 
„Ich haͤtte es ſchon damals, als ich Euch zum erſten 
Male ſprach, bemerken ſollen: So ſeid Ihr jetzt wirklich 
Eine von den Unſern? Wofern ich nicht irre, wart Ihr 
doch ſonſt eine — und zwar recht eifrige Proteſtantinn.“ 
„Leider,“ ſeufzte Veronica, „ſaß ich lange am Teiche Be⸗ 
thesda, und harrte auf den Engel, der die Waſſer be— 
wegen und durch den ich des Gnadenbades der Taufe 
und der geiſtlichen Wiedergeburt theilhaftig werden ſollte, 
bis endlich Se. Hochwuͤrden, der Herr Pater Benedikt 
erſchien, und mir die Augen uͤber meine eigne Blindheit, 
gluͤcklich eröffnete. Da fielen mir aber auch ploͤtzlich die 
Schuppen von meinem Geſicht, und ich erkannte mit reue- 
voller Zerknirſchung, wie Israel, als es vom Wege des 
Herrn abwich und ſich dem Goͤtzendienſte Ahabs und Je— 
robeams ergab: daß das wahrhafte Heil unſerer Seele, 
nicht im Wandel von guten Werken, ſondern lediglich 
im Glauben, ohne all' unſer eignes Verdienſt, zu ſuchen 
und zu finden ſei.“ — Annette, welche dieſe Sprache 
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eben ſo ſehr, als die ganze Umgebung, worin ſie Vero— 
nica vorfand, uͤberraſchte, gab ihr ein Mal uͤber das 
andre, ihr Befremden daruͤber zu erkennen. Mutter Ve— 
ronica aber, wie ſie von ihren Gaͤſten der Zeit genannt 
wurde — lehnte kluͤglich alle weitern Erklaͤrungen, uͤber 
dieſen Gegenſtand, ab. Sie wohnte dazumal, in der 
Reihe kleiner Haͤuſer, welche an einem der vielen ſchiffba— 
ren Fluͤſſe der Stadt, laͤngs dem Ufer, gelegen ſind, und 
von den Schiffsleuten die Legannen, oder auch wohl die 
Schaͤferei genannt werden. — Die innere Einrichtung dieſer 
Wohnungen ſchien in allen Stuͤcken dieſelbe zu ſeyn. In 
dem einen Vorſaal war die hollaͤndiſche Flagge aufge— 
pflanzt, in dem zweiten wehte das daͤniſche, in dem 
dritten das engliſche, in dem vierten das hanſeatiſche 
Wappen. — Fuͤr Schweden, Ruſſen, Amerikaner; kurz 
für alle ſeefahrenden Voͤlker der Erde, uberall dieſelbe 
Bequemlichkeit! Wo die Flaggen in dem Vorſaal nicht 
Platz fanden, ſah man ſie in den daranſtoßenden, kleinen 
Gaͤrten nach der Waſſerſeite zu, gleichſam, als Signal 
haͤngen. Innerhalb dieſer Schifferherbergen ſelbſt, wo 
die verſchiedenen Landsmannſchaften auch eben ſo verſchie— 
dene Abtheilungen und Zuſammenkuͤnfte bildeten, ging es 
ſo luſtig, als in den Vorſaͤlen her. — 

Es wurde daſelbſt geſchmaust; getanzt; gelaͤrmt; ge— 
ſchrien; die Zither geſpielt; das Cymbal geſchlagen und, 
die Freude vollſtaͤndig zu machen, guckten, den bemalten 
Schiffskoͤpfen, druͤben am Waſſer, auf den Zwei- und 
Dreimaſtern, die daſelbſt vor Anker lagen, nicht unaͤhn— 
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lich, aus jedem Fenſter zwiſchen den aufgepflanzten Flag— 
genftücken etwas holzſchnittmaͤßig ausſtaffierte, hochge— 
ſchminkte Maͤdchengeſichter, mit roſenfarbenen Bandmuͤtzen 
und mit brabanter Spitzen beſetzten Kopfzeugen, zwiſchen 
den rauchenden Garkuͤchen und Schnapsglaͤſern hervor, 
wo Kochsmaat und Matroſe, Alles unter und durch ein— 
ander, ſich ihren thornſchen Pfefferkuchen und Dan— 
ziger Lachs, auf's Trefflichſte, ſchmecken ließen. Annette, 
der dieſer Aufputz, ſo wie die ganze Verſammlung voͤllig 
fremd und uͤberraſchend war, ſtand einen Augenblick ſtill. 
Wie fie aber, bei'm Weggehn, deutlich die Worte hinter 
ſich hoͤrte: „Ein huͤbſches Kind! Da hat die Alte wie— 
der ein Mal einen gluͤcklichen Fang gemacht!“ ſo ſtutzte 
ſie zwar einen Augenblick, ohne daß ſie jedoch, in der 
Unſchuld ihres Herzens, es vermochte, ſich, uͤber den 
eigentlichen Sinn dieſer hoͤchſt zweideutigen Redensart, 
eine beſtimmte Rechenſchaft abzulegen. — Sie war nun 
zu dem Hauſe der Veronica ſelber gelangt. Unten auf 
der Diehle im Vorſaal, wo die hollaͤndiſche Flagge 
wehte, begegneten ihr mehrere Grupppen junger, muth— 
williger Dirnen, die, durch Genuß ſtarker Getraͤnke, be— 
rauſcht ſchienen und ſich daher keineswegs, innerhalb 
der Geſetze des guten Anſtandes hielten, ſondern, mit jun— 
gen Schiffergeſellen am Arm, ſchrien, ſchaͤkerten, Kurz⸗ 
weil trieben; die Koͤpfe zuruͤckwarfen, und ſich, nicht nur 
in ihren Geberden, ſondern auch in ihren Reden, aller— 
lei, die guten Sitten verletzende Ausdruͤcke erlaubten. 

Es war kein Wunder, daß Annette, die ihr Geſchlecht 


noch nie in dieſer Erniedrigung geſehen hatte, und die, 
durch den froͤmmelnden Ton, in der Unterhaltung Vero— 
nica's, auf die Erklaͤrung aller dieſer Erſcheinungen, dop— 
pelt geſpannt war, uͤber Eins und das Andre, und zwar 
nicht ohne Ungeduld, einen befriedigenden Aufſchluß von 
ihr begehrte. „Den kann ich Dir nur alsdann geben“ — 
hub die bedaͤchtige Alte an, „wenn Du mir erlaubſt, mein 
holdes Kind, etwas weiter in meiner Geſchichte auszu— 
holen. Nachdem ich, wie Dir wohl aus fruͤhern Mit— 
theilungen bekannt iſt, auf eine ſo liebloſe Art, aus dem 
Hauſe der ſchoͤnen Graͤfinn zu Leipzig entlaſſen wurde, 
blieb mir nichts Anderes uͤbrig, als, mit dem doppelten 
Lohn und Reiſegeld, das man mir ſchenkte, nach meiner 
Vaterſtadt D. an die Oſtſee zuruͤckzukehren. Ich bemerke: 
daß es damals noch traurig genug mit meinem innern 
Menſchen ausſah'i. Das Licht der Gnade hatte mich 
noch nicht erleuchtet! Ich wandelte, auf den Wegen, wo 
kein Heil zu finden iſt, und hielt mich, als Beichtkind, zu 
meinem Beichtvater, dem Hern Paſtor Primarius, auf 
Langgarten, der, wofern ich nicht irre, ein leiblicher Bru— 
der des naͤmlichen Pfarrers iſt, in deſſen Hauſe Du dich 
gegenwaͤrtig aufhaͤltſt. Dieſer Mann gehoͤrte zu den or— 
thodoxen Eiferern, die, mit Verkennung des wahren Glau- 
bens, der allein gerecht macht, alles Verdienſt in die 
guten Werke ſetzen. Nun traf es ſich, daß gerade um 
dieſe Zeit meine aͤlteſte Schweſter ſtarb, und mir die von 
ihr bis dahin gefuͤhrte ſtille und eintraͤgliche Wirth— 
fchaft, hier an der Schaͤferei, als, ungeſchmaͤlertes Erb— 
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theil hinterließ. Nun denke Dir aber das Ungluͤck! Als 
ich meinem Herrn Beichtiger dieſe Veraͤnderung, in mei— 
nen aͤußern Gluͤcksumſtaͤnden, mittheilte: ſo runzelte der 
einfaͤltig fromme Mann finſter die Stirn, und wollte 
durchaus nicht, daß ich die auf einem ſo ſchnoͤden Weg, 
von meiner Schweſter erworbenen Gluͤcksguͤter, als Erbinn, 
in Anſpruch nehmen ſollte. Er ging ſogar, in ſeinem 
blinden und verkehrten Eifer ſo weit: daß er ein an ſich 
unſchuldiges ehrliches Gewerbe, was doch unter dem un— 
mittelbaren Schutz einer hohen Obrigkeit ſteht, und ſich 
des Beiſtandes ihrer Diener, bei eintretenden, dringenden 
Faͤllen, ſo gut wie jeder andre buͤrgerliche Nahrungszweig, 
ja noch mehr, bei Tag und bei Nacht, zu erfreuen hat, 
fuͤr unerlaubt, ſuͤndlich und gottlos erklaͤrte, und ſo nach 
die Betreibung desſelben, mit der Pflicht eines Chriſten, 
ſchlechterdings unvertraͤglich fand.“ „Von welchem Ge— 
werbe ſprecht Ihr denn, Veronica?“ fragte hier Annette, 
der alle dieſe verdaͤchtigen Umſtaͤnde bereits einiges Herz— 
pochen verurſachten und ihr, ein Erroͤthen uͤber das andre, 
unwillkuͤrlich ins Geſicht jagten. — „Von einem uralten 
Gewerbe; von dem Gewerbe Rahabs, mein Toͤchterchen, 
welche, wie Du wohl in der heiligen Schrift wirſt geleſen 
haben, auf der Mauer von Jericho wohnte, und die Maͤn— 
ner, die Joſua ausſandte, das Land auszukundſchaften, 
an einem rothen Seile, aus ihrer Nachtherberge herun— 
ter ließ. — Buch Joſua Kap. 2. Vers 18.“ „Ich bin 
nicht ſo beleſen in der Schrift, gute Frau Veronica!“ 
„O! Du wirſt ſchnelle Fortſchritte machen, mein Engel, 
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wenn fie Dir der ehrwuͤrdige Pater Benedikt, wie mir; 
jemals auslegen ſollte! — Da alſo, wie geſagt, mit 
dem Paſtor Primarius, kein Anfang und kein Ende war, 
und derſelbe durchaus nicht daran wollte, daß ich einen 
Schank fuͤr Schiffer halten, und Gaͤſte, jenſeit des Mee— 
res, vermoͤge meiner Schenkgerechtigkeit, herein rufen 
und ſetzen ſollte — obwohl ſchon, durch den Ausdruck 
Schenkgerechtigkeit — das Sittliche und Gerechte 
einer ſolchen Unternehmung, in den Augen jedes Vernuͤnf— 
tigen, als hinlaͤnglich gerechtfertigt, erſcheinen mag: — 
ſo blieb mir, in dieſer hoͤchſt verdrießlichen Lage, wofern 
ich nicht geſonnen war, mein rechtmaͤßiges Erbtheil, ohne 
Weiteres, einzubuͤßen, nichts Anderes uͤbrig, als daß ich 
mich an den Herrn Pater Benedikt wendete, der, ſo oft 
er nach D. kommt, gemeinlich zu Schwarzmuͤhmchen, bei 
einer guten Freundinn von mir, ſein Abſteigequartier 
nimmt, und von dem ich ſchon ſonſt außerordentliche 
große und gute Dinge gehoͤrt hatte. Dieſer Hochwuͤr— 
dige, der mein ſtilles und beſcheidenes Bittgeſuch, mit der 
groͤßten Sanftmuth und Leutſeligkeit entgegen nahm, und 
dadurch auf der Stelle mein Herz zu gewinnen wußte, 
erlaubte mir, ſobald ich die einzig kleine, eben nicht ſchwere 
Bedingung erfuͤllte, und augenblicklich in den Schoos der 
Kirche wieder zuruͤckkehrte, nicht nur die ungeſtoͤrte Fort— 
ſetzung des Gewerbes meiner Schweſter; ſondern verſprach 
mir auch kuͤnftighin einen reichlichen Ablaß, wofern ich 
die Nebenſtunden meines Beruf's dazu anwenden wollte, 
die Kananiter, Hethiter, Phareſiter, Amoriter und Jebu— 


ſiter, die aus Schweden, England, Holland und andern 
Ketzerreichen, taͤglich bei uns einkehren, auf andere Ge— 
danken zu bringen; ihrer Bekehrung obzuliegen und ſie ſo 
zu ſagen, unmerklich, aus dem Schoss der ſchoͤnen Bath— 
ſeba's und Delila's, derentwegen ſie eigentlich bei uns zu— 
ſprachen, in den Schoos der allein ſeligmachenden Kirche 
wieder zuruͤckzufuͤhren. Zu gleicher Zeit beſtimmte das 
auserwaͤhlte Ruͤſtzeug, dieſer treue Arbeiter im Weinberg, 
Funfzig Thaler und einen warmen Oberrock, wozu er 
das Geld, durch Kollekten, zuſammenbrachte, fuͤr Jeden, 
der ſich zu einem ſolchen Uebergang, aus der Mitte der 
Unbeſchnittenen von Eben-Ezer und dem Haufe Da— 
gon's, zur Gemeinde des Herrn, zum Volke des Heil's, 
bereit und willig wuͤrde finden laſſen. — So ſind denn, 
durch eine beſondere Gnade von oben, ſo wie durch 
meine und des Herrn Pater Benedikt vereinten redlichen 
Bemuͤhungen, in dem kurzen Zeitraum von fuͤnf Jahren, 
von der amerikaniſchen Flagge zwei, von der hollaͤndi— 
ſchen drei, von der ſchwediſchen und engliſchen aber 
fuͤnf, arme verlorne Seelen gerettet und ihrem zeitlichen 
und ewigen Untergang gluͤcklich entzogen worden, wofern 
fie nicht etwa an den jenſeitigen Kuͤſten, im Umgang mit 
den Toͤchtern des Landes Gog und Magog, wieder auf 
andere Gedanken und Entſchluͤſſe gekommen ſind. Das, 
mein holdes Kind, ſind die ſtillen und geſegneten Fruͤchte 
des Glaubens — die wir dem Herrn Pater Benedikt, in 
den hieſigen Gegenden, verdanken, und Du kannſt daher 
nicht genug eilen, dieſen Hochwuͤrdigen, von Angeſicht zu 
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Angeſicht, kennen zu lernen; das heißt, ihn fo oft, als 
moͤglich zu ſehn, zu hoͤren, und zu ſprechen, und Dich ſo, 
durch ſeine perſoͤnliche Gegenwart in allem Guten zu be— 
ſtaͤrken.“ — „Laßt endlich ab mit Euren ſchnoͤden Heu⸗ 
chelreden!“ fiel hier Annette der Alten, mit flammendem 
Geſicht in's Wort. Was bedarf es eines weitern Zeug— 
niſſes, fuͤr die Unſchuld meiner edeln Mutter, als Alles, 
was ich hier, mit meinen eignen Augen geſehn, mit mei- 
nen eignen Ohren gehoͤrt und vernommen habe! Heiliger, 
großer Gott! — In welche Netze, in welche Fallſtricke 
bin ich gerathen! — O meine edle, hohe Graͤfinn! — 
Und einem ſolchen Mund und den Laͤſterungen, die er 
wider Dich und Deine reine Seele, ausſpie, konnt' ich 
auch nur einen Augenblick Glauben beimeſſen! Ich Un⸗ 
gluͤckliche! O daß es mir vergoͤnnt waͤre, Jahre lang, 
dieſe Schuld, vor Dir, auf meinen Knieen, abzubuͤ⸗ 
ßen!“ — Mit dieſen Worten ſtuͤrzte Annette weinend 
und athemlos aus der Stube, und zur Hausthuͤr hinaus. 
Hinter ſich her vernahm fie ein ſchallendes Hohngeläch- 
ter; aber ohne ſich dadurch einen Augenblick irre ma— 


chen zu laſſen, flog ſie nach Langgarten, in die Naͤhe 


des frommen Pfarrers, mit deſſen Familie fie, zum Be— 
ſuch, in das Haus feines Bruders, des Paſtor Prima⸗ 
rius, desſelben, den Veronica, als einen ſo ſtrengen und 
unerbittlichen Mann, bei Gelegenheit des Erbverlaſſes 
ihrer Schweſter geſchildert hatte, erſt vor Kurzem ge— 
kommen war. — Sie konnte lange kein Wort hervor- 
bringen. Sie hing ſchluchzend am Halſe, bald des Va— 


ters, bald der beiden Toͤchter, oder druͤckte dem Ad— 
junktus die Haͤnde, und netzte ſie, mit ihren heißen Thraͤ— 
nenguͤſſen. Endlich hub ſie an: — 

„Ich habe irgend wo gehoͤrt und geleſen, daß euer 
Luther unſere Kirche in der Entartung, in welcher er ſie 
vorfand, eine verbuhlte Babylonierinn gefcholten hat.“ — 
O, meine Freunde! Ich habe jetzt dieſes verbuhlte Weib; 
dieſe geſchminkte Babylonierinn, mit goldnen Spangen an 
ihren Haͤnden; koſtbaren Perlen auf ihrem Haupte, und 
purpurnen Binden um ihren Guͤrtel, in der Naͤhe kennen 
gelernt, und mag nun und nimmermehr in ihren Schoos 
wieder zuruͤck kehren!“ — 

„Auch gehoͤrſt Du ihr nicht an!“ fiel der Adjunk— 
tus hier der verſchuͤchterten Taube, die ſich noch immer 
nicht erholen konnte, in's Wort: — „Sieh' dieſen Brief, 
den unſer Freund aus W., in deſſen Hauſe Du Dich eine 
Zeit lang aufhielteſt, und der, trotz des Undankes, den 
er von Dir erfuhr, Dir noch immer wohl will, ſo eben 
an Uns geſchrieben hat. Er enthaͤlt die ſicherſten Nach— 
richten, über Deine Abkunft, an Ort und Stelle, zu Leip— 
zig, aus dem Munde einer alten Freundinn und Bekann— 
ten Deiner Mutter geſaͤmmelt. Aus Allem geht hervor: 
daß man Dich, als ein unmuͤndiges Kind, kaum ein hal— 
bes Jahr alt, Deiner evangeliſchen Mutter abnahm. 
Dieſelbe war aus dem Dorfe D. nahe bei Leipzig gebuͤr— 
tig, Sie trug Dich in einem Korb, und ging mit Dir 
von Hauſe zu Hauſe. Daß es eine katholiſche Dame 
war, die dieß Werk chriſtlicher Mildthaͤtigkeit an Dir 
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ausübte, mag leicht die Urſache ſeyn: daß man Dich 
Deinem urſpruͤnglichen Glauben entfremdete, und Dich 
auch von Deinen übrigen Anverwandten abſichtlich ent: 
fernt hielt. In dem Wahne, daß Du ein Fraͤulein ſeiſt, 
wurdeſt Du natuͤrlich durch das kuͤnſtliche Dunkel, was 
man fo gefliſſentlich über Deine Abkunft und Deinen Ge- 
burtsort verbreitete, von Tage zu Tage immer mehr be— 
ſtaͤtigt. Und ſo iſt denn die edle Graͤfinn ſelbſt dadurch, 
daß ſie in die verkehrten Maximen und in die froͤmmelnde 
Bekehrungsſucht des Pater Benedikt einging, und an 
ſich edele und gottgefaͤllige Mittel, zu unedeln Zwecken 
verwandte, hart und faſt zu empfindlich, für dieſe Verir— 
rung beſtraft worden. Du haſt ihr — aber ſie hat auch 
Dir abzubitten! Gewiß, auf einem Boden, wo man kaum 
dreißig Schritte zuruͤck legen kann, ohne der Aſche von 
Todten zu begegnen, die, dreißig Jahre hindurch, fuͤr 
die Aufrechthaltung des evangeliſchen Glaubens, lebten, 
litten und ſtritten, ſollte man dieſe Aſche nicht verſtoͤren 
und die Kinder und Nachkommen dieſer Maͤrtyrer, fuͤr 
Wahrheit, Licht und Recht, das ſich ſeitdem in ſeinen 
geſegneten Folgen, uͤber ganz Europa verbreitet hat, der 
Religion ihrer Vaͤter heimlich, wie es hier geſchehen iſt, 
und wohl oͤfters noch geſchieht, zu entfremden ſuchen. 
Welch ein lehrreiches, aber auch zugleich, welch ein 
furchtbar warnendes Beiſpiel! Ein Nachegeift, der plöß- 
lich aus dieſem Boden aufſteigt, legt einer edeln, from— 
men, aber in ihren religioͤſen Anſichten, etwas beſchraͤnk— 
ten Seele — ich rede von unſrer Graͤfinn — ein Kind 


in den Schoos, das Ihr ſelbſt an Mund, Stirn, Augen, 
Haar, Wuchs und Gebehrden, ſo aͤhnlich iſt, daß es 
ihr in der Folge, durch Verwechſelung ſeines Standes 
und ſeiner Abkunft, eine Reihe der bitterſten Kraͤnkungen 
bereitet, und ſtatt ihr, als Pflegetochter, die Wohltha— 
ten einer guten Erziehung zu vergelten, ſie zuletzt ſogar 
mit einer oͤffentlichen Anklage, vor den Gerichten be— 
droht!“ Bei den letzten Worten verhuͤllte Annette, einen 
lauten Schrei ausſtoßend, mit beiden Haͤnden ihr Ge— 
ſicht. — Als ſie ſich wieder ein wenig erholt hatte, 
ſagte ſie zu dem Adjunktus, dem Pfarrer und ſeinen 
Toͤchtern haſtig hingewendet: „Mein Entſchluß iſt gefaßt! 
Ich will in den Schoos der Kirche, welcher ich ange— 
hoͤre, von heut' an wieder zuruͤck kehren!“ — 

„Gott ſegne dieſen Deinen freiwilligen Entſchluß, 
theuerſte Annette!“ rief der junge Geiſtliche, indem er, 
als dieſes Wort kaum uͤber ihre Lippen gegangen war, 
begeiſtert ihre beiden Haͤnde faßte: „Du weißt nicht,“ 
fuhr er fort, „daß Du mir, mit dieſen Worten mein 
Leben und meine Ruhe wieder gibſt. Ja, ich liebte Dich 
laͤngſt, und obwohl ich mich nicht aus Urſachen, die in 
meinem Stand, und in den Umſtaͤnden lagen, gegen Dich 
zu erklaͤren wagte: ſo hing doch mein Herz ſo feſt an 
dem Deinigen, daß es jedes Mal zu verbluten drohte, 
ſo oft ich auch nur den entfernteſten Verſuch wagte, es 
von dem Deinigen los zu reißen.“ Annette ſenkte bei die— 
ſen Worten, verſchaͤmt die Augen auf den Boden nieder, 
und alle Umſtehenden unterließen nicht, ihr und dem Ad⸗ 


junktus, zu dieſer aus reinſter Zuneigung geſchloſſenen 
Verbindung, die denn auch, in wenigen Monden durch 
den alten Pfarrer ſelbſt, kirchlich vollzogen wurde, herz— 
lich Gluͤck zu wuͤnſchen. Vor der Trauung legte ſie in— 
deß noch oͤffentlich in der Kirche, zur heil'gen Dreifal- 
tigkeit, zu großer Erbauung aller Anweſenden, das Be— 
kenntniß des evangeliſchen Glaubens ab, das der edle 
Seelſorger ihr, mit ſo einfachen und herzlichen Worten 
abnahm, daß faſt kein Auge in der ganzen Gemeinde 
trocken blieb. — An eben dieſem Tage wurde ſie auch, 
kaum aus der Kirche in der Pfarre wieder angelangt, durch 


einen Brief der Graͤfinn, der ganz das Gepraͤge ihrer 


ſchoͤnen Seele trug, auf das Angenehmſte uͤberraſcht. 
Dieſelbe ſchrieb ihr, dem weſentlichen Inhalte nach, 
Folgendes: | 


Theuerſte Annette! 
Mein, mit tauſend Sorgen, erkauftes holdes Kind! 


Der Segen Deiner Mutter darf wohl am heutigen 
Tage nicht ausbleiben! Vergoͤnne mir daher die Freude, 
Dir dieſes Document, als Hochzeitgeſchenk beizulegen, 
das Dich in den unumſchraͤnkten Beſitz eines meiner Land— 
guͤter an den Ufern der Weichſel ſetzt, welches von je her, 
wie ich weiß, Dein Lieblingsaufenthalt geweſen iſt. Die 
Freude, mit Dir an einem und demſelben Altar zu beten, 


haft Du mir zwar genommen; doch murre ich in diefem | 


Stuͤck nicht, wider die goͤttliche Vorſehung. Die Fuͤgun— 
gen in Deiner Geſchichte, bis auf die auffallende Aehn— 


lichkeit deines Weſens mit dem meinigen, find fo unerflär- 
lich und wunderbar, daß ich), einen warnenden Wink der 
Vorſehung in denſelben für mich, durchaus nicht verken— 
nen kann. Ich lade Dich, Deinen Braͤutigam, unſern 
edeln, alten Hausfreund, den Pfarrer des Ort's, der 
ſeine gewohnten Abendbeſuche, wie ich hoffe, nun nicht 
länger ausſetzen wird; nebſt feinen liebenswuͤrdigen Töch- 
tern, heute Abend zu mir auf's Schloß. Außer meiner 
Schweſter, und meinem Bruder, die Beide, uͤber dieſen 
Ausgang hoͤchſt erfreut ſind, findet Ihr ſonſt Niemand! — 
Ihr kommt doch Alle, Ihr Lieben? 


Deine 


| treugeſinnte Mutter 
Lodoiska Graͤſinn v. P. 
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